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Vorwort. 


Um den freundlichen Leſer für nachſichtige Würdi- 
gung dieſes Buches zu gewinnen, muß ich mir geltatten, 
ein Streiflicht auf die, wenn auch beicheidene Stellung 
fallen zu laſſen, welche mir während der legtvergangenen 
vierzig Jahre in meinem PVaterlande angemwiejen war. 

Mein Vaterland ift Ofterreih, das au, ohne den 
Titel Kaijerthum zu führen, unter der deutſchen Kailerin 
Maria Therefia und deren jtrebjamen Sohne Kaiſer Joſef II. 
thatſächlich als Großmacht beftand, unter deren Nach— 
folgern aber, zumal unter Kaiſer Franz IL, welcher nad 
Niederlegung feiner deutihen Kaijerwürde durch Annahme 
des öfterreichiichen Kaifertitel8 es neu geſchaffen zu haben 
glaubte, ein theils duch einen ftarfen, aber hinter jeiner 
fortichreitenden Zeit zurüdbleibenden Herrichermwillen, theils 
durch die jorglojejte Gutmüthigfeit feiner Bewohner ge- 
tragen, dauernder Grundfeiten entbehrendes Frohleben 
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führte; ſeit dem Jahre 1848 aber einen feſten inneren 
Beſtand nicht finden kann. Ein immerwährendes Schwan— 
ken, ein ängſtliches Haſchen nach Stützen, welche ſich ſchon 
wiederholt als unzuverläſſig und höchſt gebrechlich bewährt 
haben, in Noth und Gefahr ein feierliches, taghelles 
Hinwerfen und Abſchwören „ererbter Uebelſtände“, um 
dieſelben in der nächſten ſtillen Nacht ſchon wieder zärt— 
lich vom Boden aufzunehmen und fortan liebevoll zu 
pflegen, ein Ausliefern der Lebensbedingungen des Staa- 
te8 an Stände, Kalten und zulegt an Nationalitäten, 
welche in Folge ihrer zurüdgebliebenen Kultur den Feu- 
dalen und Klerifalen das Korn in die Mühle tragen, 
haben — nad langem fruchtlojen Hoffen und Harren 
auf den endlichen Sieg des öſterreichiſchen Staats» 
gedankens — jet auch mich erinnert, daß ich nach Ge- 
burt und Bildung ein Deuticher bin. 

Ich babe mich bisher immer nur als Ofterreicher 
gefühlt, al8 Bürger jenes großen Neiches, welches nicht 
wie das Deutihe Neich feinen erworbenen Kulturſchatz 
blos zu verwalten, zu genießen und an eine aus dem- 
jelben gleihartig bervorgegangene Nachkommenſchaft zu 
vererben, jondern feinen eigenen Beſitz an Sitte, Willen 
und Können anderen zurüdgebliebeneren Staatsgenofjen 
liebevoll mitzutheilen und anzueignen bat. 

In Ddiefem Sinne babe ich ftetS gewirkt, nicht felten 
weithin vernommen und empfunden. Aber die Erlebnifie 
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der jüngſten Tage haben mich genöthigt, zur Sicherung 
meines Antheiles am — nicht nationalen, ſondern am 
allgemein menſchlichen Kulturſchatze im Bereiche des 
Staats Oſterreich mich vorerſt und bis auf Weiteres auf 
mein bedrohtes Deutſchthum wehrhaft zurückzuziehen. 
Schon in frühen Mannesjahren ſtand ich in den 
Reihen Yener, welche gegen den Abjolutismus für Bildung 
und Freiheit kämpften. Im Jahre 1848 jchienen mir 
durch Schwung und Feuer, im Jahre 1861 durch Be— 
fonnenbeit und Kraft gefiegt zu haben; das Jahr 1867, 
noch mehr die jegt laufenden Tage enttäufchten uns voll- 
fommen; wir find beim alten Abfolutismus verhüllt, aber 
auch verftärkt, durch die Majorität eines Parlamentes an- 
gelangt. Gegenwärtig ift in Ofterreich die von mächtigen 
Händen geförderte Abjicht erfennbar, nad) dem Beiſpiele 
Beleredi's, unter dem das von der Krone freiwillig er: 
theilte Verfaſſungsrecht fiftirt wurde, die deutfche, mithin 
die moderne Rultur zu fiftiren, den Slaven oder 
dem Slavismus, als Hülfgarbeiter des Feudalismus und 
des Ultramontanismus die weitere Entwidlung des 
Neiches zu überlaffen und die auf einmal jo unbeliebt 
gewordene und in Ungnade gefallene Kultur, welde 
allein im Stande wäre, die Koften des moder— 
- nen Öfterreihs zu beftreiten, zum Gtillftand 
zu zwingen, big fie einft von der ſlaviſchen Zukunft» 
Kultur auf ihrem, dann jedenfalls mweit zurücgebliebenen 
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Standpunkte eingeholt oder vollends demolirt und uns 
verwendbar gemacht fein wird. 

In der Zeit vom Jahre 1840 bis Ende 1879 fuchte 
ih bald *riihe Schaffenskraft, bald Troft, bald Erholung 
auf Ausflügen, melde fih aus dem Herzen der öfter- 
reihiichen Alpen bis an die Nord- und Dftfee und bis 
an das adriatische Meer erfiredten. Hoffnung und Sorge 
begleiteten mich von Berg zu Thal, von Meer zu Meer. 
Immer friih nah der Wanderung wurden die einzelnen 
Auffäge niedergejchrieben. Das Buch hat einen fröh- 
liheren Anfang und nimmt ein minder heiteres Ende; 
es beginnt mit der beiterften Alpenfreude und fchließt 
mit einem jchmerzliden Lächeln. Das ift die Wirkung 
der Zeit feines Entftehend und feiner ungejchminften 
Aufrichtigkeit. Oft — menn fih die Ausfichten in Die 
Zukunft zu erhellen begannen, war ich entichloffen, es 
gänzlich zu unterdrüden; feine Klagen oder Vorwürfe 
ſchienen mir ihre volle Berechtigung verloren zu haben, 
oder ich meinte, ihnen vorerſt Echweigen auferlegen zu 
müſſen, um die auf dem Mege der Beilerung fortichrei- 
tenden Staatsgewaltigen in ihrer Rekonvaleszenz nicht 
zu ftören. Uber — ah! — dieſe Klagen haben ihre alte 
Berechtigung mwiedergewonnen. Wunderbar hat jih die 
Zeit mit allen Faktoren, von welchen fie gejchaffen wird 
oder melde fie Schafft, in die zurüdgelegten Klagen voll» 
ftändig mieder hineingewachſen. Nur das Eine tft ge- 
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wonnen worden, wenn auch nicht immer der volle und 
richtige Gebrauch davon gemacht wird: das freie 
Wort! Das hat Jeder von uns, der den — hat, 
es auszuſprechen. 

Die folgenden Blätter enthalten — ich uöchte jagen 
— innere Memoiren; aud mo fie von der Vergangen- 
beit ſprechen, erzählen fie die Gegenwart, nah Weifung 
des an der Außenfeite der Ealzburger Landitube in 
Marmor gegrabenen Sprudes: „memorare novissima“, 
Die Thatſachen in diefem Buche find wahr, die daraus 
fließenden Folgerungen und Betradhtungen find aufrichtig 
und furdtlos; in melde Höhe fie auch immer reichen 
mögen, fie wünjchen nur verftanden und beberzigt zu 
jein. Möge dieſes Buch einen Blid in die Seele eines 
heiteren, gänzlid unabhängigen und vaterlandstreuen 
Oſterreichers eröffnen, der von 1840—1879 bewußt und 
thätig die Schidjale jeines Vaterlandes mit durchlebte ; 
jo haben wir in Ufterreich gedacht, gewirkt, genofjen 
und gelitten. Welche daran Schuld tragen, daß nad fo 
ſchönen Anfängen verderblicher und weithin nachwirkender 
Rückgang wieder möglich jcheint, denen möge der Himmel 
verzeihen; die Gegenwart ſoll dies der Zukunft willen 
nicht! 

Wenn ih in dem Buche blättere, das ich hier der 
Nachſicht meiner Leſer übergebe, jo jchallt mir aus feinem 
vielmal8 grollenden Inhalte oft plößlih ein heiteres 
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hoffnungsreiches Lachen entgegen. Erfriſcht erhebe ich das 
Haupt und blicke muthig um mich; aber ich jehe um mich 
ber eine trübe Welt. Der fprühmörtli gewordenen Ge- 
duld der oft Getäufchten ift eine jcheue, muthloſe Erbitte- 
rung gefolgt; daneben die Gleichgültigkeit einer Menge, 
welche ſich gedanfenlos zu endlojen Schauftellungen und 
Geprängen, zu mafjenhaften Jubelfeſten ſchaaren läßt, zu 
denen bei der jorgenvollen Schwere der Tage fein aus— 
reihender Grund vorhanden ijt; es müßte fi nur darum 
handeln, das vergeffen zu maden, was die Wohlfahrt 
des Einzelnen und des Reiches mit dem Niedergange 
bedroht. Hier fieht man den Einen bis tief in die Nacht 
Ihwelgen, der Andere ergögt fih an dem blödfinnigen 
Flitter der Schaubühne, während ihm zu Haufe der 
Kummer das Lager bereitet; dort zieht der Jubel Hand 
in Hand mit der fir Einen Tag gejchminften Sorge 
durch die feitlichen Straßen, begrüßt vom aufdringlichiten 
Byzantinismus, der aus Fenftern und von Balkonen 
Blumen ftreut und flatternde Tücher ſchwenkt. Wen follte 
das Alles täufhen? Die Jubilirer mußten fih nur all- 
zubald als die Getäufchten erkennen, und Niemand — 
Niemand hatte einen Vortheil davon, als die öffentlich 
geihäftigen und die mit Bienenfleiß im Verborgenen 
wirkenden Arrangeure. 

— Vieles kann der Menſch Anderen, ja fogar fich 
jelber vorlügen, die Zufriedenheit aber niemal. Die 
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lieblichfte Tochter der Zufriedenheit ift die wilde Fröhlich" 
feit — der Sohn der Lüge aber ift der Zorn. Das 
mögen die „Anderen“ mohl bedenken. — 


Vom Jahre 1861 bis zum Anfange des zulegt ver- 
flofjenen Jahrzehnts ift in der Reihenfolge der Aufſätze 
dieſes Buches eine Lücke, welche jih am Beſten durch die 
biftoriich erläuterte Herausgabe einiger im öfterreichifchen 
Abgeordnneten:Hauje gehaltenen Reden ausfüllen läßt. 


Leopold3fron, am 17. Juni 1880, 


Iulins von der Traun. 


Fin Alpenweg 
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Exrturfionen. 1. 


Das Wirthshaus zu Preiſek Liegt wie ein Schlößchen 
in dem bier ji erweiternden Steyerthale. 

Es ift ein maſſives Gebäude ohne Hofraum, mie 
ein verfürzter Thurm, aus Bruchſteinen aufgeführt, deren 
übertünchte Flächen der Regen abgewajchen, deren Fugen- 
mörtel der Wind, melcder bier aus den Felshörnern 
dreier Bergfetten niederpfeift, arg zerbrödelt bat. In 
den diden Wänden find kleine vergitterte Fenfter in 
großen Zwiſchenräumen angebracht, in welchen Geranien 
und Goldblattjtöde ihre welfen Blätter traurig hängen 
lafjen. 

Das Innere dieſes Wirthshauſes iſt nicht freund» 
liher als fein Aeußeres; — kahle, feuchte Wände, Tifche, 
Käjten und Stühle von wurmftihigem Holze, hohe jchwere 
Federbetten mit großgeblümten Kattunüberzügen begrenzen 
und füllen feine Zimmer, in denen fih mol der Ge- 
birgsbauer behaglich finden mag, wenn er am Sonn- 
tage aus feiner Berghütte niederfteigt, deren eine Hälfte 
der irdene Dfen, deren andere Hälfte die Armuth ein- 
nimmt, deren aus Tannenftämmen gezimmerte Wände 
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Sturm und Lawine erihüttern, von deren Dade der 
Wind bei Naht die Breter reißt, daß der Schnee den 
Kindern aufs ärmliche Lager fällt. Dem Gebirgsbauer 
mag es bier gefallen, wo ihm aus der rauchgeſchwärzten 
Küche Liebliher, ungewohnter Duft von friihgebratenem 
Fleiſche entgegenquillt, wo der lautmäulige Wirth amı 
Schenktiſche Objtmoft, Bier und Branntwein phlegmatiſch, 
als wäre e8 Lichtes Waſſer, einjchenft, und die freund» 
lihe Kellnerin den Gäften im Dedelfruge den ſchwer— 
bezahlten, aber füßen Rauſch darreicht. 


Uns bebagte e8 bier wenig; obendrein war ung, 
als wir unter der alten Feite Claus vorüberfuhren, aus 
den Stoderer Bergen, deren höchſte Spigen ſchon Schnee 
bededte, ein jchneidend Falter Wind entgegen gefommen, 
der ung den Mangel mwärmender Mäntel bedauern und 
das Blut in den Adern erjtarren machte. 


ALS wir zähneflappernd im Wirthshaufe abgeitiegen 
waren, trafen wir den Wirth nicht zu Haufe, was ung 
unlieb war, da wir jonft über feine Jagdabenteuer gerne 
lachten, die er mit vielem Wortſchwall und Geſchrei vor- 
zutragen pflegte. 

Unfere Abendtafel ging jchweigend zu Ende, der 
ihmwänfereihe Wirth bediente uns nicht. Endlich ſuch— 
ten wir das Bett; ih jage wir, denn zwei Freunde 
waren meine Begleiter, ich mwill fie im Verlaufe meiner 
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Erzählung mit den Namen: der Dicke und der Kluge 
bezeichnen. 

Früh Morgens weckte uns mit Geſchrei und Gepolter 
der am verfloſſenen Abende ſchwer vermißte Wirth. Wir 
kleideten uns ſchnell an, der Kluge zog ſeine Uhr auf, 
dann begaben wir uns in des Wirthes Wohnſtube, 
welche, nach dem Gebrauch der Gegend, die Gaſtſtube 
für die vornehm geachteten Gäſte abgiebt. In zinnernen 
Kannen wurde ung der Kaffee gebracht. Nach drei Mi- 
nuten verließen der Kluge und ich die leeren Kannen 
und den Diden, welcher einige Semmeln in feine Neije- 
taſche packte. Wir traten, die muthmaßlihe Witterung 
des Tages am Himmel vorauszuſehen, vor das Haus. 
An der Thüre lehnte der Wirth in einem ſeltſamen An— 
zuge. Er, den id, jo oft ich auf meinen Alpenfahrten 
ber fam, immer in Lederhoſe, Bergihuhen, kurzer Jade 
und mit Pfauenfedern gejtidtem Gurte zu jehen gewohnt 
war — ähnlich den wilden ſchwarzen Bauern Stephan 
Fadinger’3, die auf den Schladhtenbildern im Rathhauſe 
zu Enns auf die Schwadronen des Oberſt Löbl feuern — 
trug diesmal Pantoffel und einen engen, ausgewalchenen, 
fattunenen Schlafrod, dazu aber den großen obderenn- 
ſiſchen Bauernhut. 

Ich fragte ihn, wo er über Nacht geblieben, worauf 
er ausweichende Antwort gab: er habe auf ſeiner Alp 
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Mein Eluger Freund warf nun ein Wort von der 
Hirſchjagd Hin, das der Wirth mit Begierde auffing und 
daraus mit fichtlihem Vergnügen den Faden eines langen 
Geſpräches ſpann. Er beſchrieb uns alle Schliche und 
Wege in den nahen Bergen; aud im viele Stunden 
entfernten Gemsgebirge war er bewandert. Alle Feljen: 
tiefen famen an die Reihe, welche den phantaſtiſchen Alm- 
jee umftarren. Seine Gemjenjäger » Kenntniffe eritredten 
fih einerjeit8 über den Wildenfee, über die Wildeniee- 
almen, die Auxtwieſe, das Weißhorn und die gigantijchen 
Feljenmauern, deren Schatten die Fluthen des alten 
Auſſee's ſchwarzgrün färben, bis tief in die Steyermarf, 
andererjeits über die beiden Offenſee'n bin bis in Die 
Nachbarschaft Iſchls und an das Feljengeftade des 
Traunſee's. Er bemerkte, und bier glübte fein Auge 
feuriger, daß neben der Luft mit geipanntem Hahne an 
der Steinplatte zu lehnen, aus dem Herabjidern einzel: 
ner Steindhen das Herannahen der Gemje zu vermutben, 
endlih den Kopf mit den ſchwarzen Hörnern (Krikerln 
in der Jägerſprache) zu erbliden, mit dem Stugen an 
die Wange zu fahren, loszudrüden, und das erlegte 
Wild in die Schütt (das Gerölle) herabichießen zu jeben, 
auch der Reiz, den Hirih im grünen Laubwalde zu 
pürihen, recht würdig beſtehe. Er lobte die Hirihe in 
der Steyerling, der Hetzau und überhaupt in der Näbe 
des Almſee's, und erinnerte fih mit Entzüden eines 
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ſchweren Zmwölfenders, den er vorgeftern an den Odfee'n 
gejeben haben wollte. Hier warf mir mein Eluger 
Freund einen pfiffigen Blick zu, den ich leicht veritand. 
Lehnte denn nicht obendrein im Zimmer, wo wir das 
Frühftüd eingenommen hatten, ein SKugelgewehr, und 
gewahrte ich nicht im Vorbeigehen auf dem Steinboden 
der Küche eine friich geſchoſſene Gemje? Ich fragte ihn, 
two er dieje Gemje ber habe, er aber, als hätte ich nichts 
gejagt, fuhr fort: Das Revier der Hirihe und der 
Gemſen laufe jo hübſch ineinander, daß der Jäger, er 
mag es auf die Einen oder die Anderen abgelehen haben, 
doch immer im Mittelpunfte jeiner Jagd bleibe, wenn 
er in irgend einer Almbütte bei einer jchönen Schwai- 
gerin übernachtet. Dabei jchnalzte er mit den Fingern, 
lüpfte feinen Hut, drüdte ihn, indem er feine breite Hand 
auf die noch breitere Scheibe defjelben legte, wieder 
tiefer in die Stirne und jauchzte einen Alpenſchrei. 

„sn der Nähe giebt e8 wol Feine Hirſche?“ fragte 
der Kluge ausholend. 

„Keine Hirihel” lachte der Wirth. „Gleich dort 
drunten auf der Schütt hält ſich ein prächtiger auf.“ 

Wir hatten aber in der Richtung, die er ung mit 
dem Finger andeutete, feine Ausficht, denn die September- 
nebel lagen noch niedrig und dicht im Thale. Ein 
filbernes Glänzen und unruhiges Wogen der Nebelmafien 
zeigte zwar, dab von oben die Sonne jhon mächtig 


8 Ein Alpenmweg- 


auf fie einwirke; auch war der Boden des Thales 
ihon frei. 

Mo fich der Nebel zu heben begann, flimmerte das 
wäflerige Grün der feuchten Wiejen, dazwilchen lagen 
die Windungen der bleihen Straße. Der Wirth führte 
uns über feine der bis an das Feliengeftade der 
Steyer, welche Elaftertief unter ung ihr Bett hatte, bald 
zornig jhäumend über hemmende Felsftüde braufte, bald 
in weitem Steinbeden ruhig, grün und durchſichtig den 
Nymphen des nahen Waldes ein mondbejchtenenes Bad, 
den bläulichen Forellen aber im Sonnenjdein einen 
ruhigen Standort bereitete. Das gegenüber ftehende 
Ufer bedecdten Büſche. 

Der Fuß der Berge lag ſchon nebelfrei, jo aud das 
weiße Steingerölle, das ung der Wirth mit den Worten 
zeigte: „Abends geht dort der Hirich heraus und trinkt 
im Fluſſe“. 

Es war gewiß jo, denn in joldhen Dingen tft diejer 
Wirth unfehlbar; ich möchte nicht in der Haut jenes 
Hiriches geſteckt haben, denn jet ſteckt dieſer gewiß nicht 
mehr in ihr. 

Als mir zum Wirthshaufe, zurückkamen erwartete 
ung reifefertig der Dide; auch wir hingen unjere Tajchen 
um, ergriffen die Stöde, grüßten den Wirth und nahmen 
den Weg unter die Füße. 

Die Nebel waren verjchwunden, das Auge ſah gleich 
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deutlich Klee» und Schneefelder, Objtbäume und Tannen: 
wälder, Blumen - und Alpengärten, Nähe und Fernen! 
Ein tiefblauer Himmel mölbte fih über ung und allen 
erfriichten Geſchöpfen, einige Vögel zwitjcherten, und meit 
hinter ung jauchzte der Wirth. Wir ſprachen von Wild- 
ichügen. 

Gewiß mehr als Gewinnſucht, ift es die Leiden- 
Ihaft zu jagen, melde die Bewohner diefer Thäler zur 
MWilddieberei beftimmt. Der Gewinn ift nicht groß, Die 
Schügen wagen ihre geraden Glieder und ihr Leben auf 
ihmwindelnden Wegen, mo fie oft der Nebel überfällt, 
und erbitterten Jägern gegenüber, der üblen Folgen der 
Gelegesübertretung nicht zu gedenken. Und was erbeuten 
jie im glüdlichiten Falle? Eine Wilddede, die ihnen — 
ihres Urjprunges willen — vom ehrjamen Meijter Gerber 
ichlecht genug bezahlt wird. Haben fie in einem Revier ge- 
jagt, welches von ihrem Wohnfige entfernter ift, und das 
tbun fie, um nicht leicht entdedt zu werden, am häufig» 
jten, jo müjjen jie meiſtens das Fleiſch liegen laffen, denn 
nicht Jeder hat die Kraft, das ganze Thier auf ſolchen 
Wegen und aus folder Entfernung hbeimzutragen. 

Rechnet man, dab der Wildihüs in den meijten 
Fällen zwei bis drei Taae auf jeder Jagd zubringt, 
ebenjo weite Züge thun muß, um feine Gem3- oder 
Hirichdeden gefahrlos zu verkaufen, Ehre und Leben 
wagt, und jeinem Haufe inzwijchen nicht vorſteht, fo 
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begreift jeder, dab die Wilddieberei auch nicht den ge— 
tingften Vortheil bringt. Wer fie aber einmal begonnen 
bat, läßt nicht wieder von ihr ab; fie ift eine Yeidenjchaft, 
wie Trunf und Spiel. 

Die Raubihügen leben mit den Jägern immer im 
Kriege. Dieje fünnen jenen nichts anhaben, menn fie 
diefelben nicht auf friiher That ertappen. Denn begte 
auch der Jäger den richtigen Verdacht, jo führt Doc 
eine blos darauf bajirte Unterfuhung nie zu einem er- 
freuliben Ende. Der Raubſchütz ift auf feiner Hut 
und blidt Sonntags in der Kirche und im Wirthshaufe 
dem Jäger troßig und berausfordernd in's Auge, und 
jo erbittern fi die gebornen Feinde immer mehr. End- 
lich jhlagen die Uhren im Thale die unglückliche Stunde 
und mweit oben im Gebirge treffen Jäger und Raubſchütz 
zufammen — ein Zuruf — ein Blit — ein Knall — 
Einer enteilt — der Andere liegt blutend und fterbend 
am Boden — diesmal der Jäger — ein andermal der 
Raubſchütz. 

Die wenigſten dieſer Geſetzesübertreter werden vor 
das Gericht gebracht, Privatrache übernimmt meiſtens 
das Strafamt. Man ſähe es den deutſchen Wäldern 
und Felshörnern Öpſterreichs nicht an, daß in ihnen eine 
Schweiter der talienerin Vendetta wohnt. 

Ein Jäger, der Wilddiebe mit vielem Eifer verfolgte, 
ging zu Weihnachten von Ternberg an der Enns auf 
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einem gefabrlofen und von ihm taufendmal bejchrittenen 
Wege über den bejchneiten Schoberjtein in's Mollner- 
tbal und fam nicht wieder zurüd. Man konnte ihn nicht 
finden, nicht erfragen — als aber der Schnee ſchmolz, 
lag er zerjchmettert in einer Schludt. Er wurde gericht- 
lid beihaut, man fand an ihm feine Stich:, Hieb- oder 
Schußmwunden, und im Parere hieß es: „zufällig von 
einem Felſen geftürzt”. Man weiß aber im Lande, was 
man von jolden Zufällen zu halten bat. 

Während wir plaudernd fortichritten, ermüdete das 
Thal nicht, immer neue Schönheiten zu entfalten. Das 
Grün jpielte auf den Bergen von der Wieſe durch's 
Laubholz bis in den dunklen Tannenwald die lieblichiten 
Tonarten. Eine bejondere Zierde der Bergmwiejen find 
bier die zerftreut jtehenden Lerchenbäume, mit ihren ge= 
taden Stämmen, horizontalen Äſten und Lichtgrünen, 
berabhängenden Nadeln. Der Lerchenbaum hat etiwas 
jentimentales in feiner Erjeheinung, wie ein Mädchen, 
das gejtern no die Geipiclen nedte, die Blumen zer- 
pflüdte, das Echo nicht ruhen ließ, und heute an derjelben 
Stelle mit geſenktem Haupte, ſchweigend, ernjt und finnend 
fteht — meil es fich über Nacht verliebt bat. 

Seltfam ift e8, in dieſem Thale immer das laute 
Rauſchen der Steyer zu vernehmen, ohne den Fluß jelbit 
zu jehen, welcher an der Seite des Thales in einem tie- 
ten Felſenbette hart am Rande der Berge ſich fortbewegt. 
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Zwei Stellen weiß ih, wo das Gejtein neben dem 
Flußbette einen größeren Raum frei läßt. Der Gemwerbs- 
fleiß hat fie benugt und Senjenjchmieden dort hingebaut. 
Es madt einen ungewohnten, aber wohlthuenden Ein- 
drud, in der Vogelperipektive die Schwarzen Dächer der 
Schmieden, der Ställe und Kohlenböden, die weißen 
Wände und die ftellenmweile vergoldeten Fenſtergitter des 
Herrenhauies, die abgezirkelten Beete des Blumen: 
gartens und deſſen rothbemaltes Lujthäuschen zu er- 
bliden; zwiſchen aufgehäuften Maſſen geflößten Holzes 
und Meilern die jchwarzbeitaubte Bohlenbrüde und dar: 
unter das weißihäumende Wafler zu jehen. Das Pochen 
und Klappern der Hämmer, das Donnern der Waſſer, 
das Saufen der Näder und vielfarbiger Waſſerſtaub 
fliegen berauf. 

Aus einem Kleinen elenden Wirthshauſe an der 
Straße traten jeßt zwei Handwerksburſchen. Für die 
Pracht der Alpenwelt, melde ſich klar, bethaut und 
jonnenglänzend rings erhob, ſchienen jie feinen Sinn 
zu haben. Sie jchlihen unter der Laft ihrer Ranzen, 
trübjelig ſchweigend und barfuß fort, die Schuhe trugen 
jie aus Sparjamfeit in der Hand. Wir verglichen ung 
mit dieſen Neilenden, wir — die wir mit vollen Börjen, 
einige Tage heiter zu verleben, in's Gebirg gezogen 
waren, und ehe die rauhen Tage kommen, jorgenlos in 
die lieblihe Heimath zurüdfehren fonnten, wo für ung 
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fo mohl gejorgt ift! Wie muß es dagegen dem armen 
Wandergejellen zu Muthe fein, der mit einigen Groſchen 
in der Tajche noch nicht weiß, ob in Ofterreih, Ungarn, 
Steyermarf, Kärnthen oder jonit mo, das Haus jteht, 
in dem er Arbeit und Schuß vor dem Winter finden 
wird, während ihm der Schnee von den Alpenſpitzen 
fcharfe Silberblide und froftige Grüße zujendet. In 
Fleinen Tagmärjchen durchſtreicht er mühſam und darbend 
das Land, vom Markt zur Stadt, von der Stadt zum 
Dorf — nirgends Arbeit! Wochen find vergangen — es 
bat in's Thal berabgejchneit — der Winter ijt da, des 
Gejellen Kleider und Schuhe zerrifien — wenn er ge- 
büdt und jchwer geſprochene Worte jtammelnd, vor eine 
Thüre tritt, laufen die fpielenden Kinder aus dem Vor» 
bauje in die Stube und rufen: „Mutter, ein armer 
Handwerksburiche ift draußen!“ Der aber denkt unter- 
deſſen an jeine Heimath, feine Geſchwiſter, jeine Mutter; 
dabei bellt ihn der Haushund an, und Noth und Winter- 
fturm erjchüttern fein Gebein. 


Mir traten in einen jonnendurdhjchienenen Tannen 
wald, über deſſen Wipfel zwei mächtige Felsberge ber- 
vorragten und fernere Verengungen des Thales anzeigten. 
Hier war Alles Freude und Leben; in den Nadeln ſäu— 
jelte der Wind, wir hörten das Haden der Spechte, den 
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Ruf der Wildtaube, den Gejang der Vögel. Im flachen 
Bette wogte die grüne Steyer und trug das aufgeladene 
Floßholz ohne irgend ein midermwillige8 Geräuſch in's 
Thal hinaus. Über dem Fluſſe ein Steg, darauf eine 
junge Schwaigerin, fingend, auf dem Kopfe in einem 
hölzernen reinlihen Gefäße eine ziemliche Laſt friicher 
Butter tragend. Das Mädchen gebt fchnell und grüßend 
vorüber. 

Sept ift e8 Schon lange im Nadelholze verſchwunden 
und noch immer hören wir feinen friſchen fröhlichen Ge- 
fang. Gemwiß tft es heute mit feiner ſchweren Laft jchon 
Stunden meit auf beichwerlihen, wol gar gefährlichen 
Wegen aus den Bergen herabgelommen, mer mweiß, wie 
weit e8 noch zu feines Bauer Haufe hat, und heute 
muß es den ganzen langen Weg noch einmal, und zwar 
bergaufmärts, zurüdlegen, auch wird es ihm an einer 
ziemlihen Laſt Brotes und Fleiſches nicht fehlen. — 
Wir hören es noch immer luftig fingen und jauchzen. 

Der Weg begann aufzufteigen. Wir waren aus 
dem Tannenmwalde zwiſchen Adern und Wiefen und ziem- 
lich anjehnlihen Bauernhäufern gefommen. Das Gebirge 
erhob fih bier am rechten Ufer der Steyer amphi” 
theatraliſch, mir ftanden auf der mittelften Stufe dieſer 
Erhebung. Uns gegenüber die wilden Felswände des 
kleinen Priel$, bier und da Tannenwald, von weißem 
Steingeröll unterbroden, von Wildbächen zermühlt. 
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Tier unten in einer Felsſchlucht ſchon wieder zornig 
braujend die Steyer — wir hörten fie nur. Inzwiſchen 
Bauernhöfe, Elaffende Hunde, gadernde Hühner, Kinder, 
die uns neugierig anftarrten, plätihernde Brunnen. 
Eines der Häufer zeichnete fih durch ſolidere Bauart, 
Reinlichkeit, einen mwohlbeftellten Blumengarten und einen 
bemalten Zaun vortheilhaft aus; eine junge jchöne Frau 
ftand unter der Thüre und fehaute in die Höhe des klei— 
nen Priel, zu ihren Füßen mwedelten zwei braune Jagd: 
hunde. Eine Jägersfrau, deren Mann eben im Gäms- 
gebirge war: 

„Bon feiner Fahrt kehrt fich’8 nicht immer wieber.” 

Hinter uns erhob ſich zunächſt das Aderland. Dort 
fäete ein Bauer in ein frifchgepflügtes Feld. Die Sonne 
beidien die Körner, die aus feiner Hand flogen, mie 
ein goldener Regen. Ich jegnete die Saat mit der fejten 
Ueberzeugung, daß Dichterfegen nicht immer Blumen ftatt 
voller Ähren bringt. Die Schollen dampften, und über 
alle ſpann fih ein Ne aus Ichillernden Sommerfäden. 

Wir jchritten duch die Enge des Thales dem Paſſe 
Klam zu, deſſen ftarfe Schatten und Wogengebraufe ung 

"immer näher traten. Im Paſſe jelbit glaubten wir zwei 
Monate jpäter im Jahre zu jein, denn bier fanden wir 
ftatt des heitern Septembertages trüben Spätherbit. Die 
Sonne wirft bier nur furze Zeit ihre Strahlen berein, 
daher ift der Morgenthau noch lange nicht verdunitet, 
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wenn jchon der Abendthau fällt. Katarakte erfüllen hier 
die Luft mit Staubregen und einem fühlen Zugwinde. 
Ein geringer Wind erregt in Nadelmäldern ein cben jo 
betäubendes Braufen, wie in der Ebene ein Sturm, der 
Feld und Au durchfegt. 


Hier ift der bedeutendfte Waflerfall der Steyer, die 
Strumboding. Don der Straße kann man ihn nicht 
ſehen, au führt fein gebahnter Weg hinab. Wir tra- 
ten, wo wir das ärgite Braufen vernahmen, in ein La- 
byrinth von Laub» und Nadelholz, Sträudern und Bäu- 
men, und ftiegen und glitten über den zerflüfteten Boden, 
bald über nadte waſſerbeſtaubte, bald moosbedeckte und 
thaubefeuchtete Felsftüde, zwilchen denen Farren und 
Orchideen wuderten, immer tiefer hinab. Oft glaubten 
wir, auf einen Steinblod überjegend, die gewünſchte 
Ansicht gewonnen zu haben, jahen uns aber auf der be- 
tretenen Stelle wieder getäufcht: über ung Felſen, uns 
ter uns der Wald in allen Nüancen ſchwermüthigſten 
Dunfelgrüng, in jeinem Herzen den donnernden Aufruhr 
der Waſſer verbergend. Wir ftiegen noch tiefer und be- 
fanden uns plöglich auf einem weichen Moosteppiche, der 
allenthalben über den Rand der Platte hinabging und 
von der Luft bewegt, nur dur dünne Wurzelfafern mit 
dem Feljen, mo diejer Erdtheile in feinen Vertiefungen 
trug, zufammenhing. Ein Net von Epheu überjpann die 
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Wand, einzelne immergrüne Fäden bingen bis in Die 
oberiten Schaummolfen des Falles. 

Unter ung brüllte der Strom, feine Waſſermaſſe in 
einem ungetheilten Strahle viele Klaftern tief nieder- 
jchleudernd. Ringsum bat er die Felien glatt aus— 
gewaſchen, daß fie wie röthliher Marmor glänzen. Da 
fteht fein Baum, da feimt fein Pflänzchen, da ſprießt 
fein Gras — Alles nadter Stein und wilder Wogen- 
zorn. Hier fliegt fein Vogel, bier trinkt fein Hirich, die 
Wellen reden müthend ihre weißen Arme empor und 
fönnen feine Beute ergreifen, und dennoch führt an 
diefer Stätte der Gefahr einige unjerer Mitbrüder ihr 
Berufsmweg täglich vorüber. 

Die Holzfnechte, welche aus dem Hinterjtoder die 
Holzſtämme flößen, müjjen immer am Rande des Flujjes 
fortgeben, um die gehemmten Stüde wieder loszumachen. 
Bei der Strumboding find einige Leitern angebradt, auf 
denen ſie diejen jchredenerregenden Ort mit ihrer ge- 
wöhnlichen Kaltblütigfeit paſſiren. Man erzählte mir, 
daß bier noch nie Einer verunglüdt if. Ich mill es 
glauben: wo die Noth am größten — iſt Gott am 
nädjiten. 

Stromaufwärts befindet ſich an dem linken Ufer der 
Steyer die Kreidenlufe, eine Höhle, welcher wir beute 
feinen Beſuch jchenfen, da jeder von ung bei einer frü- 


beren Partie fie ſchon begangen hatte. Ihr Eingang 
Erfurfionen. 1. 2 
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it bei weitem das Interefjantefte: eine pittoresfe Auf- 
tbürmung von berabgefallenen Felsftüden, melde bier 
einen taujendjährigen Ruheplatz und ein grünes Kleid 
von Epheu, Moos und Tannennadeln gefunden haben. 
Aus der Höhle raufht ein Bach, der nad) einem Laufe 
von wenigen Schritten in die Steyer fällt. Das Innere 
der Kreidenlufe enthält eine weite VBorhalle, deren Boden 
ſchlüpfrige Steinkugeln und Waſſer erfüllen, eben nicht 
die bequemjte Bodenbekleidung. Weiter hinten wird Die 
Höhle niedrig und zerläuft in zahlloſe Gänge. 


ALS ich fie vor Jahren beſuchte, gerieth ein Vor— 
wißiger meiner Gefährten in einen folden Gang, und 
trat, lange danach, als wir ihn vermißt hatten, todten- 
bleich aus einem andern wieder zu und. Er erzählte, als 
ihm der Schein unferer Lichter verſchwunden war, und 
der Klang unjerer Stimmen fein Ohr nicht mehr erreichte , 
babe ihn ein drückendes Gefühl der Verlafjenheit befallen ; 
zum Weberfluß zeigte ihm noch fein brennender Kienſpan, 
daß der Gang fich meiter in drei verfchiedene zertheilte. 
Alle Geſchichten von Leuten, welde in Gruben‘, Grotten 
und Schachten verhungerten und verzweifelten, jeien ihm 
eingefallen, da hörte er unfer Gelächter — ſprang dem 
Schalle nah und ftand bei ung. Wie frohlodte der Ge- 
rettete, als er fich wieder unter blauem Himmel, im fiheren 
Tageslichte befand. Seine Augen ſprachen wie Ritter Dlaf: 
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Ich fegne die Sonne, ich fegne den Mond 
Und bie Sterne, bie brüber fchweifen; 
Ich fegne auch die Vögelein, 

Die in den Lüften pfeifen. 

Er bereuete es ganz und gar nicht, von feiner Jrr- 
fahrt jo ſchnell zurüdberufen worden zu fein, obmol 
unfer Führer von einem Bauernburſchen erzählte, der einft 
im Berge jo weit vorgedrungen jet, daß ihn vom Nachbar- 
thale nur noch eine dünne Felswand trennte, durch welche 
er Dreſchen und das Krähen der Hähne gehört haben will. 


Seht traten wir in das Thal des Hinterftoders, und 
überjahen es mit einem entzüdten Blide. Durch Wiefen 
der berubigte Lauf der Elaren Steyer, vom rechten Ufer 
einen Mühlbach empfangend, der nach gethaner Arbeit 
durch Gemüjegärten und Weidengefträuch berzujchlendert. 
In der Mitte eine Häufergruppe, von Dah und Thurm 
einer Kirche überragt, Hütten und Gehöfte auf dem ganzen 
Thalboden zwiſchen Adern und Obftbäumen zerftreut. 
Am linken Ufer der Steyer der Kleine und der große 
Priel*), der fahle Oftrowis, im Hintergrunde des Thales 
der Sonnenftein, nadte Alpenriejen, deren freidemweißes, 
fonnenbejchtenenes Geftein aus dem dunkeln Waldesgrün 
des Thales in den wolfenlojen Himmel auffteigt, welcher 
den ſcharfen Felfenfanten als goldigblaue Folie dient. 


*) Bei 9000 Fun hoch. 
2* 
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An dem rechten Ufer der Steyer niedriges Waldgebirge, 
in dem fi das Thal des Vorderfioders öffnet. 


Ich habe bier mit wenigen Strichen gemalt, da ich 
ohnehin im Fortichreiten Die Details erihöpfend ausführe ; 
nur noch eine Lage jilbernen Schnee deute ich auf den 


höchſten Firnen an. 


Unterwegs erblidten wir den Wagnermeijter, unjern 
oft erprobten Führer in dieſer Bergwelt. Er arbeitete 
in feinem Hausgarten und grüßte uns freundlid. Weiter 
gingen wir am Pfarrhofe vorüber, einem freundlichen 
Haufe, dem gegenüber auf einer auffteigenden Wieje eine 
Scheibe angebracht war, jo daß der Pfarrer aus feinem 
Fenſter danach ſchießen konnte. Unter dem Fenſter riejelte 
der Strahl eines lebendigen Brunnens in den mit Schloß 
und Riegel wohlverwahrten Fiſchbehälter. ES geht im 
Thale die wohlichmedende Sage, daß diefer Behälter die 
herrlichſten Forellen berge. ALS wir im Wirthshaufe 
oben als alte Befannte wohl empfangen, ohne Rod und 
Halstuh, in bequemen Pantoffeln, die ermüdeten Füße 
unter den Tiſch ftredten, wo das fühle Steinpflafter der 
Hausflur ihnen wohl befam, Butterbrod aßen und mit 
der Wirthin die Anordnung des bevoritehenden Mittag» 
mahls beipradhen, fiel uns jene Sage wieder ein. 


„Könnten wir denn nicht Forellen bekommen?“ fragte 
ih die Wirthin. 
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„Der Pfarrer bat mol deren genug“, antiwortete 
dieje, „aber er giebt feine her.” 

„Schiden Sie zu ihm”, jagte ih, „wir ließen ihn 
gegen gute Bezahlung um Fiſche bitten.” ' 

Die Wirthin jchidte ein Mädchen fort. Das Mädchen 
fam wieder und ſprach: 

„Der Herr Pfarrer läßt fich vielmals entjchuldigen, 
er bat feine Forellen!“ 

Mir verbifjen unfern Schmerz, und ſaßen verdroßen 
zur Tafel. 

Wohl bezuderte Pfannenkuchen, melde uns Die 
Wirthin zum Beichluffe aufſetzte, verzehrten wir im ftummen 
Grimme und in drei Minuten gänzlich. Als die zinnerne 
Mehlipeisichüffel, auf deren zuderbeitreutem Boden einige 
liegen fih vergnügten, weggetragen war, zeigte ich mit 
der Gabel auf die leergewordene Stelle und ſprach: „Hier 
jollten die Forellen liegen — aber der Herr Pfarrer läßt 
ſich entſchuldigen.“ 

Darauf ſeufzten wir, ſenkten das Haupt und gingen 
auf die fette Wieſe hinaus. Wir lagerten uns auf einer 
kleinen Anhöhe, neben ung murmelte eine Quelle, ein Haſel— 
buſch beichattete und. Im Thale glänzte der Fluß, e8 
blinften Senjen, die Korn und Klee mähten und es fnarrten 
die beladenen Wagen, welche von Ochſen zur Scheuer gezogen 
wurden. Die Thurmuhr jchlug zwei oder drei Schläge, 


22 Ein Alpenmweg. 


wir verzählten ung wahrſcheinlich, da wir jehr jchläferig 
waren. 

Ich ſchaute ſenkrecht in den Himmel hinein, in das 
blaue durchſichtige Grenzenloſe und ſuchte mir eine Vor- 
ftellung von feiner Höhe oder Tiefe zu machen. Einmal 
glaubte ich in feiner ferniten Ferne einen Punkt, einen 
ſchwebenden Adler entdedt zu haben, bemerkte aber bald, 
daß es eine Müde war, die eine Spanne über meiner 
Naſe flog. 

Käfer ſchwirrten, Vögel zwiticherten, ein Mädchen 
fang — meine Gefährten waren eingejchlafen — auch 
mir fielen die Augen zu. Sch begann von Fiichen zu 
träumen. Ich trat an das Ufer der Steyer, und alsbald 
famen in Menge jchöne Forellen herzugeſchwommen, legten 
ihre Köpfe in’ Ufergras und jpraden: „Hier find wir, 
wollen Sie fi bedienen.” Ich griff mir ein halbes 
Dupend der größten, welche aufgeblajen von diejem Glüde 
auf ihre neidiſchen Gejellen herabblidten, und trug meine 
Beute in's Gafthaus hinauf, wo mich meine Feunde jubelnd 
empfingen. Die Wirthin Eochte kopfſchüttelnd die Filche, 
als fie aber blau gefotten und friſche Beterfilie in dem 
feingezahnten Munde vor ung ftanden, trat der Pfarrer 
ein, ergriff die Schüfjel und ging damit zur Thür hinaus. 
Hab’ ich mir's doch gleich gedacht, flüfterte die Wirtbin; 
wir aber folgten dem Pfarrer mit Vorjtellungen, die er 
nicht berüdjichtigte. Als er dem Pfarrhaufe näher Fam, 
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wurden die Fiihe auf der Schüfjel Tebendig, er mußte 
aber Iegtere jo geſchickt zu balanciren, daß troß allem 
Schnellen feiner herabfiel. Endlich war er zum Filch- 
behälter gefommen, den öffnete er, jchüttete unjere Forellen 
zu vielen anderen hinein, verſchloß und verriegelte ihn 
gut, ftedte den Schlüffel in die Tafche, wendete fih dann 
gegen ung und ſprach mit dem unbefangenften Gelichte: 
„Der Herr Pfarrer läßt ſich entichuldigen, er bat feine 
Forellen!“ 

Während ich jo träumte, hielt ein Vöglein die Naſe 
meines dicken Freundes mahrjcheinlicherweife für eine 
Roſe und ließ ſich jubelnd darauf nieder. Der Dide fuhr 
braufend auf, mwedte und? — und Alle ladten. Das 
Böglein flog in den nächſten Buſch und ftimmte in unſer 
Gelädter ein. 

Ich erzählte meinen Traum. Der Dice meinte: ein 
Traum von Fiſchen bedeutet nichts Gutes. Übrigens 
hätte er jeßt eben jo qut wie die übrige Mahlzeit auch 
Forellen verdaut, wenn er welche befommen hätte. 

Der Kluge aber nahm das Wort: 

„Wenn von einem Gebirgspfarrer geſprochen wird, 
überfommt mich immer tiefe Achtung vor dem Manne, 
der ein fo ſchweres Amt gewiſſenhaft verwaltet. Hier ift 
von feiner reihen Pfründe die Nede, deren Körner- und 
Meinzehend Taufende werth ift, von deren Stolagebühren 
man fih Häuſer bauen kann, von feiner fetten Pfründe, 
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als deren Beliger man nur reichbeftiftete Meilen zu leſen 
und Hochämter bei Weihrauchduft und der erhebenden 
Mufif einer ausgewählten Kapelle zu fingen, jchöner und 
einflußreicher Leute Beichte zu hören und höchſtens bei 
Nacht oder ſchlimmem Wetter die legte Wegzehrung ein 
paar Gafjen weit zu tragen hat. Das Einkommen eines 
Gebirgspfarrers ift meiltens faum anftändig, die PBfarr- 
finder find arm, die Pfarrkirche bejigt Feine alten reihen 
Stiftungen. Dazu kommen innere Schwierigkeiten der 
Seeljorge. Durch eine myſtiſche oder glänzend ftplifirte 
Rede gewinnt man ſich bier weder Ruhm noch Herzen; 
man muß gröber reden als man denkt. Auch ift hier Die 
Heerde nicht leicht zu hüten. Der gemeine Mann lebt 
meiſtens einfam und mit den Naturfräften im Kampfe ; 
in feiner Alpenhütte jteht er oft über dem Gewitter, das 
unter ihm das Thal durchdonnert. Im volliten Sonnen- 
icheine neben ihm entipringen die Flüffe, unnüte kindiſche 
Bächlein, die weiter draußen Länder bereidhern, neben 
ihm entfaltet der uralte Wald jeine Wunder. Lamwinen 
und Sturzbädhe find ihm, was dem Bewohner der Ebene 
die Veilchen, fie fünden ihm jeinen Frühling an. Dadurch, 
daß er jo einfam in dieſer Wunderwelt figt, wird er 
tieffinnig, er jpürt dem Anfange und der Urſache aller 
Dinge nad. Es fehlt ihm aber das Kriterium des rechten 
Meges. Was er Neues erfährt, jaugt. er begierig ein 
und bat dann Monden lang, Sabre lang Zeit, ſich damit 
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zu beichäftigen. In den Alpen findet man den Beharr- 
lichen, welcher durch zwei Jahre und oft noch länger an 
irgend einer Holzichnigerei arbeitet; ein anderer hat den 
Pater Kohem inne und kämpft immer mit dem Teufel, 
einem dritten hat der große oder Kleine Himmelsjchlüffel *) 
die Welt mit Engeln bejät. Ein Schutengel begleitet feine 
ipielenden Kinder und bewacht fie am gefährlichen Ab- 
grunde, ein anderes Englein geht mit den Kühen, ein 
drittes ift bei den Schafen, ein viertes läßt den Hirich 
aus dem Walde nicht in's Kornfeld, ein fünftes fißt auf 
dein Dache und wehrt die Feuersbrunft ab. Die erite 
Glaubenslehre, welche dem Bauer gepredigt wurde, nimmt 
er in fein Blut auf, und erft dann, wenn er an der Überzeu- 
gung feines Lehrers zweifelt, neigt er fich neuen Sätzen zu. 
Ein Menſch ift aber leicht verbädtigt, und noch viel 
leichter fehlt er jelbit. Man weiß jehr gut, daß pflicht- 
widriger Wandel katholiſcher Priefter die Ausbreitung 
des Lutherthums allenthalben beförderte. So befannten 
ih auch die Einwohner von Goijern, Hallitadt, der 
Gofau u. ſ. m. ſchnell zu diefer Lehre und konnten jelbft 
nah dem Falle der mächtigen proteftantifchen Freiherren 
von Jörger durch die ftrengen Edikte Kaiſer Ferdi- 
nand's II., durch die fanatiihen Bemühungen jeiner 
Priefter, durch den Tod jo vieler ihrer Brüder und 


*) Namen einiger unter bem Bauernvolle ftark verbreiteter 
Gebetbücher. 


26 Ein Alpenmeg. 


Slaubensgenofjen auf den Walftätten zu Neumarkt und 
Linz, wo auch Stefan Fadinger verblutete, Durch Die 
Enthauptung Aha Willinger’S von der Aue, 
des Stadtridhter8 von Steyr und noch Vieler, zu feinem 
neuen Glaubensbefenntnifje bewogen werden. In den 
oben genannten Gemeinden beſtehen noch heutzutage 
evangeliihe Bethäufer. Einzelne Fälle von Projelyten- 
macherei fommen noch immer vor. Ein Gebirgspfarrer 
bat manden ftörriihen Bod in feiner Heerde, auf Die er 
duch Beiſpiel wenig einwirken fann, da fie fih nur an 
Sonn und Feiertagen, und dann nicht volzählig, um ihn 
verfammelt. Schlimmes Wetter, Wirthichaftsbetrieb, ein 
Gemsbock oder ein ſchöner Hirſch, beſonders die beträcht- 
lihe Entfernung hält viele vom Kirchenbejude ab. Nun 
denkt Euch zu allen diefen geiftigen Beſchwerden noch die 
körperlichen, wenn der Seelſorger mit dem beiligen 
Saframente zu einem Sterbenden geben joll, während 
Nebel, Wetterregen, Schnee und dazu noch die Nacht alle 
Wege mit hundert Lebensgefahren belegen! Bei Gott, 
ein Gebirgspfarrer ift nicht auf Roſen gebettet; im 
Schweiße feines Angefichtes arbeitet er im Weinberge des 
Herrn, und wenn er dann und warn ein fettes Fijchlein 
ipeift, mag ich ihn nicht darum beneiden.“ 


„Du ißt die Forellen nicht gern“, entgegnete der Dice. 
„Vom Beneiden ift feine Rede!“ fagte ih, „der 
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Pfarrer hätte uns Fiſche geben fünnen und folglich 
auch ſollen.“ Damit jhloß die Verhandlung. 


Wir traten nun unjern Nachmittagsipaziergang an. 
Zuerft famen wir über die Steyer an ihr linkes Ufer, 
mo uns ein Nadelwald aufnahm. Hier ſah es wüſt aus, 
ein Sturm hatte vor Kurzem gemüthet. Diele Bäume 
lagen entwurzelt und hatten duch ihren Fall die Nach— 
barn jchwer bejhädigt. Wir ftaunten über die Länge der 
Gefallenen, die meilten hatten mit ihren Wurzeln große 
Erdmaflen und centnerjchwere Steine umklammert, welche 
fie, unterjtüßt von der Gewalt des Sturmes, aus dem 
felfigen Boden zu reißen im Stande waren. 


Aus Ddiefem Walde traten mir in die jogenannte 
PBoljterlufe, ein Thal, das alle jene Majeftät ent- 
faltet, welche im Herzen der obderennfiihen Alpen ruht. 
Es it °/, Stunden lang und '/, Stunde breit. Zwiſchen 
Felskolofjen ein ebener Boden. Mitten ein heller Buntt, 
da geht zwiſchen Eleinen weißen Steinden eine Quelle 
auf. Die äußerſten Wellen dieſes Eleinen Lebens be- 
jpülen einen Kranz ſchneeweißen, falfigen Sandes, an 
defien Ende die fette Wieje beginnt, melde das ganze 
Thal erfüllt. Durch's Thal hinab bliten Fleine Wafjer- 
ipiegel im Graje auf, das ift der junge Bach, der auf 
dem weichen ebenen Boden ſich ungehindert verbreitet; 
bier ruht er in Heinen Weihern, dort riejelt er in hun— 
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dert winzigen Äderchen über niedergebogene Grashalme, 
plöglih fommt er an die Steyer, die ihn mit fortreißt. 

Thalaufwärts famen mir zu einem weitläufigen 
Bauernhaufe, das Poljterergut. Die Thüren waren ver: 
ſchloſſen, nichtS verrieth die Anmefenheit eines Bewohners. 
Ein paar Schweine und ein Hund trabten dur das 
Gehöfte. — Hinter diefem Gebäude beginnt eine jener 
Einjamfeiten, in welcher die Natur, die große Gegnerin 
des Menſchen, blüht und müthet, ohne irgend wem zu 
ihaden oder zu beglüden. 

Bor unferem einfamen Pfade erhoben fich hohe Fels— 
wände. Bald jchienen fie Ruinen einer Niefenburg voll 
Erker, Warten und Zinnen, bald alte Dome mit une 
vollendeten Thürmen. Wie ich jo die grauen Steinmwände 
betrachtete, welche der goldrothe Schein der niederlinfen- 
den Sonne überwob, glaubte ih auf den Burgruinen 
grüne Fahnen und die glänzenden Spieße der Wächter 
zu jehen. An den Erferfenjtern zeigten fich Schöne Damen, 
und vom Domthurme lugte jhüchtern ein feiſtes Präff- 
lein herab. 

Wenn fih einmal in einer jchönen Sommernadt 
diefe Felſen öffnen, der Beliger des Polftergutes ein 
jeltjiames Läuten und Harfenichlagen vernimmt, und an 
jeine Thür tritt, wie wird er den prächtigen Zug von 
Nittern und Damen anjtaunen, der von Sammet und 
Seide raujchend, von Gold und Edelfteinen blitend aus 
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dem Burgthore niederwallt, das ganze Thal erfüllt, an 
langen Tafeln figt oder in weiten Streifen wollüftige Tänze 
ausführt. Wie wird er fich über die hoben Feniter der 
Domkirche wundern, aus denen Lichterglanz, Weihrauchduft 
Drgelflang und Pſalmen berausftrömen, während einige 
Laienbrüder aus dem Keller unter der Kirche volle Wein: 
fäſſer Shmunzelnd heraufmwinden. In den Weihern werden 
filberne Schwäne rudern, und ſtumme Vögel werden fich 
auf ausgeipannten Pradtfittigen im Mondenlichte und 
Glodenkflange wiegen. Wie wird der Bauer den Kopf 
ihütteln, wenn er am nädften Morgen aufwacht und 
das Thal ftill und leer wie immer findet, wenn er auf 
feine Wiefe geht und dort in reichen Kleidern eine edle 
fremde Frau antrifft, die er in der Nacht geſehen zu 
baben fich erinnert. Warum ift fie zurücigeblieben? Der 
Bauer verfteht ihre Sprade nidt. Er nimmt fie mit, 
fie muß ihm al3 Magd dienen. Wie bitter wird ihr das 
Bauernleben jchmeden nah all der königlichen Wolluft 
und Pracht. 

Fürwahr die Mädchen haben hier ein hartes Loos. — 
Eine Magd, melde in einem Kübel weißen Sand aus 
dem Beden eines vertrodneten Wafjerfalles geholt hatte, 
erzählte ung ihre Tagesordnung. 

Im Sommer jteht fie um drei Uhr auf und betreut 
die Kühe, die von der Alm daheim geblieben find, ſpäter 
arbeitet fie auf Feld und Wieſe, trägt Futter heim und 
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finft Abends müde in's Bett. Im Winter fteht fie nicht 
Ipäter auf, die Kühe, melde im Sommer auf der Alm 
waren, vermehren nun im Haufe die Arbeit — im Zwie— 
liht wird Hanf geprechelt — beim Lichte big Mitternacht 
geiponnen. Im Faſching gebt fie einmal zum Tanze. | 

Alles das wird dem Feenkinde fchlecht befommen. — 
Dieje Welt it feine Geifterheimat. — 

An ihrem Ende ift die Polſterluke bei 40 Schritte 
breit. Ungeheuere Gebirgsmafjen verjperren bier jeden 
Durchgang, und nur nad mühevoller, oft gefährlicher 
Überfteigung 6000—8000 Fuß hoher Bergrüden gelangt 
man in das nächſte Thal. 

Diefen Winkel, den der hohe Priel mit der Spitze 
jeines Fußes berührt, erfüllt ein Kleiner Anflug von 
Laubholz. Alle Äſte waren nach einer Seite hin gebogen, 
von den Lawinen des letten Frühjahrs. Aufreht und 
troßig ftanden weiter oben die jchwarzen Eingebornen 
der Alpen, die Tannen, aus ihrer Naht jchallten Die 
Artichläge eines Holzfnechtes, über ihren Wipfeln erblidten 
wir die Hütten der Klinferalm. — Eine Gemſe fam auf 
die Felsplatte heraus, blicdte auf den Holzfnedht und auf 
die Schwaigerin hinüber, denen beiden das Gebirge das 
Leben jo mühevoll macht, jchaute auf ung herunter, Die 
wir mit beflommener Bruft die lebensgefährlichen Wege 
im Geftein betrachteten, welche der Gebirgsbemohner To 
oft in feinem Berufe wandeln muß, und legte fich endlich 
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ihmwindelfrei und mit jprungficheren Beinen am bemoosten 
Rande des Abgrundes nieder, raufte mit ihren troßgigen 
Lippen ein mürziges thaufeuchtes Alpenfräutlein vom 
Steine und dadte: zu Haufe iftS doch am beiten! 

AL mir durch das Thal zurückkehrten, war der 
Abendichein von jener pittoresfen Felsmauer gemwichen, 
abenteuerlihe Schatten trieben jet ihr Spiel. Hier 
liegen ungeheuere Steinblöde im Thale, die ſich von den 
Wänden losgerifjen haben. Die Schrammen, melde fie 
diejen im Niederfprunge ftießen, erfennt man noch ganz 
deutlich; die tiefen Wunden, welche fie aber dem meichen 
Thalboden ſchlugen, find längſt ſchon vernarbt und von 
Gras überwachen. 

Die Fleinen Wafferflächen des Baches fpiegelten den 
Abenditern — es war um diejelbe Stunde, wo man in 
Wien die Taujende von Gaslampen anzündet, welche aus 
den reichen Magazinen in das Gewoge der genußfüchtigen 
und unbefriedigten Menge herausleuchten. 

ALS wir in unjere Herberge zurüdfamen, jaßen an 
dem runden Tiſch im Vorhauje einige Männer, welche 
den Verkauf eines Schweines beipraden. Eine Stentor- 
ftimme fette den Preis von zwanzig Gulden feit, gegen 
welchen Einer aus der Gejellihaft, jedoch mit einer ge— 
wiſſen Zurüdhaltung, Manches einzuwenden hatte. 

Der Dide und der Kluge fetten fi auf die Banf 
neben der Hausthüre, ich ftand nicht weit davon und be— 
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trachtete den hohen Priel, der langfam eine Nebelfappe 
über fein Haupt 309. Der Wagnermeifter trat zu ung, 
befragte uns um unjern Reijeplar, und ob mir ihn nicht 
als Führer in Anſpruch nehmen wollten. 

„Allerdings,“ ſagte der Kluge, „wir wollen in’g 
Ennsthal hinüber.“ 

„In's Ennsthal,“ miederholte der Wagner, „auf 
welhem Wege?“ 

„Über die Bärenalpe,“ antwortete der Kluge. 

„Ein weiter Weg,“ jagte der Wagner. „Pah!“ 
lachte der geichwärzte Schmied herzutretend und fih und 
feinen Tabalsqualm in unjer Geipräh miſchend. „In 
fünf Stunden.“ — 

„sn fünf Stunden?!” mwideriprad ihm der Wagner, 
„was fällt dem Schmied ein. Meine Herren, eilf Stunden 
find nicht zu viel.“ 

„Was redeft Du für Unfinn,“ polterte der Schmied, 
„in eilf Stunden frieche ich hinüber.” 

„Du weißt vollends gar nichts, Schmied!“ jo don- 
nerte jeßt von den fteinernen Stufen der Thüre ein 
Mann, der ein ſchwarzes Halstuch, ſchwarze Weite, Schwarze 
weite Beinkleider, einen gleihen Spenjer und einen 
Ihwarzen breiten Fiichbeinhut trug, und ausſah wie ein 
Ihwarz angeftrichener Pflanzer. Ich erkannte ihn an 
feiner Stimme für denjelben, der vor wenigen Minuten 
den Schweinpreis beſtimmt hatte. „Wo wollen die Herren 
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bin?“ fragte er ung mit der Barjchheit eines Land- 
dragoners. 

Wir fühlten uns nicht bewogen zu antworten. Der 
Wagner verrieth uns. 

„In's Ennsthal, Herr Pfarrer.“ 

„sh gehe mit, hören Sie;“ nahm der Pfarrer zu 
uns gewendet wieder das Wort, „melden Weg mollen 
Sie nehmen?“ 

„Weber die Bärenalpe," gab ich ihm zur Antwort, 
um mit dem fijchverfagenden Feinde ein Plänfeln zu be- 
ginnen. 

„Nichts da,” unterfuhr er mih, „ih muß meine 
Kollegen in Taublig beſuchen. Sie gehen mit mir über 
den Salgiteig.“ 

„Wie iſt dieſer Weg?” fragte ich den Wagner. Der 
zudte die Achjeln: „Hm! hm! er i8 a Biffl z3’wida.” 
Wir fannten diefen Ausdrud, „z'wida“ (zumider) beißt 
in's trodene Hochdeutſch überjegt lebensgefährlich. 

„Ah, zwida, z'wida,“ jchrie der Pfarrer, „Schmied, 
Du bift ja ſchon einmal mit mir gegangen.“ 

„Mein Weib war au mit," betätigte der Angeredete, 
„e3 bat a paar zwidärd Drtl!“ 

Larifari —,“ ſprach der Pfarrer, „nur eine halbe 
Bierteljtunde lang geht es auf der Schneid fort.“ 

„Zwiſchen zwei Abgründen“, fügte der Wagner 


hinzu. 
Grkurfionen. 1. 3 
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„hut nichts,“ meinte der Schmied, „der Herr 
Pfarrer hat dort eine Semmel aufgehoben, die mein 
Weib verlor.“ 

„Unbejchadet diejer Ereigniffe,“ ſeufzte der Dide, 
„tönnte man doch hinabfallen.“ j 

„Es bliebe fein Bein von Ihnen ganz,“ ſagte phleg- 
matiſch der Schmied. 

„Acht geb’'n heißt's! Uebrigens iſt's ein guter Weg,“ 
bemerkte der Pfarrer. 

Der Wagner jchüttelte den Kopf. 

„Geh' Wagner! Du denkſt gewiß an das Stüd, wo 
man etwa dreihundert Schritte lang Friechen muß,“ ‚warf 
der Pfarrer gleihgültig bin, „bin jchon oft hinüber. 
Der Herr da ift freilih ein wenig Did, zu did — es 
fünnte aber doc gehen. Alſo morgen, meine Herren, 
um vier Uhr.“ Damit trat er wieder in's Wirthshaus. 

Der Dide befühlte feine Rippen, Arme und Beine, 
ob jie noch ganz mwaren. Der Kluge aber jagte zum 
Wagner: „Auf dem Salzfteige gehen wir nicht?“ „Be- 
wahre,” ſprach der Führer, „es iſt zu gefährlich. Weber 
die Bärenalpe ift eg jchon am Beten.“ 

„Aber eilf Stunden," bemerkte der Dide. 

„Fünf Stunden,” jagte der Schmied. 

„Eielei,” jagte der Wagner. 

„sn Fünf Stunden gebe ich von bier nah Weijjen- 
bad) im Ennstbale.“ 
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„ya nah Weifjenbah, aber Schmied, die Herren 
wollen nah Taublitz.“ 

„Mein lieber Wagner,“ fagte der Kluge, „wir wollen 
nah Weiſſenbach.“ 

„Ja dahin iſt's näher, wir haben aber doch fieben 
Stunden zu geben, jagen wir acht, diejer Herr iſt Did, 
jehr did, jagen wir neun Stunden.“ 

„Wagnermeifter, jehen Sie mich nicht länger an, 
ſonſt jagen Sie drei Tage,” rief der Dide lachend. 

„Acht Stunden,“ miederholte der Wagner — und 
dabei blieb «8. *) 

„Aljo morgen, meine Herren!” fchrie der Pfarrer 
zur Thüre heraus. : 

„Wir gehen nah Weiſſenbach!“ — fchrie ich ihm 
zurüd. — 

„So — da geh’ ih nicht mit," war die furze Ant- 
wort. „Was thäte ich in Weiſſenbach! Schullehrer, marſch 
nah Haufe!” _ 

Auf dies Kommando erhob ji ein unanfehnliches 
Männden, trank feinen Branntmwein aus, und folgte dem 
geheimen Forellenbejiger, der fih ohne Antwort entfernte. 


*) Diefes Gefpräh ift gehalten worden, wie ich es bier nieder— 
ſchrieb. Nie wird der Reifende im Gebirge die Yänge des Weges 
mit Beitimmtheit erfahren, ebenfowenig als die Befchaffenheit defielben. 
Je naddem man einen guten oder fchlechten Fußgänger fragt, einen 
fühnen oder einen furchtfamen, differirt die Antwort. 

3% 
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Der Wagner empfahl fich höflich. 

„Kommen Sie morgen nicht vor fieben Uhr,” — 
trug ihm der Dide auf, „unjer Weg ift kurz — ich will 
mich ausſchlafen.“ 

Im ganzen Hauje und vor allen jeinen Fenftern 
war es ftille geworden. Die Wirthin trug unjer Abend» 
eſſen auf, jegte ich zu ung und beantwortete mit erwünſchter 
Geihmägigfeit unjere Fragen. „Die Leute in dieſem 
Thale,“ plauderte die Wirthin, „leben theil8 vom Holz- 
handel, vom geringen Ertrage der Felder, theils von der 
Viehzucht, Die meijten aber von der Holzarbeit in den 
Wäldern. Dieje nennen wir Holzknechte. Einer der älteren 
oder vermöglicheren aus ihren, der Meifterknecht überninmt 
die Verpflichtung, einige Joch Wälder abzuftoden und zu 
verflößen, der Waldbejiger fihert ihm dafür ein beſtimmtes 
Geld» und Biktualienquantum zu. Der Meijterfnecht 
wirbt fi jeine Gehülfen und geht mit ihnen in den 
Wald. Hier bauen fie fich Eleine Hütten und bauen die 
Bäume um, baden die Äſte und die Rinde ab und 
flößen zulegt die Stämme aus dem Thale hinaus. Selten 
fonımen jie während ihrer Waldarbeit in die Tiefe 
herunter. Der Waldbeliger ſchickt ihnen die Lebensmittel. 
Sie find nicht ſchlecht bezahlt, auch fie zu verköften ijt 
nicht wohlfeil, denn fie eſſen ungeheuer fett. Wöchentlich 
fünf Viertel Pfund Schmalz für Jeden ift nicht zu viel. 
Dieje Leute befommen nie genug!“ 
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Wir hatten unter diejer Mittheilung zwei Brathühner 
verzehrt, und mwährend der Kluge das dritte zerlegte, 
ſprach ih Jüngling zur Wirthin: 

„Dieſe Holzfnechte find gewiß recht gefühlvolle, un- 
Ihuldige Leute, da fie immer im unmittelbaren Verkehr 
mit der Natur leben.” 

„Klöge find es,“ eiferte die Wirthin. „Hören Sic 
nur: mein Mann ging neulich gegen die Hutererböden 
binauf, feinen Holzknechten nachzuſehen. Es war im 
Winter. Er trat in die Hütte. „Wie geht's Euch?“ 
„Gut!“ antwortete Einer. „Was ift Neues vorgefallen ?“ 
fragte mein Mann. „Nichts — gähnte Einer — „ja 
doch — faſt hätt” ich’S vergeffen. Einen Todten haben 
wir.“ „Wo?“ jchreit mein Mann. „Dort im Seller,” 
beißt es. Er fteigt in das Loch hinab, wo die Holz- 
fnechte ihre Lebensmittel aufzubewahren pflegen, und fieht 
mit Entjegen den feitgefrornen Leichnam eines jungen 
Knechtes. „Wie iſt das geſchehen?“ fragte mein Mann. 
„Da Bam hat'n daſchlagn,“ war die lakoniſche Antwort. 
„Wann?“ „Vor,vier Tag’n." „Und warum habt hr 
den Todten nicht hinabgetragen?" „Ach,“ fagten die 
Knete, „warum joll ma uns denn d’ Wocha z’reißen, 
au'm Samjta fema ma eh abi*)!" 

+, Warum follen wir uns denn die Woche zerreißen (dem 
Arbeitölauf der Woche unterbreden). Samftag wären wir ohnehin 
hinabgelommen. 
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Ich jchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Es ift jo wie ich ſage,“ betheuerte die Wirthin, 
„die gefährliche Beichäftigung ftumpft das Gefühl diejer 
Leute ab.“ 

„Ich hätte mir die Leute zarter und unjchuldiger 
gedacht,“ bemerkte ich. 

„Ah! wegen der Unſchuld dürfen Sie nicht zu ung 
kommen,“ verjegte die Wirthin naiv, „die Leute im Wald 
und auf den Almen leben wie die Heiden.“ 

„Wo it denn der Wirth?" fragte der Kluge, „id 
ſah ihn den ganzen Tag nicht.“ 

„Er iſt nah Kirchdorf auf den Wochenmarkt ge- 
fahren," antwortete die Wirthin, „und kehrt auf der 
Rückreiſe ohne Zweifel wieder in jedem Wirthshauſe ein. 
Das iſt jo jeine liche Gewohnheit. Mit dem Manne 
ift’8 eine Plage; eigentlich hat er Recht, er iſt alt, er joll 
ih pflegen, — aud ich bin alt und gäbe das Geſchäft 
gern meinen Kindern. Ich zöge gern in die Aus- 
nabhme*); aber mer weiß, wie e8 dann geht. Man 
fteht den Kindern überall im Wege, ift ihnen zur Laſt, 
und lebt ihnen zu lange. Das Alter iſt eine ſchwere 


*) „In die Ausnahme geben“ heißt, fich in den Ruheſtand be- 
geben, das Eigenthbum des Haufe auf ein Kind oder auf eine andere 
Perſon übertragen, welche hingegen die Verpflichtung übernimmt, dem 
Übergeber im Haufe Wohnung und Koft und einen beſtimmten 
jährlichen Geldbetrag zu leiften. 
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Krankheit.“ Die Alte ging kopfichüttelnd aus der Stube, 
wir folgten ihrem Beilpiel und ſuchten den Schlaf, den 
wir in groben, aber reinlihen Betten fanden. 
Schläfrigkeit, Kaffeetrinfen und das Bewußtſein, 
einen kleineren Tagesmarſch vor uns zu haben, hatte 
unjern Aufbruch vom Wirthshauſe bis gegen acht Uhr 
Morgens verzögert. AlS wir aber auf dem Wege waren, 
befliſſen wir ung großer Schnelligkeit. Wir gingen unter 
einer Tarn- oder Nebelfappe. Der Wagnermeifter, unſer 
Führer, öffnete ung in einem Labyrinthe von Feldein- 
friedungen die rechten Thüren, ſonſt wären wir bei dem 
gänzlichen Mangel einer freien Ausficht eher in die Steyer 
oder aus dem Thale hinausgefommen, als in den uralten 
Tannenwald hinein, durch den mir eigentlich zu geben 
hatten. Hier trafen mir zuerjt den Wohnlig des Schmiedes: 
in einem Gemüjegärtdhen, ein fohlenbeftaubtes, kleines 
Haus, eine bretterne Schmiede, einen lauten Bach, der 
ein Eleines Rad trieb. — Der Nebel tropfte von den 
Tannenzmweigen auf ung nieder, während mwir den wohl» 
betretenen Weg verfolgten, immer höher und höher ftiegen, 
bald aus dem Walde auf einen jchmalen Pfad famen, 
der wie ein Gelimje mitten an einer Steinwand binlief, 
endlich wieder unter die Bäume traten und auf feuchten 
Ihlüpfrigen Nadeln ung fortbewegten. Sp gingen wir 
drei Stunden lang. Es war nahe an Mittag; die Sonne 
fonnte noch immer die Nebel nicht zertheilen, dieſe ballten 
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fih nun immer dichter zufammen, ſanken tiefer herab, 
daß wir die Baummipfel nicht mehr zu unterjcheiden 
vermodten, und nad einer Biertelftunde batten wir 
Ihon feinen trodenen Faden mehr am Leibe. 

Das Wafler rann uns von den Mützen in’s Genid. 
Mieder aus dem Walde tretend, fpürten wir geaderten 
Boden unter unjeren Füßen, dem Fußgänger im Regen- 
wetter ein verwünjchter Fund; dann geriethen wir in ein 
Grdäpfelfeld, nach defjen mühevoller Durchſchreitung mir, 
jo naß, als wären wir dur einen Fluß gewatet und 
geihwommen, an der Thür eines Haufes ftanden. 

„Hans, Hans!" ſchrie Meijter Wagner, und pochte 
aus Xeibesfräften. 

„Was giebt's?“ rief ein fräftiger Bauer, der die 
Thür öffnete. 

„Du mußt uns Unterftand geben!“ 
„Gerne Wagner, aber ich habe nichts als vier 
Wände.‘ 

„Wenn nur die qut find,” meinte der Kluge, und 
wir traten durch eine Fleine Küche in eine niedrige aber 
geräumige Stube, deren ganzes Meublement aus einem 
grünen Ofen, um den eine breite Bank berumlief, einem 
großen Tijche, ein paar Wandbänfen und einem grell auf 
Glas gemalten Muttergottesbilde bejtand. 

Die Wände und der Blafond waren aus Ballen 
zujammengejeßt und von Zeit und Rauch gebräunt. Drei 
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kleine Buben ftanden in einem Winkel und betrachteten 
verlegen die Fremden, melde ihnen jo viel Kälte und 
Näſſe in die warme reinlihe Stube bradten. 

Die Bäuerin bie uns freundlich willfommen und 
nahm die Nachkommenſchaft mit ih in die Küche. Wir 
mechjelten unjere Kleider, hingen die durchnäßten an den 
Dfen und beipraden mit der Bäuerin die Herjtellung 
unjere8 Mittagsmahles. Ein gelungener Sterz wurde 
ung zugejagt, Hühner, Eier ꝛc. waren nicht vorhanden. 
Erſt um vier Uhr Nachmittags famen wir zum Speifen; 
mir verlängerten das Diner duch ein paar Flaſchen 
Mein und etwas falte Küche, die aus dem Wirthshaufe 
mitgenommen worden waren. 

Der Reſt des Tages verfloß langmeilig. 

Der Dide hatte mit den Buben Befanntichaft ge- 
macht, die ſich auf den Knien des heiteren und guten 
Mannes balgten, deſſen Fröhlichfeit feither in dunkeln 
Tagen voll Krankheit und anderem Mißgeſchicke ver- 
funfen ift. 

Der Kluge beſprach mit Hans fein Lieblingsthema : 
die Jagd. ch lehnte, meine Cigarre rauchend, unter der 
Hausthür und betrachtete unverdrojjen die endlojen 
Wafjerihnüre, die vom Himmel zur Erde herabhingen. 
Ich hoffte von der Umgebung eine Anregung, die nicht 
fommen wollte. ch hörte nur den Regen, dag Gepolter 
der Buben, das Gelächter des Dicken und die Verſicherung 
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unferes Führers: „Wenn fih nicht heute Nacht ein ſtarker 
Wind aufhebt, regnet e8 morgen, wie heute.“ 

Es ward ftodfinftere Nacht. Der Kluge langte eine 
Wachskerze aus feiner Reifetaiche, Elebte fie auf den Tiſch 
und zündete fie an. Von der Außenwelt jahen wir nichts 
und hörten nur ein Gepläticher, als wäre nebſt Hanſens 
Hütte nur noch der Negen auf der Welt. Doch unjer 
unermüdliche Kluge padte gleihmüthig einen kompendioſen 
Apparat aus, und kochte Kaffee, der ziemlich Klar zu 
Stande fan. Die Bäuerin mußte die kleinſten Töpfchen 
ihres Geſchirrs bringen, fie wurden zu Kaffeejchalen er- 
nannt, und nachdem man Moffatranf und Mil hinein- 
gegofien hatte, als ſolche behandelt. Ich ipendete 
Cigarren und bald hüllten uns Rauch und Wohlbe- 
bagen ein. 

Unjer Bergnügen zu erhöhen erhob fih draußen 
ein bedeutender Wind. „Das Wetter wird mol nod 
die halbe Naht anhalten, aber morgen wird's fchön,“ 
tröftete uns Hang. Er wurde immer geiprädiger, be- 
jonders da mir ihm den Reit unjeres Weines vorjeßten; 
doch konnte er uns wenig Erfreuliches erzählen. Nicht 
alle Jahre reift das Korn auf feinen Kleinen Feldern, 
Viehzucht und Holzarbeit nähren ihn fpärlich; doch ift er 
zufrieden. 

„Aber wenn Ihr frank werdet, Hans!" 

„Lieber Herr, das it das Schlimmfte. In fräftigem 
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Alter, wo ung die Krankheiten unvermuthet und heftiger 
überfallen, und die jchnellfte Hülfe nöthig machen, ver- 
derben mir, wenn nicht die Natur ung miederheritellt, 
meiſtens ohne ärztlihen Beiltand. Viele Stunden weit 
wohnt der Bader*), oft trifft ihn unfer Bote nicht zu 
Haufe, denn er ift viele Stunden weit bei einem Patienten, 
unterdejien bat jich unjer Uebel verjchlimmert, ift unheil— 
bar geworden, oder hat uns meggerafft. Alte Leute 
ergeben fih ruhig in ihr Schidjal, beionders wenn ihr 
legtes Stündlein bei heiterm Wetter jchlägt, in welchem 
der Pfarrer mit dem Sterbejaframente ungehindert zu 
ihnen kommen fann. Denken Sie aber, wenn heute bier 
oben wer im Sterben läge: fein Bote Fünnte hinab, der 
Prarrer nicht herauf. Oder wie es oft im Winter ge- 
ihieht: Der Bote fommt hinab, unterdefjen ändert fich 
das Wetter und verjperrt dem Pfarrer den Weg.“ 

Draußen heulte der Sturm durch Feld und Wald 
und jhoß der Regen nieder, als mollten jie die Nede 
des Bauers befräftigen. 

„Geſchieht es dann nie," fragte ih, „daß ein be- 
quemer Seeljorger jih gerne von Regen, Schnee und 
Wind abhalten läßt?" 

„Unjere hochwürdigen Herren," betheuerte Hang, 
„tennen ihre Pflicht und kommen ihr eifrigit nad. Sie 





*) Pandarzt. 


44 Ein Alpenmeg. 


machen fi beim jchlimmften Wetter auf den Weg und 
fehren nur bei unüberfteiglihen Hinderniffen um.“ 

„Auh geht für die Läffigen bier im Gebirge ein 
Warner herum,“ bemerkte der Kluge. 

„Sie willen das?“ rief Hans verwundert. 

„Heute ift er auf dem Wege!" ſprach der Kluge. 

„Richtig!“ bemerkte Hans, bedeuturgsvoll mit dem 
wundergläubigen Bauernfopfe nidend. 

„Aber wir nicht,“ riefen wir Andere. „Eine Sage? 
laß bören.“ 

„Nennt es wie Ihr wollt,“ antwortete der Kluge, 
und glaubt davon, jo viel Ihr glauben könnt.“ Und er 
begann zu erzählen: | 


Der Gebirgspfarrer. 


Bor etwa achtzig Jahren ſah man hier im Stoderer- 
thale jhon zu Anfang Oktober Wildgänfe fliegen, und ihr 
fonores Gejchrei ertönte über den Buchenmwäldern, deren 
Laub ungemein früh abgefallen war. Frühe Wildgänfe 
und früher Blätterfall bedeuten aber einen ſtrengen 
Winter, und der ftellte fih auch damals bald ein. In 
diejem Thale iſt er Fein jeltener Gaft, Niemand wunderte 
fih daher über jeine rauhe Ankunft und die unge— 
ftüme Weife, mit der er Plag nahm. Maren die 
Leute im Freien, jo blie8 er ihnen unverſchämt im’s 
Geſicht und peinigte fie an Händen und Füßen; faßen 
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fie am warmen Dfen, fo lachten jie freilih den Grobian 
aus und dachten etwa: Gelt Geſelle, jetzt giebit du es 
groß, und wirft immer übermüthiger, im Vorfrühlinge 
wirfſt du ung gar Niejen-Schneebälle auf Schwaighütten, 
Ader und Wohnhaus herab. Sobald aber der erfte 
kräftige Frühlingsjonnenftrahl niederzudt, verzagft du 
und bift voll Thränen. Seufzend zeriprengit du deinen 
Eispanzer, um leichter zu entfliehen, gern zögeſt du deinen 
weiten Schneemantel zujammen und nähmeſt ihn mit, 
aber unjere jcharfen FFeljenipigen reißen ihn dir vom 
Leibe. Bon den ungeheuren Flodenheere bleiben kleine 
Zrüpphen auf den Bergen zurüd und verfümmern 
während des Sommers, wie verlorene Poſten eines ge» 
ihlagenen Feindes. 

Die Chriſtnacht hatte unter Sturm und Gebraug 
friihen Schnee gebradt; als der heilige Chrifttag an- 
brah, trieb der Wind die fallenden Floden noch Luftig 
durheinander. Der Pfarrer trat in Mantel und Pelz» 
müge aus dem Pfarrhofe und huſchte in die Sakriſtei. 
AS er auf die Kanzel trat, fand er die Kirche dunkel, 
denn die Feniter waren zur Hälfte vom Schnee verweht, 
die Wachslichter des Altar brannten düfter in dem von 
Menſchen überfüllten Naume Dies Alles fonnte aber 
niht die Seele des Pfarrers verdunfeln, die von der 
Bedeutung des hoben SKirchenfeftes erheitert war. Er 
predigte über den Text: „Ehre jei Gott in der Höhe und 
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Friede den Menſchen auf Erden, die eines guten Willens 
find. Laßt Euer Herz nit im Kampfe fein mit Eurem 
Nächften, Euren Willen nit im Kriege liegen mit 
Eurer Arbeit. Seid mit Allem in Frieden! SHeiter 
jei die Welt! Erfreuet Euch: der Heiland ijt geboren!“ 

Während die Gemeinde horchend zu dem begeijternden 
Lehrer binaufblidte, war der Himmel wolfenlog geworden, 
als wollte er, die Worte des Pfarrers befolgend, den 
Menſchen mit einem guten Beifpiele vorangehen, und 
jendete einen heitern Sonnenblid in's Kleine Gotteshaus 
herab. 

ALS der Pfarrer nah gejungener Meile aus Der 
Kirche trat, fand er den berrlichiten Wintermorgen, der 
je ein obderennfiiches Alpenthal mit Schnee und Sonnen- 
glanz erfüllt hat. Er konnte fih von dem erhebenden 
Anblide nicht trennen. Als der Pla vor der Kirche leer 
geworden, und die Pfarrkinder dem Wirthshaufe oder ihren 
Hütten zugewandert waren, ftand er noch immer vor dem 
Pfarrhofthore und hatte feine Freude an der winterlichen 
Pracht der Gegend. Das Jahr ift wie ein Frauen» 
zimmer; in feiner Jugend ſchmückt es mit Blumen den 
blühenden Bufen, im Winter dedt es mit Silbergeweben, 
Berlen und Diamanten den welfen Leib. So wallte auch 
in das Thal von den höchſten Bergen eine Silberdede 
nieder, deren vergänglicher Schimmer den troftlofen An- 
blid fahler Wiejen und Stoppelfelder verhüllte. Kleine, 
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aber reich mit Brillanten bejäte Stüde dieſes Gewebes 
waren über alle Dächer gebreitet. Um jedes Aftchen 
der Obſtbäume zwiſchen den Häufern bog fih ein kry— 
ftallener Saum, und die Zweige der immergrünenden 
Zannenbäume trugen flodige Laſten. 

Der Scullehrer ſchloß die Kirchenthüre und kroch 
wieder in jein warmes Häuschen. Eine Schaar hung— 
tiger Sperlinge flatterte herbei und pidte aus dem Schnee 
die Brojamen und Apfelreſte, welche genäjchige Kinder 
vor der Kirhe hatten fallen laſſen. Bor Freude zwit- 
ſchernd und mit taujend Poſſen verzehrte das Federvolf 
jeine jchmalen Biſſen. Der Pfarrer lenkte feinen Blid 
vol Wehmuth auf die jchöne Sclittenbahn, die fih durch 
das Thal jchlängelte, und jeufzte: „ES kommt Niemand, 
den Einjamen zu beſuchen; Pater Blalius hat mir’s 
freilich verjproden! als er aber heute zur Frühmeſſe ging 
und in die falte todte Landichaft hinausblickte, mochte 
ihm mol das feittägliche Treiben des warmen Klofters 
zufagender geſchienen haben, als eine Fahrt duch Sturm 
und Schnee in's arme Stoderer Pfarrhaus. Jenes Häuf- 
lein Spaten iſt glüdliher als ih. Luſtig quillt der blaue 
Raub aus meinem Schornitein — er ruft mir feinen 
willfommenen Gaft! — ſüß duftet in meinem Haufe der 
Geruch des Mahles, das gerüjtet wird, traurig und allein 
werde ich e3 verzehren müfjen. Gott dürfte nur wollen, 
und ein Schlitten voll guter Freunde Elingelte heran; aber 
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leider — der liebe Gott jcheint fih mit den armen Ge— 
birgspfarrern nicht jo viel zu beſchäftigen, als dieſe mit 
ihm.“ Eben ergriff er unmwillig die Klinke feines Thoreg, 
als von ferne her der langgezogene Ton eines Poſthorns 
an fein Ohr ſchlug — er hordte — Stille fern und 
nab — die Sperlinge flogen auf den Baum und eine 
Menge Eisnadeln riejelten herab. — Da flang es von 
ferne, wie das leiſe Schrillen des Windes, — näher — 
lauter — immer lauter — wie Metall — Kling — kling — 
e8 find Schellen — beflügelter Hufihlag — Peitichen- 
fnal — ein Edlitten — er gleitet und Elingelt heran, 
ein Schlitten voll guter Freunde hält vor dem Pfarchofe !! 
Der Pfarrer eilt hinzu, kann aber Niemanden erfennen, 
denn alle Pelzmügen, jede Wildſchur und alle Gefichter 
find über und über bereift; endlich Elettert ein dides 
Männdyen heraus und jpricht lächelnd: „Grüß’ Dich Gott, 
Malachias.“ 

„Willkommen, willkommen Blaſius,“ jubelte der 
Pfarrer, dem die wohlbekannte Stimme des Kellermeiſters 
vom Kloſter⸗Spital an Pyhrn an's Ohr ſchlug. 

„Der Prälat und der ganze Konvent grüßen ihren 
Bruder,“ ſprach Blaſius. 

„Gott ſegne unſern hochwürdigſten Abt und alle 
Jünger des heiligen Benediktus,“ erwiederte Malachias, 
und nöthigte ſeinen Gaſt in die allgemeine Wohnſtube, 
welche der Kirche gegenüber im Erdgeſchoſſe lag. 
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Mit den Beiden trat ein Dritter ungebeten ein, be- 
freite ein mohlgepudertes Köpfchen von der Bibermüße, 
warf die Wildihur ab und zeigte den braunen Staats- 
frad mit filbernen Knöpfen, die goldgeftidte Weite und 
das Spigenhalstuh zu jenem anmuthigen Knoten ver- 
Tchlungen, der unter dem Namen: „Der Waſſerfall“ damals 
Mode war, jeßt aber nur noch bei wenigen jehr alten 
Herren zu finden ift. BZulegt zog unfer Elegant aus 
mächtigen PBelzitiefeln zwei Eleine Beinen, die in jeidenen 
Strümpfen und Schuhen mit brillantirten Schnallen ftedten, 
langte eine goldene Tabatiere aus der Tafche und präjen- 
tirte dem Pfarrer Malachias eine Prije Rapee. , 

„Was jeh’ ich, Herr Hofrichter?“ rief der erftaunte 
Pfarrherr und jehnupfte haſtig. 

„Unverhofft fommt oft,“ lächelte der Juriſt, „wäre 
faft überjehen worden.“ 

„Mein Gott,“ entſchuldigte ſich Malachias, „ich er- 
blinde jchier aus Freude an meinem Bruder Blaſius! 
Welche Ehre! aber ſah ih nicht auch einen dritten 
Gaft ?“ 

„Richtig, Burkhardt den Förfter;" ermiederte 
Blafius, „wo bleibt er?” 

„Hat einiges in die Küche zu tragen," flüfterte der 
Hofrichter, „ein paar Hafelhühner, eine Wildente.“ 

„sh hätte meinen verehrten Gäften jchon felbit ein 


paar Gerichte aufjegen können,“ meinte der Pfarrer. 
Grturfionen. 1. 4 
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„Sind alle davon überzeugt," replicirte der Jurift, 
„Doch feines Wildpret! Hier kann e8 ja nicht fein.“ — 

„Das ijt zu viel, das iſt zu viel," erwiederte der 
Pfarrer. „Aber der Förſter fol hereinfommen. Da tft 
er ja vor dem Haufe, was nimmt er denn noch aus dem 
Schlitten ?“ 

„ven Flajchenkeller,“ ſchmunzelte der Kellermeifter. 

„Das Flajchenkellerhen ,“ verbeflerte der Hofrichter, 
Ipigte die Lippen und jchnalzte mit der Zunge. 

„Das ijt viel zu viel,“ deprecirte Malachias mit der 
freundlichiten Miene. Unterdefjen vernahm man den Förfter 
auf dem Fußboden vor der Thüre, wo er den Schnee von 
feinen Juchtenftiefeln ftreifte und ftampfte, und bald darauf 
trat er mit einem „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ und einer 
großen Flafhe Wein in die Stube. 

„Fürchtet Ihr zu verdurſten?“ fragte der Pfarrer. 

„Hat feine Gefahr," eriwiederte der Waidmann. 
„Ein Gläschen Kerihbader *) zum Morgentrunf," fagte 
der Kellermeijter, „da des mitgebrachten Wildpretes wegen 
das Efjen leicht um ein Stündchen verzögert werden dürfte!“ 

„sa die Köchin bier im Haufe,“ begann der Waid- 
mann freimüthig — ſchwieg aber plößlich und verlegen. 
Die Genannte trat eben in’8 Zimmer. Ein ziemlich großes 
volles Mädchen, noch im Kirchenpuge. Die Hübſche trug 
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auf einer Tafje Elirrende Weingläjer, melde fie nebit 
einem Teller Gratzer Banillezwiebad auf den Tiich ftellte, 
füßte dem Kellermeifter und dem Hofrichter die Hände und 
verließ mit zu Boden geichlagenem Blide das Zimmer, in 
welches jie beim Schließen der Thür neugierig zurüdjah. Die 
vier Eölibatäre, deren jüngfter, der Hofrichter, feinem nahen 
jechzigiten Geburtstag entgegenjah, richteten lange ihre 
Augen auf die Thüre, durch melde die ihnen jo wohl» 
thuende jugendlihe Erjcheinung verſchwunden war. Erft 
al3 man die Zauberin in der nahen Küche mit Pfanne 
und Schüfjeln rumoren hörte, erwachte wieder einige Be- 
wegung in der Gruppe und der Förfter plaßte heraus: 
„sh gebe meinen beſten Kugelftugen um einen —,“ dann 
ftarb ihm vor einem Geitenblid des Hofrichter8 das 
Wort im Munde. Der Kellermeifter ſchmunzelte und 
ihenfte die Gläjer voll. Nachdem alle getrunken und den 
Wein gelobt hatten, jagte Blafius: „Die Köchin haft Du 
noch nicht lange?“ „Seit dem legten Herbite,“ verjekte 
der Pfarrer, „fie ift die Tochter eines meiner Pfarrkinder, 
des Bauers im Baumfchlagerreit, e8 find drei Stunden 
bi3 zu ihm hinauf. Sie ift jung nad) Stadt Steyr hinaus» 
gefommen, wo fie in mehreren Häufern diente, und zulegt 
durch ihre Befliffenheit zur Fürſtin Lam berg als Stuben: 
mädchen fam. Dort verliebte ſich der Büchſenſpanner in fie, 
der im nächſten Frühjahre Nevierjäger zu werden hofft 


und fie dann beirathen wird.” 
4* 
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„Schön, ſchön,“ ſagte befriedigt der Kellermeiſter. 
„Ja ſchön iſt das Mädel,“ bekräftigte der Förſter. „Ohne 
Zweifel eine gute Köchin, dieſe Roſi,“ meinte der Hofrichter. 
„Ohne zu prahlen,“ ſagte der Pfarrer, „ſie hat geſchickte 
Hände.“ „Schneeweiße Fingerchen,“ flüſterte der Hof— 
richter lüſtern. 

Inzwiſchen verließ der alte Förſter das Zimmer, ge— 
ſellte ſih draußen zu dem Knechte, der die dampfenden 
Pferde auf und nieder führte und zündete fich eine Pfeife 
an. Später 309 der Knecht die Pferde in den Stall, 
und auch der Förfter verſchwand von der Straße. 

In der Stube beipracdhen der Hofrichter und die beiden 
Priefter einen interefjanten Gegenftand, die bevorftehende 
Mahl eines Küchenmeijterd im Klojter- Spital. Der 
Pfarrer erwähnte wiederholt des beſchwerlichen Dienfteg, 
den er auf feinem Poſten jeit zehn Jahren unermüdet 
leifte, dagegen ihm der Kellermeifter mittheilte, den Pater 
Malahias und feinen andern habe der Konvent zum 
Küchenmeifter auserjehen. Dieje frohe Hoffnung und das 
trauliche Geſpräch befreiten den Pfarrer gänzlich von 
einem beengenden Gefühle, das ihn bei der Ankunft 
des Schlittens überfallen hatte. Es hatte ihn ergriffen 
über die ungerechten Vorwürfe, die er gegen den lieben 
Gott ausgeiprochen hatte, mie eine böje Ahnung, melde 
ihn aber in der Nähe der fröhlich beredten Gäjte bald 
verließ. 


> 
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Als der Pfarrer meinte, daß das Gallazimmer, 
welches er gewöhnlich nicht zu heizen pflegte, warm genug 
und aud das Mittagsefien fertig ei, nöthigte er feine 
Säfte aus der Stube, um fie in's erſte Stodwerf zu 
führen; als fie aber in das Vorhaus traten, erblidten 
fie durch die geöffnete Küchenthüre den Förfter, der den 
Bratipieß drehte, mit der Köchin ein lebhaftes Geſpräch 
führte und dabei hochvergnügt ausjah. Nah einem 
vorwurfspollen Rufe des Hofrichters folgte der Alte feinem 
Gönner über die Stiege und trat mit ihm in's Gemach, 
das janfte Wärme und wohlriechender Zimmerraud er- 
füllten. — Der Tiſch war gededt, die Suppe ließ nicht 
lange auf fi warten, und nad) einem furzen Gebete fuhren 
die Silberlöffel zerftörend in die zitternden, delifaten Mark— 
fnödelden. Nach der Suppe trank man leichten Sandberger, 
und lag während des Nindfleifches und eines Gerichtes 
Würfte mit Blumenkohl lautlos der Sättigung des be- 
gehrlichen Magens ob. Gebratene Bafelhühner, die nun 
erichienen, gaben dem Diner einen feittäglichen Anftrich, 
Rehbraten und Bommeranzenjalat, von den Gäjten geipendet, 
erwedten meitichweifige Dankfjagungen des Hausmwirtheg, 
und als aus des Kellermeifters mitgebradhtem Vorrathe 
alter Unteröfterreiher Gebirgswein aufgejegt wurde, be- 
theuerte Malachias, daß er in feinem Pfarrhaufe noch 
nie an einer föftliheren Tafel gelefien babe. 

„Wohl befomm’s, Herr Bruder," ſprach Blafiug, 
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„heute über ein Jahr effen wir mitfammen im Nefektorio.” 
„zeit iſt's,“ verjegte Malachias, „daß ich endlich in den 
Hafen der Ruhe einlaufe, hier muß ich im Schweiße meines 
AngefichtS mein Brod efjen. Im Sommer ift’3 erträglich, Die 
Pflege meines Gärtchens verfürzt mir viele Stunden, auch 
find die Spaziergänge jchattig und erfreulid und das 
Gebirge ift bei vorfallenden Speisgängen *) Leicht befteiglich. 
Aber der Winter, der Winter! Man hat wenig zu ſchreiben, 
ftudiren fann man nicht immer, Gejellihaft ift nie zu 
haben, alle Wege find verweht, man trodnet ein, wird 
migmutbig, fißt in feinem Zimmer, draußen ftürmt 
und ſchneit es — man fühlt fi krank — da tritt der 
Mepner ein. „Herr Pfarrer?" Was giebt's? „Ein 
Bote ift dal" Was will er? „Der Herr Pfarrer joll 
das heilige Sakrament der letzten Olung“ — mohin 
tragen, unterbreche ich ihn, gewiß wieder zwei, Drei, vier 
Stunden meit in diefem Sturm? Und die Antwort fällt 
bejahend aus. Nun ergreife ich den Beraftod und 
Elettere mit Froft und Kälte ringend einen Tag lang im 
Gebirge herum, während der ärmſte Bauer am warmen 
Dfen fit.“ 

„Aus dem warmen Zimmer in den Sturm hinaus,“ 
ſprach der Hofrichter, „ich mag's nicht verfuchen.“ 


) Ländlicher Ausdrud für den Gang, den ber Priefter mit dem 
Sterbefatrament zu einem Kranken macht. 
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„Kleinigkeit,“ fagte der Förfter, „auf der Thier- 
jagd" — 

„Zhierjagd! Wie Ihr wieder ſprecht,“ unterbrach ihn 
der Kellermeifter, „Ihr jeid abgehärtet und im Walde er- 
zogen, unjer Einer wächſt aber hinter'm Dfen am Studir- 
tiiche auf, wo der Körper verweichlicht und ſich nicht ge- 
börig entmwidelt. Aber laſſen wir die Klagen, heute fei 
ein Tag der Freude, den wir jo heiter Durchleben wollen, 
als gäbe es fein Leid und feine Beichwerden auf diejer 
Welt.“ 

„Heute wird man Sie nicht aus unjerer Mitte holen,“ 
meinte der Hofrichter. 

„Ich weiß feine Kranken,” verſetzte der Pfarrer, „und 
will eine jo unwillkommene Störung nicht erwarten. Meine 
Gäſte jollen leben!“ 

Die Gläfer Fangen. Der Kellermeifter rief: „Auf 
des Hausherren Wohljein!” Neues Geklirr. Der jchnell 
genofjene jtarfe Wein röthete Die Gefichter und beflügelte 
die Worte. Im Thale verdämmerte der Tag und das 
Gemach verfinfterte fich immer mehr. 

„De, Förſter!“ rief Malachias, „gebt doch in die Küche 
und jagt der Roſi, fie joll die alte Meßnerin nad Haufe 
Ihiden und mit dem Konfeft herauffommen.” Der Waid- 
mann gehorchte willig. 

„Das Mädel unterhält fih auch gern mit gebildeten 
Leuten,“ nahm der Pfarrer wieder das Wort, „es bat 
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gut gekocht und den Herrn Hofrichter muß man doch auch 
berüdjichtigen.“ 

„Getroffen, Malachias,“ lachte der Kellermeifter. Der 
Juriſt entiehuldigte fi: er fei ein Hageftolz in der Form 
und in der Gelinnung; was feine beiden Tiihnahbarn 
durch die Erwähnung einiger Begebenheiten zu widerlegen 
mußten. 

Sept trat der Förfter und hinter ihm die ſchöne Rofi 
ein. Sie trug zwei hübſch gezierte Torten; eine von den 
Gäſten gejpendet und eine von ihr jelbit verfertigt, meld)’ 
legtere der Hofrichter mit Kennermienen, der geichmad- 
volleren Form wegen, für die kunſtvollere erklärte. 

Die Köchin wurde belobt, in die Baden gefnippen, auf 
einen Sefjel genöthigt, mit Bäckereien bedient, am Kinn 
genommen, ein hübjches Mädchen genannt u. ſ. w., wie 
der alten Junggejellen uralte Weife ift. Die Meßnerin 
bradte nun Licht in's Zimmer, küßte den Honpratioren 
die Hände und verließ das Haus mit einem Päckchen 
Lederbijjen für den Gemahl. 

„Es jchneit tüchtig," Tagte der Förfter, der an's 
Fenſter getreten war. 

„Da kann der Mond nicht jcheinen und wir verirren 
uns auf dem Heimmege oder wir erfahren gar ein Un— 
glück,“ bemerkte Blafius furchtſam. 

„Das Schneien wird jo lange nicht anhalten," ſprach 
der Pfarrer, „Ihr fünnt an meinem Tiſche bei Wein und 
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Torten abwarten, bis der Mond wieder fcheint oder fchlafen 
bis es Tag wird.“ 

„sh mollte wol," verjegte der Hofrichter, „aber 
leider habe ich morgen Gerichtstag. Ich bliebe gern, und 
Du, Nofi, müßteſt mir ein Bett machen mie einem Bräu- 
tigam.“ 

Blafius aber, der an's Fenfter gegangen war und 
MWetterichau gehalten hatte, unterbrach ihn mit der Ver— 
fiherung: „Sn einer Stunde hat e8 zu jchneien aufge- 
hört, am Priel zerreißen jhon die Wolken. Um neun 
Uhr geht der Mond auf, jo lange warten wir. est ift 
es ſechs Uhr.“ 

„Noch drei Stunden,” jubelte der Pfarrer, „noch 
drei Stunden lang erfreu’ ich mich jo lieber Gäfte. Na, 
das iſt ein Tag, von deſſen werther Erinnerung ich den 
ganzen Winter zehren will. In dulci jubilo will ich 
heute meinen Gott loben, in's Bett fteigen, die Schlaf- 
müße über die Ohren ziehen und in den warmen Federn 
träumen, wie Ihr in's Klofter hineinklingelt. Wir alle 
ſollen lange und glüdlich leben!“ 

„Hoch!“ wiederholte der Chorus. 

„Heute bringt mich feine Gewalt vor neun Uhr von 
diefem Sefjel,“ jubelte der Pfarrer, fein Glas wieder 
voll ſchenkend, „es ift nicht alle Tage jo wie heut.” Da 
erihallte der Klang der Hausglode. Todtenftille im Ge- 
made. „Ein Speisgang!” ftammelte der Pfarrer. 
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„Was fällt Ihnen ein, Hochwürden!“ ſagte Rofi, 
„weiß ich Doch Feine Kranken ; gewiß iſt's die alte Meßnerin, 
die ihre Tabaksdoſe oder dergleichen vergeiien bat, ich will 
hinabgehen.“ 

Es läutete wieder und heftiger — Roſi ging gegen 
die Thüre. 

Das wäre ein boshafter Streich des Schickſals, wenn 
Sie jetzt fort müßten,“ ſprach der Hofrichter. 

„Als gönnte der liebe Gott dem Herrn Pfarrer die 
fröhliche Stunde nicht,“ ſchalt Roſi, die Thür öffnend. 

Da fuhr Pater Malachias, der mit gejenktem Haupte 
dagejefjen war, wie aus einem Traume auf. „Bleib’ 
da, Roſi — ih geb’ jelbit — unterhalte Du die 
Herren“ — und huſch war er aus dem Zimmer. Der 
Hofrichter hielt aber das hübſche Mädchen mit allerlei 
fügen Reden zurüd, während der Pfarrer unten die Haus— 
thüre öffnete. 

„Wer da!" 

„J bin's,“ ſchluchzte Roſi's Bruder, ein zwanzigjähriger 
ſtumpfſinniger Burſche, der beſchneit und fröſtelnd ſich die 
Hände rieb. 

„Was willſt du?“ 

„D' Muada läßt in Herrn Pfarrer um Gotteswölln 
bid'n, er ſoll mit unſerm Herrgott zun Vadern kema.“*) 


) Volksthümliche Bezeichnung für die Spendung ber Sterbe— 


ſakramente. 
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„st ihm ein Unglüd begegnet?“ 

„Ra, aber fterb’'n thut er.“ 

„War er doch noch heute in der Kirche.“ 

„5a, er iS balt do fhon an alda Mann.“ 

„st er Ihon recht Schwach ?“ 

„Wie i fortganga bin, bat er jchon zog'n.“) J hab’ 
glei zu da Muada g’fagt, der Herr Pfarrer dawiſcht'n 
nimma lebendi, aber d' Muada hat g’jagt: Franzi laf, [af 
was'd fannit, denn warn dein Vadern fein letter Blid 
unfern Herrgod dafiacht, jo ftirbt er leichter und bjüngt. 
Und da bin halt herg’rennt, drei Stunden lang und hob's 
nöt g'acht, dab der Wög ſchiach voll Schnee und Klüft i8. 
Aber mein — i ſag der Bada is eh ſchon g’ftorb'n!" 

„Slaubft Du wirklich ?“ 

„Freili — bat d'Aug'n ſchon verdräth, wie i fort- 
g’rennt bin. Aber der Herr Pfarrer joll do femma, 's 
funt do jein daß da Bada no lebat und unſern Herr- 
god ſah!“ 

„Lauf nah Haufe und ſchau Dih nit um. Ich 
fomm gleih nad. Was weinſt Du denn fo laut! ſchweig!“ 

„Da Roſel möcht’ i's ſag'n!“ 

„Deine Schweſter wird's von mir erfahren!“ 

„Soll i's nöt in Mößner ſag'n?“ 

„Nichts, lauf' geradewegs nach Hauſe. Marſch.“ 


N Lag er ſchon in den letzten Zügen. 
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Sp befahl der Pfarrer, und der Burjche rannte fort. 
Der Pfarrer jah ihm nah, ob er den bezeichneten Weg 
einfchlage, trat jpähend auf die Straße hinaus und fein 
von Wein erhigter Körper erzitterte in dem anjtrömenden 
Nordwinde. Schneewolfen flogen ihm in's glühende Ge- 
fiht. Bon eisfalter Nacht verhüllt lag vor ihm das Ge- 
birge mit feinen ſchwindelnden Pfaden, mit feinen trügeri- 
Ihen von Schnee verwehten Feljenipalten, mit allen 
Winterihreden. In der Nachbarſchaft Ichimmerten noch 
ein paar Lichter aus warmen Stuben. Erſt als der un- 
willfommene Bote und der Schein feiner Laterne hinter 
den fallenden Floden verſchwunden war, trat Malachias 
in's Haus zurüd. Auf der Stiege fam Rofi nıit einem 
Lichte entgegen. 

„Wo bleiben Sie jo lange, Herr Pfarrer. Gott, 
wie fehen Sie aus; voll Schnee — Sie zittern — Was 
giebt's.“ Sie faßte bejorgt die zitternde Hand des Seel- 
ſorgers. 

„Nichts giebt's,“ ſprach der, „ich habe nach dem Wetter 
geſchaut, bin auf die Straße getreten, und da weht und 
ſtürmt es jo entſetzlich.“ 

„Ein Heidenwetter,“ beſtätigte Roſi, „man ſoll heute 
keinen Hund vor die Thüre jagen.“ 

„Das ſoll man auch nicht,“ ſagte der Pfarrer ſchnell, 
„viel weniger einen Menſchen. Kann das Gott lieb ſein, 
wenn in den Bergen Einer erfriert, der zu Hauſe im 
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warmen Zimmer, bei Scherz und Gläſerklang wie ein 
Fürſt leben könnte!“ 

„Gott im Himmel, alſo richtig ein Speisgang!“ rief 
Roſi aus. 

„Was ſprichſt Du da,“ ſagte der Pfarrer und 
hielt ihr den Mund zu, dann ließ er die Hand ſinken 
und lachte laut auf. „Ein geſchwätziges Ding, die 
Meßnerin. Das Suchen und das Wimmern um die 
ſchlechte Doſe.“ 

„Alſo doch nur die Meßnerin, Gottlob, und Sie 
bleiben bei uns! Die Herren ſind ſo luſtig. Wie gönne 
ich Ihnen den frohen Tag!“ 

„Du biſt ein gutes Kind, Roſi, beſſer als — Höre 
doch wie luſtig meine Gäſte find — kreuzluſtig,“ und da— 
mit trat er in's Zimmer. 

Wie war es da ſo traulich. Angenehme Wärme 
und Wohlgeruch webte zwiſchen den blauen, bilderge- 
ſchmückten Wänden. Ueber Torten, Weinflaſchen und Gläfern 
glänzte das lachende Geſicht des guten Kellermeifters, der 
dem Eintretenden zurief: „Aljo doch feine Amtepflicht, 
weil Du jo fröhlih biſt. Es hätte fein müſſen. Gut, 
daß es unterbleiben kann.“ 

„Gut, daß es unterbleiben fann!” wiederholte Ma- 
lachias. „Laß ung ein gejelliges Lied anſtimmen.“ 

Ale waren’3 zufrieden, und der Hofrichter begann 
den ichönen Rundgelang: 
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„Wir wünſchen allen Nationen 
Ein ſolches Band wie unfer Band, 
Dann geben endblih Millionen 
In Frieden felig Hand in Hand.“ 

Blafius ftimmte das alte Lied an: Mihi est propo- 
situm, 

Malachias, der feit feiner Ankunft jeden Scherz for: 
cirte, ſang: 

Ecece quam bonum 

bonum et jucundum 
mit ergöglicden Zwifchenftrophen aus verblühten Studenten- 
tagen. Und als er eben im Bortrage eines drolligen Verſes 
fih ſelbſt mit olympifchem Gelächter unterbrach, tünte 
wieder die Hausglode, — der Pfarrer entfärbte fih und 
verjtummte. 

„Was giebt’3 ſchon wieder?“ murrte Blafius. 

„3% ſehe nad,“ antwortete Rofi, und eilte aus dem 
Bimmer. 

„Nicht Du, ich!" rief der Pfarrer, war aber aus 
Schred nicht im Stande fih von feinem Stuhle zu er: 
beben. 

„Was ift Dir?“ fragte Blafius erftaunt. 

„Nichts, die Glode hatte einen jo ſchrillen Klang.“ 

„Du bift ja blaß?“ 

„Nun ja, vor Schred. Ich finge da meine Schwänte, 
da gellt die Sturm- und die Nothglode.“ 

„Nothglocke, welcher Unſinn!“ lachte Blafius. 
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„Nothglocke,“ wiederholte der Pfarrer und verjank in 
ein dumpfes Schweigen. 

Set nahten fih von außen ſchwere Männertritte 
der Zimmerthüre. Dem Pfarrer ftand der Angftichweiß 
auf der Stimme: „Freunde,“ ſprach er, „jeder iſt ein Menjch 
und fann fehlen, und Jedem von Euch würde ich ver- 
zeih'n, wenn er an meiner Stelle” — — da öffnete fich die 
Thüre und Roſi trat ein — hinter ihr des Hofrichters 
Kutſcher. 

„Beitrenger Herr,“ ſprach der Knecht, „es hört nicht 
auf zu fchneien. Es ift das Beite, wenn wir jegt fahren, 
ehe die Wege noch gefährlicher und unfenntlicher werden.“ 

„Hat Recht,” jagte der Hofrichter, „hat Recht, auf: 
gejeflen!“ 

„Ra, einmal muß es fein,” ftimmte Blafius bei. 

„Wollt Ihr denn ſchon gehen,“ ſprach der Pfarrer 
aufathmend, und in jihtbarer Aufregung. „Ad, wartet 
bis e8 Tag wird. Ob Ihre Bauern, Herr Hofrichter, 
ein paar Stunden mehr oder weniger vor der Kanzlei 
fteben! bleibt da! — Jh meiß ein paar Trinklieder, 
bleibt da. Das Haus wird mir jchredlich öde vorkommen, 
wenn Ihr mich werdet verlafjen haben.“ 

„Sei ruhig, Malachias,“ jagte der Kellmeifter, „im 
nächſten Winter bift Du bei uns im Klofter — dann 
figen wir öfter beifammen und bringen das Verſäumte 
ein.“ 
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„Verfäumtes läßt fich nie wieder einbringen," ent- 
gegnete der Pfarrer heftig, „nie wieder! Wer weiß, wo 
ih im nächſten Winter bin, bis dorthin bringt mich viel- 
leicht die Einjamkeit um, die Todesangft.“ 

„Du wirfſt heute alle möglichen Affefte Durcheinander, 
wie ein Komödiant," ſagte Blafius, dem Klagenden die 
Hand jchüttelnd. „Leb’ vecht wohl, bis wir ung einjt 
wiederſehen.“ 

Der Schlitten fuhr vor's Haus. Die Gäſte ſuchten 
ihre ſieben Sachen zuſammen, Roſi mußte ſich vom Hof- 
richter küſſen laſſen, wofür er ihr einen Dukaten verehrte. 
Der Förſter bekam in Berückſichtigung ſeines geringen 
Einkommens und auf Verwendung des Kellermeiſters 
einen Gratiskuß. Der Pfarrer ſtand theilnahmlos bei 
allen dieſen Schäkereien. Während Blaſius in den 
Schlitten ſtieg, reichte er ihm die Hand und ſprach: 
„Grüße mir die Brüder alle herzlich, recht herzlich, und 
unſern hochwürdigen Herrn Prälaten laſſe ich die fromme 
Hand vielmals küſſen.“ Ein Peitſchenknall und der 
Schlitten glitt in die dunkle Nacht hinein und ver— 
ſchwand. 

Der Pfarrer ſah den Freunden lange nach, dann 
wendete er ſich um und beſchaute ängſtlich die Straße in 
jener Richtung, in welcher ſie tiefer in's Gebirg führt. 
„Roſi,“ ſagte er nach einigen Minuten, „ſiehſt Du dort 
etwa einen Menſchen mit einer Laterne näher kommen?“ 


Ein Alpenmeg. 65 


„Nein,“ ſagte Rofi, „wer wird denn jet auf der 
Straße Sein.” „Keinen Hund foll man binaugjagen,“ 
wiederholte der Pfarrer und eilte in's Haus. Rofi folgte 
ihm, fich die Schneefloden aus den Augenwimpern und den 
braunen Haaren jtreifend. Sie trat in die Küche und 
wollte ſich Licht machen, der Pfarrer aber mwideriprad 
diefem Beginnen: „Komm Du nur mit mir herauf.” 

„Herr Pfarrer, ih muß ja doch das Geſchirr auf: 
räumen.“ | 

„Das thue morgen, und rufe Dir dazu die Meß— 
nerin, heute bleibe noch ein Stündchen bei mir; ich trinfe 
noch ein Glas Wein. Erzähle mir von Deinem Bräutigam, 
oder was Du mwillft, nur lafje mich nicht allein, denn jonft 
müßte ich in meinem jo jchnell wieder zur Einöde verwandel- 
ten Haufe verzweifeln.“ Roſi folgteverwundertdem Priejter, 
den fie noch nie in jo aufgeregtem Zuftande gejehen hatte. 
Wieder im Speifezimmer angefommen, fette fih Malachias 
an den noch immer reich beladenen Tiſch, ſchenkte fih Wein 
ein, lobte die warme Stube, den vergnügten Tag, er» 
zäblte dem Mädchen alle Poſſen, die feine Freunde heute 
geſprochen und getrieben, ergößte ſich, wenn Roſi lachte, 
nöthigte fie zu trinken und zu erzählen, mwie fie in das 
Verhältnig mit dem fürftlihen Büchjenipanner gerathen 
ei, wie lange ihre Liebichaft beftehe, und was fich dabei 
alles zugetragen. Roſi erzählte genau und immer feuriger, 
und nahm fich allerliebft aus. Der weiße en und die 
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ſchwarzſeidene Schürze flojfen in langen Falten herab, 
nur bier und da an die Form der vollen Glieder ſich an- 
Ihmiegend, ein graues Schnürleibehen hob den von einem 
blauen Seidentuche bededten Bufen, auf welchem, je leb- 
bafter fie. ſprach, ein goldenes Kreuzchen defto jchneller 
fih bewegte. Der Pfarrer mußte fich ſelbſt geſtehen, daß 
er jeine Magd heute mit ganz anderen Augen als je be- 
tradhte; eben wollte er, wie von Theilnahme bemegt, 
einen ihrer bloßen vollen Arme faſſen, als fie ihre Er- 
zählung mit den Worten ſchloß: „Auch freue ich mid), 
wenn ich einmal meinen Paul werde geheirathet haben, 
_ meinem lieben alten Vater recht viel Gutes thun zu fünnen. 
Er ift ein guter Mann und verdient jedes Opfer.“ 

Der Pfarrer verbarg mühſam jeine heftige Be— 
wegung, zog mit zitternder Hand feine Taſchenuhr aus 
der Weite und ſprach: „Hoho, Ihon 9 Uhr — dann 
müfjen wir jchlafen gehen. Gute Naht, Rofi!” 

„Herr Pfarrer“, fagte diefe, „Sie jcheinen mir heute 
unwohl; läuten Sie ja recht jchnell, wenn Ihnen in der 
Naht etwas zuftoßgen jollte, ich will mit offenen Augen 
ſchlafen.“ 

„Sei außer Sorge, bin geſund, wohlauf, luſtig.“ 
Das Mädchen küßte ſeine Hand und entfernte ſich. 

Er ging mit großen Schritten im Zimmer auf und 
nieder und redete mit ſich ſelber: „Jetzt iſt er ſchon 
todt. Was hätte es auch genützt, wenn ich mich auf 
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den Weg gemacht hätte. Aber morgen, wenn man er» 
fährt, daß ich nicht zu ihm gekommen bin. Pah! ich 
ſchütze Unpäßlichkeit vor. Mir glaubt man. Ich babe 
ja noch immer meine Pflicht erfüllt.” Vom Winde ge- 
triebene Schneewolfen ftießen klirrend an die Fenfter- 
jheiben. „Sch bin aud frank, zittere am ganzen Leibe, 
in's Bett, in's Bett!” Er ging in jein Schlafzimmer, 
entkleidete fih, blie8 das Licht aus und vergrub ſich in 
Polſter und Deden. Anfangs hatte er ein Gefühl, als 
müſſe er gleich einjchlafen — da krachte es draußen im 
Speifezimmer — er fuhr auf — horchte — Alles blieb 
file. Es war nichts anderes als das Knaden der 
Dielen und Möbel eines erwärmten Zimmers, das fonft 
nicht geheizt zu werden pflegt. Er legte fich wieder nieder. 

Er belädelte fein voriges Erjchreden. Von Neuem 
dafjelbe Geräufh. Er fährt wieder auf. Stille. Weiter 
nicht3 als die Möbel, — denkt er fi, und nun erhebe ich 
meinen Kopf nicht wieder. Da trabt e8 auf dem Gange. 
Der Pfarrer erihridt — horcht — die Hape iſt's. Das 
fleine Haus zittert, denn der Sturm heult fürchterlich. 
Die Gläfer auf dem Tiiche Elirren, der Pfarrer erkennt 
gleih den Klang und fürchtet fih nit. Er zählt bis 
hundert und fängt an zu jhlummern; in dünnen Fäden 
beginnt ein Traumgemwebe fih anzuipinnen — es klirrt 
und klingt. Das find die Schellen der Roſſe, melde 
die Gäfte nah Spital ziehen, Kling, Eling, kling — bim! 

5“ 
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Teufel — die eine Schelle hat einen ftarfen Klang — 
oder iſt ein Glas geiprungen? — bim bam! Die Haus- 
glode ift’S nicht — bim bam, bim bam! Das jhallt 
vom SKichthurm! Das Zügenglödlein! Das Zügen- 
glödlein! es läutet von jelbit! o Gott — Roſi, Licht!!!“ 
Er zieht feinen Pelz an und rennt aus dem Haufe 
— der Mefner ftürzt eben auf die Kirche zu. 

„Um's Gotteswillen, Herr Pfarrer, wer läutet?“ 

„sh!“ rief der Pfarrer, „fort, ein Speisgang.“ 

„Wohin ?“ 

„In's Baumschlagerreit — Mari!” 

„In diefem Sturm, in diefem Geftöber? wir fommen 
nicht hinauf.“ 

„Iſt's nicht unjere Pflicht?“ — 

„Da haben Sie Recht, Herr Pfarrer, Sie haben es 
heute gepredigt: Euer Wille fei nie im Kriege mit Eurer 
Arbeit.“ Hurtig holte der Meßner die Laterne, jperrte 
die Kirche auf, mit zitternden Händen und niederge- 
Ihlagenen Augen nahm der Pfarrer das Eiborium aus 
dem Tabernafel und begann dann im wüthenden Schnee- 
geitöber mit verdoppelten Schritten den weiten Weg. 
Der Pfarrer eritieg den erjten Berg in ftummer Haft, 
nur einen Gedanken denfend: wenn nur der Alte noch 
lebt! Der Meßner unverdrofjien voranleuchtend, und von 
Zeit zu Zeit mit jeinem Glödlein läutend. Unter den 
Füßen der Wanderer fnarrte der Schnee. Wolfen von 
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gefrorenen Flocken und Eisnadeln, welche der Wind von 
den Tannen herabwehte, jtießen ihnen in's Geficht, rie- 
jelten auf ihre Kleider nieder, und froren in demjelben 
Augenblide daran feit. 

„sb bätte mir den Weg viel jchlechter gedacht,‘ 
ſprach der Meßner, „und wenn uns der Wind die Laterne 
niht auslöjcht, werden wir ohne Gefahr an Ort und 
Stelle gelangen.“ 

„Hätte mir's felbft ärger vorgeſiellt“, verfegte der 
Pfarrer, „aber eile! eile!“ 

Eine gute Strede Weges wurde wieder ſchweigend 
zurüdgelegt. ö 

„Wenn wir aber den Alten jchon todt treffen,“ be- 
gann Maladias. 

„So haben wir dennoch unjere Pflicht gethan,“ ver- 
jegte der Meßner, und begann mit jeinem Glödlein zu 
läuten, da eine Bauernhütte in der Nähe war, aus 
welcher einige Perſonen mit einem Lichte traten, in den 
Schnee knieeten und von dem Pfarrer mit dem Eiborium 
gejegnet wurden. 

Nun ging’s wieder fort, immer höher hinauf. Der Weg 
blieb feit, die Gegend wurde wilder, endlich baumlos; der 
Sturm blies ungehindert den beiden Männern in's Antlitz. 

„Des Bauers Bube, welcher mich herauf berief, 
Tagte jelbjt zu mir: „„ſein Vater fünnte wol ſchon ge- 
ftorben jein, während er herablief.”“ 
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„Was verfteht der blöde Franzl,“ verjegte der Meßner, 
„ih will zwölf Vaterunjer und Avemaria's beten.“ 

„hue das mein Sohn,“ ſprach der Pfarrer, und 
verfanf, während der Alte das eintönige Gebet ſprach, 
in den ſchlummerähnlichen Zuftand, in dem man oft bei 
Nacht auf ebener Straße wandelt. 

Sn der eisfalten Bergluft batte fich fein Todes— 
ichred, den er beim Klange der Zügenglode empfunden 
‚hatte, allmälig verloren; fein Blut wurde fo fehr ab- 
gefühlt, daß er das Geläute dem Sturmminde und fein 
erregtes Gemüth dem genofjenen Weine zufchrieb; dabei 
erinnerte er fi der Scherzreden feiner Freunde, der 
hübſchen Rofi und gedachte feines fünftigen Küchenmeifter- 
lebens im Klofter. 

„Mepner I” 

„Herr Piarrer!” 

„Ich wollte, wir wären ſchon wieder auf dem Rüd- 
wege.“ 

„Ich auch.“ 

„Kommen wir beim, jo gehſt Du zu mir hinauf, und 
wir trinken im warmen Zimmer ein Glas Wein, wie Du 
nie ein's verkoſteteſt.“ 

„Bezahl' es Gott im vorhinein, Euer Hochwürden.“ 

„Und ſpeiſen dazu Kuchen und kaltes Wildpret — 
ach! ſäße ich daheim!“ 
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„Geben Sie Acht, Herr Pfarrer, Sie glitſchen be- 
ſtändig aus.“ | 

„Der Weg wird jchlechter.” 

„Hier ift er etwas gefährlicher, jeien Sie auf Ihrer 
Hut!“ 

„sh will langjam gehen. Man wagt jein Leben’ 
Daß der Graufopf gerade heute fterben will!“ 

„Geben fie Acht, hier iſt's jchmal, daß Sie nicht in 
den Abgrund fahren!“ 

„IH Tage Dir, Meßner, der Alte ift ſchon lange 
todt, und wir gehen umſonſt.“ 

„Kann fein, aber die Pflicht!“ 

„Der Alte ift gewiß todt, kehren wir um.“ 

„Sie wollen mi auf die Probe ftellen, ich kehre 
ebenjowenig um als Sie, ich bin zu fromm.“ 

„Der Henker hole die —“ 

„Herr Pfarrer, Sie glitihen — fehen Sie doch auf 
den Weg!“ 

„sh zittere. Verdammte Pflicht, die mich ftunden- 
weit in einem Wetter treibt, in dag man feinen Hund 
binausjagen jolltee Mir brechen die Kniee. — Bin id) 
darum Geiftliher geworden, um mie ein Wilddieb mein 
Leben zu wagen; mußte ich darum von Tugend Die 
heißeſten Wünjche meines Herzens unterdrüden, um im 
Alter bei Schnee und Sturm einer fichern, warmen Stube 
zu entbehren. Wie leicht falle ich hinab, breche das Ge— 
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nid, und mer giebt mir dann die legte Wegzehrung. 
Poſſen, e8 muß ja nicht fein. — Meßner! es ift mein 
ernftlicher Wille, ich fehre um.“ 


Der Meßner dachte ih: Du willſt mich prüfen, aber 
ich gebe Dir feine Blöße. Ohne dem Pfarrer eine Ant- 
wort zu geben, begann er mit lauter Stimme ein Vater: 
unjer zu beten und mit feinem Glödlein zu läuten. Der 
Pfarrer ließ ſich auch nicht weiter vernehmen und jammerte 
und haderte nicht mehr. Nach einer Weile endete der 
Mepner jein Gebet, und jchaute ſich nach jeinem Herrn 
um, erblidte aber hinter fih nur Flodengewimmel und 
weiße abſchüſſige Wege. Er lief eine Strede zurüd, 
leuchtete mit der Laterne — rief — umfonjt. Ringsum 
nur der braufende Wind und der ftumme Schnee. 


Da war e8 dem Alten, als erblide er vor fich eine 
dunkle Geftalt, die fich aus dem Schnee aufwühlte und 
fortrannte. Er eilt ihr nad, verlor fie bald aus den 
Augen, bald fam fie wieder und immer jchneller laufend 
zum Vorjchein. 


Der Meßner feuchte ihr nach, jo jchnell er es ver- 
mochte, endlich gewahrte er friiche Fußftapfen in unbe- 
greiflich weiten Zmifchenräumen — im bejchneiten Boden 
einen Blutstropfen — wieder einen — nod einen — 
jein Haar ſträubte fich, in feiner zitternden Hand läutete 
das Glödlein, ohne daß er es wollte — er folgte den 
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Blutipuren auf dem Wege, ohne daß er in jeinem be- 
finnungslojen Zuftande die Richtung feines Ganges be- 
jtimmte. 


Unterdefjen jaß der blödlinnige Franzl in einem 
Winkel feiner Hütte im Baumjchlagerreit, faute an einem 
Stück Käſe, und erholte fih von jeiner beichwerlichen 
Thal» und Bergfahrt, von welcher er vor einer Stunde 
zurüdgefommen war, zum größten Schreden jeiner Mutter 
aber ohne den Pfarrer. 

„Bo ift der Pfarrer?“ fragte fie wol zwanzigmal 
den Sohn; der aber erwiederte immer: „Wird gleich 
fommen; ich bin hungerig,“ und als er zu efjen erhalten 
hatte, ſchwieg er gänzlich). 

Die greife Bauersfrau mußte jih vor Angit nicht 
zu faſſen. Bald fniete fie vor dem Sruzifire, bald legte 
fie dem fterbenden Gatten eine Feder auf den Mund 
und erfreute fich feines bewegenden Athem3 — dann rannte 
fie wieder mit der Laterne vor die Hütte, Damit Die 
Herannahenden ja nit den Weg verfehlen: fie vernahm 
aber weder das Glödlein noch die Stimme des betenden 
Meßners. 

In die Hütte zurückeilend, fand ſie ihren Mann noch 
regungsloſer, bleicher, kälter, ſeinen Athem ſchwächer, 
ſeine Stirne mit kaltem Schweiß bedeckt. 

„Wo bleibt der Pfarrer?“ jammerte die Mutter. 
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„Ich glaub’ zu Haus," verjegte Franzl. 

„Warum haft'n nöt mitgnumma ?“ 

„Mir ſcheint er hat nöt mög'n!“ 

„Was jag’it ?“ 

„Weil er Göft had, An geiftling’'n Herrn, än Hof- 
rihter und än Jaͤgaà von Spidal, dö hab’n oben mit die 
Glafln gſchebat, dameil i drunt mit earm grödt hab!” 

„Warum haſt a8 nöt ön Mäßner g’jagt?“ 

„Da Pfarrer hat mas verbod'n!“ 

„Und da Roſl — ?“ 

„Das bad er ma à verbod’n! % gang à nöd auffa 
in den-Wöda; der Pfarra had recht, der figt dahoäm 
und trinkt Wain und ißt an Schoba. *)” 

„Was wird d'Roſl machn'?“ 

„Dö ißt à an Schoba — i öſſat A’van wanni van 
bad!“ 

„Buh, dent ma nöt alliweil aufs Eſſ'n; bet lirba 
— ſiagſt nöd daß dei Vada nöd fterb’'n fann.“ 

„A — er fan’s ſchon.“ 

„Wann nur da Pfarrer femad, Jöſas Maria und 
Joſef — wia jö mei Alda umwalzt — dös is fein lözts 
End. Stirb nöt, ftirb nöt Mann, wart auf unjern Her- 
god, daß't nöd ungjöngt aus der Welt gehit. Na! mann 
der Pfarrer dohoarm blieb'n is, oder aufn Wög um 


*) Ein Tandesübliches Kuchengebäd. 
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fehrät, jo ſoll's earm à Amal in Grab fan Ruh laſſ'n, 
und ſoll'n umanand werfa, mie mein arman Mann da 
in jein lözt'n Stündl, und joll’n bo da Nacht aut jaid'n *) 
aus Godsakà zhögſt ind Biri **)“ 

Da flog es wie ein Lichtihein an dem Fenſter vor— 
über, die Stubenthür jprang auf und der Pfarrer ſtand 
auf der Schwelle. Er gab mit dem Eiborium den Segen, 
trat an's Bett des Sterbenden gab ihm die legte Weg- 
zehrung, jalbte ihm die Glieder, und unter diejem Be— 
ginnen ftarb der arme Greiß. 

„Ro fo ſchlaf, liaba Aldal” meinte die Bäuerin, 
„und wie er jo gut jchlaft, weil er unſern Hergod no 
anmal g’nofj'n bat. Gelt's God, gelt's God, liaba Herr 
Pfarrer.“ Sie wollte dem Pfarrer die Hand füfjen, der 
madte aber eine vermweigernde Bewegung. Die Frau 
Ihaute ihm in's Antlig und jchauderte zurüd vor deijen 
Bläſſe. In feinen Bliden lag der tieffte Schmerz, fein 
Auge füllte jih mit Thränen — ein heißer Tropfen 
fiel auf die Hand der Bäuerin herab — und als fie 
darauf jah, war es Blut — „Pfarrer, mas iS eng?“ 
rief fie. Der aber faltete jeine Hände, wies damit gegen 
den Himmel und verihwand lautlo8 aus der Stube. 
Ehe ſich die Zurüdgebliebenen von ihrem Schreden erholt 


*) Jagen. 
**) Gebirg. 
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hatten, ftürzte jchon der Meßner athemlos und bejchneit 
berein und rief: „War der Pfarrer bier?“ 

„5a, Mößner!“ 

„a, ja, ich jehe jeine Blutipur. Betet, betet, der 
Pfarrer iſt todt.“ ® 

„Was iS eam g'ſcheg'n?“ 

„Betet, betet —“ und damit rannte der Fromme 
Kirhendiener wieder fort — zurüd an die Stelle, wo er 
den Pfarrer zuerjt vermißt hatte, und grub in den 
Schnee — — — dann tradtete er in's Thal zurüdzu- 
kommen, verirrte jih im Tannenwald — fand wieder den 
rechten Weg, um ihn im nächſten Augenblide wieder zu 
verlaſſen — er vergeudete jo wider feinen Willen fojtbare 
Stunden und kam erjt am lichten Morgen, als die Stunde 
zur Meſſe ſchon geichlagen hatte, im Dorfe an. Es hatte 
endlich zu jchneien aufgehört. 

Der Vormittag des heiligen Stephanstages war eben 
jo ſchön, fo ſchneeprächtig, als der des verfloffenen Chrijt- 
feſtes. Vor der Kirche ftanden die Bauern, beftürzt — 
mitten unter ihnen Roſi weinend, erzählend — und dunkle 
Vermuthungen ausjtreuend. Der Meßner erjhütterte 
mit feiner Schauderfunde die Bewegten aufs Höchſte. 
Später kann auch Franzl berab und erzählte jeine Unter- 
redung, die er gejtern Abend mit dem Pfarrer am Thore 
gehabt hatte. Roſi befam nun fehnell einen hellen Blick 
in der Sache, ihres Heren Benehmen fing fie an zu be» 
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greifen, im Stillen gelobte fie ihm zwanzig Mefjen, den 
Bauern theilte fie aber nur ihren lauten Schmerz mit. 
Die Bauersleute ftiegen nun mit Leitern, Seilen und 
Spaten in’3 Gebirge, famen aber am Abende heim — 
wie fie ausgegangen waren. 

Auh im Frühlinge, als der Schnee zu Waſſer ge- 
worden, von der Erde aufgejaugt und von der Steyer 
aus dem Thale geführt war, fand man in den Schluchten 
feinen Yeihnam, jondern nur würziges Alpenkfraut und 
Ihöne Blumen, die vor den Suchenden ihre duftenden 
Häupter jchüttelten, als mollten fie jagen: Was mifjen 
wir von der traurigen Gejchichte! 

Ohne Spur ift aber der Pfarrer nicht aus dem 
Thale verſchwunden. Leute, die Nachts feine Nachfolger 
in der Seelforge zu einem Kranken holten, wollen, wenn 
fie am Thore ihr Anliegen ausgeſprochen, ein flatterndes 
Licht, einen Schatten, ein leiſes Pochen an die Fenfter, 
trippelnde Schritte, furz eine mwejenloje und doch mwahr- 
nehmbare Unruhe in der Nähe des Pfarrhofes bemerkt 
haben, melde exit, nachdem fih der Pfarrer auf dem 
Meg gemacht hatte, verſchwand. Selbſt wenn fie mit 
dem Meßner und dem Priefter jhon in den Bergen 
gingen, bemerften fie an jchmalen Stellen einen Vierten, 
der den Zug Schloß und die Arme ausbreitete, als wolle 
er Jedem den Rückweg veriperren. 

Wenn es in Winternädten weht und jtöbert, oder 
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in Sommernädten donnert, blitt und Regenjtröme nieder» 
gießt, ſchwankt noch heute im Gebirge von einer Hütte 
zur andern ein einfames Licht, und liegt irgendwo eine 
ſchwache Wöchnerin, ein fiecher Greis oder ein franfes 
Kind, jo ſchaut nicht jelten, vol Bejorgniß, ein blaſſes, 
fremdes, aber freundliches Geficht durch's Fenfter in die 
Krankenjtube. Alte Leute jagen, das jei der Pfarrer 
Maladias. 


Der Erzähler ſchwieg. Der Bauer, die Bäuerin und 
der Wagner nidten beftätigend mit dem Kopfe. 

Es war ſpät geworden, mir ftiegen unter's Dad 
hinauf um zu jchlafen. 

Wir lagen im duftenden Heu, über uns fiel der 
ſchwächer werdende Regen hörbar auf die Bretter des 
Daches und jchläferte ung ein. 

AS mir am andern Morgen vor die Hütte traten, 
war das berrlichite Wetter. Der Sturm hatte den Him- 
mel rein gefegt, nur einzelne, vom Azur durchſchienene 
Federwölkchen bezeichneten den Weg, den er genommen. 

Die Hütte, in der wir übernachtet hatten, lag mehr 
als dreitaufend Fuß über der Meeresfläche, dennoch um— 
gaben fie Klee- und Kornfelder. Hinter diejen begann 
ein dunkler Tannenwald, der fi bis in jenen Winkel 
binabzieht, wo die Felswände des Sonnenfteind und des 
Oſtrowitz zufammenftoßen. In dieſem Kefjel unten jtehen 
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die Bäume übergroß und dicht gedrängt, grünen Wogen 
gleihend, die an einer Klippe binaufichwellen. Auch das 
Grün der Nadeln jcheint hier jaftiger. Diejeg, ein janftes 
Raufhen und ein leichter Nebel, der aus den Wipfeln 
in die dünne Bergluft ftieg, verriethen das Dajein einer 
bewegten Waſſermaſſe. Diefer Tannenhain beißt das 
Baumſchlagerreit und unter jeinen Baummurzeln ent- 
ipringt die Steyer, die grüne Steyer, die ſtarke Gehülfin 
der fleißigen Schmiede im Traungau, die ſchöne Zierde 
der ſchönſten obderennjiihen Thäler. Ihr Waſſer ift 
das ſchönſte, welches ich je gejehen, immer grün, gleicht 
es flüjfig gewordenen Alpenmwiejen. Sie behält dauernd 
ihre Reinheit und Friihe, da fie immer zwiſchen Ge- 
birgen im felfigen Bette fluthet; wo ihre Ufer flach werden, 
bat fie auch ihren Lauf vollendet. Nach ihrem Urjprunge 
büpft fie ein paar Stunden lang über das Geftein fort, 
jorglos mit den Uferblumen fpielend. Im Paſſe Klam 
find ihr die verfinſternden Felswände verhaßt, fie peiticht 
die gefühllofen mit ohmmächtiger Wuth und entflieht zu- 
legt mit zornigem Gebraufe. Im. lichteren Thale ftellt 
man ihr ein Rad in das Bett, das treibt fie als ein 
willtommenes Spielwerf; nun folgt ein zweites, drittes 
— viertes — fie ftugt — endlich fommt fie an ein Wehr, 
fumm grollend hält fie einen Augenblid vor dem Hinder- 
nifje an, und während im Zorne ihre Kraft anjchwillt, 
entwendet der Menſch einen Theil derjelben und leitet 
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fie feitwärts, wo fie wieder Näder zu treiben hat. Auf 
diefe Weiſe vielfach überliftet, eilt fie doch immer wieder 
der neuen Knechtſchaft entgegen; wenn fie aber in der 
Steyr bei jedem Schritte vorwärts, wie ein Handmwerfs- 
gejelle einen Hammer jchwingen oder einen Schleifftein 
drehen muß, verliert fie die Geduld und ftürzt fich mitten 
in der alten Stadt nah einer rajchen Wendung in die 
blafje Enns, in der man noch lange ihre unvermifchten 
Fluthen wahrnimmt. Diefer grüne Mafjerftreif ift nichts 
anderes, als die grüne Erinnerung der fterbenden Steyer 
an die genoſſenen Alpenfreuden. Glüdli lebe jedes 
Weſen, das ihr Anblid erfreut, vom Vöglein an feiner 
Quelle bis zum ſchönſten Herzen in der ſchönen Steyrerftadt. 

Ueber den Wipfeln des "Baumjchlagerreit, zwiſchen 
dem Sonnenjtein und Dftromwig, dehnt ſich ein abſchüſſiges 
Steingerölle, aus dem zerklüftete Felsrieſen auffteigen. 
Diefe Gegend heißt die Dietlhöhle.*) Vor Zeiten ſoll hier 
ein Drache gebauft haben, und diefer Aufenthalt mag für 
einen jolchen wirklich jehr fomfortabel gewefen fein. Hier 
fonnte er ungeftört in den tiefen Höhlen Schwefel dampfen, 
ihlafen, oder Mittags auf den heißen Steinen jeinen 
Schuppenleib in efler Behaglichkeit mwinden. Auf diefer 
Stelle wächſt noch heute Fein Halm; e8 gehört menig 


*) Dietl, Diminutiv von Dietrich-Theodoric, eine Erinnerung 
an den alten Gothen-Helden ? 
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zu erblicken, wie er mit gelbem Bauche und goldblau— 
geſchupptem Rücken, auf kurzen ungeſchickten Füßen der 
beſchatteten Flußquelle zukreucht. Ein purpurrother Kamm 
ſtarrt auf ſeinem Nacken, purpurrothe Fleiſchlappen 
ſchlottern an ſeiner Kehle — mit den ſmaragdgrünen 
Flügeln weht er ſich Kühlung zu — es ſcheint ihm heiß 
zu ſein, und haſtig haucht er Flammen aus dem meiß- 
gezähnten Rachen. 

Keine Sage hat den Namen des Helden aufbehalten, 
der dieſen fürchterlichen Lindwurm erlegte, wenn diefer 
aber nad der Gewohnheit feiner mittelalterlihen Brüder 
fih von dem zarten Fleiihe Schöner Jungfrauen zu 
näbren pflegte, jo zmeifle ich feinen Augenblid, daß er 
in dieſem Thale verhungert iſt. — 

Wir ftiegen nun unverdrofjen die fchiefe Ebene hinan, 
an deren Ende wir uns auf dem Rande eines Feljen- 
fejjels befanden, deſſen Boden fette Alpentriften anfüllten. 

Wir waren auf der Bärenalpe. Die Hütten waren 
verlafien, das Vieh war auf tiefere Alpen getrieben 
worden, wie man es bier im September zu thun pflegt. 

Nah Furzer Rajt durhichritten wir den Kefjel und 
famen auf der andern Seite wieder mühlam aufwärts. 
Als wir noch unter der Bärenalpe gingen, hatten wir 
zwei Schüjje fallen gehört, welche meinen jagdluftigen, 
Hugen Freund zu der Vermuthung trieben: „Hier jagt 


gewiß ein Wildſchütz.“ Auf unjerm fteilen Felspfade 
Grfurfionen. I, 6 
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fam uns bald eine Schwaigerin entgegen, Die einen 
fchweren, mit weißen QTüchern bededten Kübel auf dem 
Kopfe trug. 

„Was trägft Du denn da?“ fragte der Kluge. 

„Butter,“ war die Antwort, und die Dirne jeßte 
nad einem Griffe an ihre Laft, als würde dieje Durch 
längeres Stillftehen das Gleichgewicht verlieren, unauf- 
gehalten ihren Weg fort. 

Der Kluge verficherte, den Abdrud von Gemshörnern 
an dem Tuche gewahrt zu haben. Weiter oben fam ung 
ein Mann entgegen, ohne Stod, als liefe er über einen 
Wiefenhang, grüßte uns und verfolgte, über die Fels— 
blöde fpringend, feinen ſchualen, abſchüſſigen Pfad. Der 
Kluge mwettete feinen Eugen Kopf, daß diefer Mann mit 
jenen Schüffen, die wir vernommen, jene Gemſe geſchoſſen 
babe, die ung auf dem Kopfe der Schwaigerin begegnet war. 


Syn dem Gebirge, das wir durchzogen, giebt es un— 
gewöhnlich viele Almen. Auf der kaum vier Stunden 
langen Strede von der Bärenalpe bis an den Sumper 
zählten wir weit über hundert Schwaighütten. Viele 
trafen wir verlafien, viele aber noch bewohnt. 

In der Stadt denkt man ſich bei dem Worte Alpen- 
wirtbihaft: im Lenze treibt die Sennerin die anver- 
trauten Rinder auf die Alm, ein Bube treibt die Ziegen 
und Schafe, im Sommer mweidet das Vieh, die Schwai- 
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gerin aber „rührt“ Butter, fingt „Schnadäahüpfel” und 
„jodelt”; in den Ferienmonaten bemirthet fie Reiſende 
mit friiher Mil 2c., und wenn fie fein Stüd ihrer 
Heerde verloren bat, jo ſchmückt fie im Herbfte die Hörner 
ihrer Schüglinge mit Blumen, Gloden und Bändern, 
und zieht jubelnd mit ihnen zu Thal; bat fie einen Ver— 
luft zu beflagen, jo jchleicht fie traurig hinter der ſchmuck— 
lofen Rinderſchaar. 

Das it Alles wahr, aber noch lange nicht die ganze 
Alpenwirtbihaft; auf der Alm wird oft ganz jonderbar 
gewirtbihaftet, mie ich im Folgenden anzudeuten hoffe. 
Stadtherren, die in’S Gebirge jteigen, jind den Almerinnen 
eben nicht jehr willkommen. Sie gelangen ermattet in 
die Höhe, find neugierig, zudringlich, ſchwärmen, machen 
der Kühhirtin den Hof, wollen den Becher der Alpen- 
freude wie ein Glas Champagner leeren und fih am 
frühen Morgen wieder in's Thal trollen, um im nächften 
Badeorte oder in der flachen Heimath recht viel von den 
Schmwaigerinnen erzählen zu fünnen. 

Solche Leuten erreichen ihren Zwed nur in jenen 
Almbütten, die nahe an ftarfbejuchten Bädern, oder über- 
haupt auf bequemeren, modernen und verfünjtelten Ge⸗ 
birgstouren liegen; in jenen Hütten, unter deren Dache 
an jedem ſchönen Tage Studenten, Muſterreiter, anonyme 
Journaliſten und humoriſtiſche Juden Schmalzkoch eſſen, 
deren verderbte Bewohnerinnen ihre Alpenfriſche und 

—— 
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Alpenfreiheit als eine Erwerböquelle benugen. Das was 
die benannten Herrchen erfahren, gleicht ebenjowenig 
der eigentlichen Alpenluft, wie etwa die jächliiche Schweiz 
ihrer republikaniſchen Schweiter. 

Bon dem Gebirge am Almfee bis in das Ennsthal 
zieht eine Kette von obderennfifchen Alpenhütten; fie liegen 
an unübertrefflih jchönen, aber unberühmten und jehr 
ſchwer erfteiglichen Stellen. In ihnen findet man das 
wahre fede Bergleben. 

Auf der Alm herrſcht die Schwaigerin in unbe» 
ſchränkter Freiheit. Sie bewahrt und verwaltet des 
Bauers PViehftand, feinen größten Reichthum; verliert fie 
fein Stüd und liefert fie genug Butter, jo läßt er fie 
thun, was fie will. 

Die Shönfte Schwaigerin ift die glüdlichite — mie 
natürlih. Die fhönften und reichften Buben fteigen aus 
dem Thale zu ihr herauf. Heute erfreut fie fich des 
Sägers, der von feinen Streifereien und Wachten in ihren 
Armen ausrubt, morgen öffnet fie feinem geborenen Feinde, 
dem Wildfhüten ſpät Abends noch die Thüre. Der 
Wildſchütz fteht noch in höherer Gnade als der Jäger. 
Diejer it ein Diener, jener ein Freier, — er hat das 
Geſetz abgejchüttelt, und die Weiber lieben die Emanzi- 
pation; ich erinnere an Semiramis, die Damen der Halle, 
Georges Sand, und jenes ſchönen Mädchen auf der 
Wildjeealm — deſſen Name mir entfallen ift. 
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Hübſche Bauernbuben und legale und illegale Jäger 
find die Schwalben, welche die Schwaigerinnen am liebften 
fommen jeben. Oft aber pochen an ihre Thüren auch 
Edelleute, deren Ahnenſchlöſſer im Thale unten ftehen, 
wo fie in guter Jahreszeit dem edlen Waidwerf leben, 
oder junge Förfter und Gerichtsbeamte, gebildete Berg- 
leute, die in irgend einem Bergftädtchen angeftellt, und 
mit den Kanzleihodern und Salonſchwätzern der Refidenz 
nit zu verwecdjeln find. Dieſe kräftigen Männer, 
deren von Geiſt erhöhte Genußfähigfeit alle erfreut, die 
mit ihnen zujammentreffen, jind den Schwaigerinnen 
Paradiespögel, welche fie gern an den glänzenden Fittigen 
fefthalten. Doch muß man die Schwaigerin nie lüftern 
auf balbem Wege entgegenfommen denfen; fie ift jcheu 
wie ein Reb. 

Ich ging einmal mit zwei soit disant Paradies- 
vögeln von den beiden Dffenjeen über den jchwarzen - 
Mildenjee, in die Wildfee - Alm hinauf. Als uns nod 
ein zerflüfteter Felsrüden die Almhütten verbarg, hörten 
wir ſchon das Almen*) der Dirnen. „Gewiß“, meinte 
der eine Paradiesvogel, „hat uns eine von der Höhe be- 
merkt.” — Kubgloden Täuteten, einzelne Rinder be- 
gegneten ung, gloßten uns an und meideten, nachdem 
wir vorübergegangen waren, ruhig fort. 


*) Eigenthiimlicher Gefang. 
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Wir traten in den Almgarten, d. h. den Weideplag, 
der mit Zäunen und Berhauen eingefriedet iſt, damit 
fein Stüd Vieh in einen Abgrund fallen fann. Im Alm- 
garten ftehen auch, dort wo man eine Quelle fand, die 
Schwaighütten. Der Raum zwiſchen einer jeden ijt immer 
moorig, von hundert Wajjerfädchen durchriejelt, vom 
Vieh weich getreten; wo man jeinen Fuß binjeßt, jteigen 
Wafierblafen auf. Die Schmwaigerinnen, melde ihre 
Hütten gerne rein erhalten, tragen daher im Freien Holz- 
ihube, die fie immer an der Schwelle ihres Gemaches 
jtehen laſſen. 

Auf der Wildjee-Alm find zmweiundzwanzig Hütten, 
die wir alle verjchlofien fanden. Nirgends ein menſch— 
liher Laut, ein menschliches Weſen. Wir aber mußten, 
was wir von dieſem Stillichweigen zu halten hatten. Es 
ift nichts weiter als ein Verſteckenſpielen, eine Kofetterie, 
ein Vorſpiel der verliebten Nedereien, welche gerngejehene 
Gäjte zu erwarten haben. Wir pochten an alle Thüren, 
Ihimpften, jchrieen, ſchoſſen unſere Stuten ab’, warfen 
Steine dur die offenen Fenfterhen — und das gefiel. 
Eine Schwaigerin öffnete ihre Hütte und trat heraus. 

Die Schönfte war es, die wohl wußte, daß fie die 
Schönſte jei, und warum wir gefommen. 

„Ab, jeid Ihr es!“ fagte fie mit Gleichgültigteit, 
„was wollt Ihr denn noch jo ſpät am Abende?“ 

„Meber Nacht bleiben,” gaben wir zur Antwort. 
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„Was fällt Euch ein, ich kann Euch nicht behalten,“ 
ſprach die Schöne jcheinbar entrüftet, wie fie e8 noch 
immer gejagt hatte, wenn fie Einen von ung über Nacht 
bebalten hatte. 

„Ins Thal können wir nicht mehr, Du fiehit, e8 
wird finfter,“ verjegte einer meiner Gefährten. 

„Da müßt Ihr Euch mit einem Bunde Heu be- 
gnügen, ih habe nur ein Bett.” Da nahm fie einer 
der Paradiesvögel, der Durch dieſe unſchuldig vorgebrachte 
Nede ganz entzüdt war, beim Kopfe und füßte fie zu 
wiederholten Malen. Sie lachte. — „O, Du Hauptnarr |“ 
Der andere Paradiesvogel folgte nun dem Beilpiele des 
eriten. — Ein Kuß bat ſchon mande Thüre geöffnet, 
und wir hatten vermuthlich zwei und zwanzig Küffe ge- 
füßt, da jet alle zwei und zwanzig verſchloſſene Hütten- 
thüren fich öffneten, und freundlide Mädchen heraus- 
traten, große und kleine von verjchiedener Schönheit, 
wie nun die Kinder der Menjchen eben find. 

Wir hatten duch unjer Küffen das zurücdhaltende 
Schweigen gebroden, und Alle eilten uns zu bewill- 
fommmen, zu bemwirthen. Alle brachten ihr Beſtes, ein 
hübſches Alpenmahl ftand vor ung, 

Die untergehende Sonne röthete die Felienhäupter 
während es im Thale gewiß Ihon Nacht war. 

Mond und Sterne traten aus dem Hintergrunde des 
Himmelszeltes, wo wir fie Schon lange wahrgenommen 
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batten, in immer bellerem Glanze hervor. Unfere Wirthin 
und zwei faft ebenſo jchöne Gefährtinnen leifteten ung 
fröhliche Gejellihaft, und jo ſaßen wir bei ſchwatzenden 
Mädchen im Angefihte ftummer Alpenriejen. Wie aber 
bübjche Frauenzimmer, wenn fie einmal luftig find, Die 
Stimmung ihrer ganzen Umgebung mittheilen, jo fonnten 
auch, als einige Mädchen vor unjerer Hütte ihre Alm— 
weifen zu fingen begannen, die benachbarten Felſen nicht 
länger jchweigen; aus ihrer Bruft hallten die ſüßeſten 
Töne wieder. *) 

Mir durften nicht auf dem Heu jchlafen. ALS wir 
uns am andern Tage vom Lager erhoben, war Sonntag, 
wir merkten e8 aber nicht; dort oben ift e8 alle Tage 
Sonntag, wenn fih auch nicht alle Tage am Herde der 
Spieß dreht. 

Wir gingen auf die Jagd, kamen Mittags wieder 
in die Almbütte zurüd und bielten ein olympiſches Mahl. 
Ein paar Flaichen Tofayer, die wir in unferen Waidtajchen 
mitgebracht hatten, wirkten wie Nektar; die Spender die— 
ſes Tranfes wurden von ihren drei Tiſchgenoſſinnen wie 
Götter behandelt und man weiß, was für ein Leben die 
Götter führten. — Die Schwaigerinnen lieben, wie alle 
Gebirgsbewohner, geiltige Getränke; Jäger und Wild- 

*) Sollten diefe höchſt melodifchen Alpenweifen nicht überreſte 
italienifcher Bollslieder fein, die von den Gefängen italienischer 


Säumer, welche ihre beladenen Saumrofie dur diefe Gebirge nach 
Weitdeutichland trieben, an den Felsflippen hängen geblieben find? 
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Ihüsen fommen nie ohne ein Fläſchchen Branntwein in 
eine Almbütte; auch der Bauernburfhe trägt feinem 
Schatze, nebft dem treuen Bauernherzen, ftarfes Kirichen- 
waſſer in's Gebirge hinauf. 

Die Kleidung unferer Gajtfreundinnen war aller- 
liebft. Sie trugen ſchafwollene Strümpfe, die unter dem 
Knie anfingen, und über dem Knöchel endigten, jo daß 
der ganze Borderfuß nadt blieb, einen blaufattunenen 
Rock mit Achjelbändern, ein Schnürleibchen, ein feidenes 
Buſentuch, ein ſchwarzes Kopftuh von gleihem Stoffe; 
um den Hals an einem Sammtbande filberne Zierratben, 
die Arme waren voll und bloß. Auch muß ich zum 
Schlufje der friihen Lippen und blendenden Zähne ge- 
denken, melde in Elugem Vereine — — 

Gegen Abend zogen wir über die Aurtwieje zum 
alten Aufjee hinab. 

Links, von unferm Wege durch eine breite Trift ge— 
jhieden, erhob jih Felsgebirge, auf deſſen grün be- 
wachſenen Abftufungen wir mit jcharfen Augen Alpen- 
hütten entdedten; auch jaßen am Rande Schwaigerinnen, 
deren bunte Kleider wir unterfchieden. Als jie unjer 
anfihtig wurden, jauchzten fie herab; dann ftimmten fie 
eine Alpenweiſe an, und obihon wir wol eine Stunde 
bis zu ihnen zu Elettern gehabt hätten, vernahm unjer 
Ohr dennoch jeden Ton ihrer Fräftigen Bruft. Die 
Mädchen, die ung begleitet hatten, antworteten. 
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Am Fuße des Weißhorns ſchieden wir. Unſeren Gaſt⸗ 
freundinnen verehrten wir unſere ſeidenen Sacktücher, 
welche ſie, wie wir ſie ihnen aus unſerer Taſche reichten, 
lachend um den Hals ſchlangen. Wir konnten uns kaum 
der Dankſagungen der Mädchen entwinden. — Eine 
rechte unverdorbene Schwaigerin nimmt nie Geld, es 
wäre denn ein beſonderes glänzendes Stück, deſſen Werth 
ſie nicht kennt. 

Als wir zu Thal ſtiegen, kamen uns ſchmucke Burſchen 
entgegen. Sie grüßten uns höflich und blickten uns 
mißtrauiſch an. Es waren unſere Nachfolger im 
Reiche. Mit welcher Verwunderung werden ſie die neuen 
Halstücher ihrer Freundinnen betrachtet haben! Wir 
hörten die Mädchen noch immer über unſeren Häuptern 
jauchzen. 

Sp viel ift. gewiß, daß die Schwaigerinnen in Ge— 
jellichaft der Bauernbengel es weit übermüthiger, ge- 
ihmadlojer, ja jogar frevelhaft und unfinnig treiben. ALS 
Beijpiel führe ich die „übergofjene Alpe” auf dem Dad: 
jtein an. Sie war. die beſte weit und breit. Die Kühe, 
die auf ihr meideten, gaben die fettefte und die meilte 
Mild, und warfen die jchönften Kälber. Einmal waren 
viele Dirnen und Burſchen beiſammen, und da fie gar 
jo im Ueberfluſſe jaßen, fingen fie an, zu mufiziren, 
dedten ihre Hütten mit gelber Butter und freuten fich 
der goldenen Dächer. Die goldenen Dächer aber zer- 
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rannen, und bes alten Gotte8 Geduld nahm aud ein 
Ende. „Das wäre mir eine ſaubere Alpenmwirtbichaft,“ 
rief er, und dedte mit einer Schneelawine das ärgerliche 
Treiben ‚für ewig zu. Noch heute zeigt man einige Er- 
böhungen im Karl's Eisfelde, welche die Dächer jener 
verichneiten Alpenhütten jein jollen. 

Wären damals, ftatt der betrunfenen Bauernbengel, 
Leute von der Sorte, melde ich Paradiesvögel nannte, 
oben gewejen, jjene Alm auf dem Dachſtein würde heute 
nod grünen, von Heerdeglodenklang, glänzenden Rindern, 
Gelängen und ſchönen Dirnen belebt, jo mie fih auf 
der Wildjee-Alm noch Viele ihrer Jugend erfreuen werden, 
wenn wir drei Freunde und die drei ſchönen Almerinnen 
längft jhon alte oder todte Leute find. 


Während ih mit diefen Erinnerungen meine Be- 
gleiter auf dem Wege durch das Grimingthal und über 
den Sumper unterhielt, hatten wir die legte Höhe er- 
reiht. Unter ung lag das ſteyermärkiſche Ennsthal mit 
jeinen vielen Wiejen, deren jede eingefriedet, in ihrer 
Mitte die luftige Scheune zur Aufbewahrung der eigenen 
Heuernte trägt. 

Einige Hundert folder Scheunen, natürlich nur [oje 
aus Holz erbaut, find im Thale zerjtreut. Ein Theil 
der franzöfiichen Armee, die im Jahre 1805 am Geburts» 
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tage Napoleon's ſich hier befand, wollte, ſeinem Kaiſer zur 
Ehre, bei ſtiller Nacht alle anzünden. Eine Bewegung 
der öſterreichiſchen Truppen nöthigte aber die Franzoſen, 
ihre Stellung zu verlaſſen, und erſparte dem Thale die 
koſtſpielige Illumination. 


Alles was in den vorhergehenden Blättern gedruckt 
ſteht, habe ich am Anfange der vierziger Jahre, unmittelbar 
nachdem ich mit meinen beiden Freunden den geſchilderten 
Alpenweg von der Steyer in's Ennsthal zurückgelegt 
hatte, in der ganzen Friſche meiner freudenvollen Jugend 
niedergeſchrieben. In den jüngſt vergangenen Jahren 
bin ich denſelben Weg noch einmal gegangen; doch mit 
minder leicht beſchwingtem Fuße, mit ſchwerem Gemüthe 
und — allein. Wie Vieles, was mich auf meiner da— 
maligen Jugendwanderung ſichtbar und unſichtbar be— 
gleitete, war zu Grabe gebracht — — 

Von Preiſek bis zur letzten oberöſterreichiſchen Alpen— 
höhe, von der man in's ſteyermärkiſche Ennsthal hinab— 
blickt, traf ich Alles wieder, wie es vor mehr als dreißig 
Jahren war — auch die Menſchen hatten ſich kaum ver— 
ändert — aber glücklicher geworden waren ſie auf keinen 
Fall. Die meiſten Senſenhämmer ſtanden ſtille, oder 
hämmerten nur müde und ſpärlich. Die ſchweren Fuhr- 
wagen mit den glänzenden Hengſten in mefjingreichen 
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Geſchirren, mit hohen Kummeten, von deren Spite das 
Dachsfell und das rothe ſchwarz geftreifte Prunktuch 
wehte, beladen mit Senſenfäſſern „hinaus“, mit Getreide 
und dergleichen „herein“ begegneten mir nicht mehr ſo 
häufig, wie damals. Die Leute von damals waren zwar 
Alle noch im Thale, aber nicht Jeden bekam ich wieder 
zu Geſichte, die Erde des kleinen Friedhofes hatte ihre 
bekannten Züge bedeckt. Der Forellen verſagende Pfarrer, 
der Schmied, der Wagner, die Wirthsleute, ſie alle waren 
hinüber. Aber Berg und Thal, Wieſe und Feld, Fels 
und Wald lebten in alter unveränderter Schönheit, noch 
immer ſtörte im Steyerthale keine Eiſenbahn mit ihren 
ſchnurgeraden, hochaufgeſchütteten Dämmen, mit ihren Ein— 
ſchnitten, Viadukten und Materialgräben die anmuthigen 
Linien der Landſchaft, ſchreckte mit dem Donnergeraſſel 
ihrer Wagenzüge die Singvögel von den Aſten, beitzte mit 
ihren Rauchwolken die Augen oder zerriß mit ihrem 
hölliſchen Gepfeife die Ohren des harmloſen Wanderers. 
Als ich aber diesmal von jener Länder ſcheidenden 
Alpenhöhe in das ſteyermärkiſche Ennsthal hinabſah, 
blickte ich in die neue „Ara“. Da lagen weithingeſtreckt auf 
lichtem Unterbau die einförmigen Schienenſtränge, da 
drüben raſſelte, läutete, rollte, dampfte, pfiff und keuchte 
es in modernſter Weiſe, während unter mir Tauſende von 
fleißigen Händen am Baue der neuen Salzkammergut— 
bahn arbeiteten. 
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Das war ein Getöfe, ein Gewimmel — eine ganz 
andere Welt, als die vor dreißig Jahren. 

Damals fanden wir das Thal, wie einen ftillen 
Garten von der Enns durdronnen; nur das Mittag- - 
läuten von den Thürmen von Liegen und ein Poſthorn 
von der Straße klangen berauf. 

Auf der Chaufjee von Auſſee ber fuhr mit jeiner 
Gemahlin und feinem Gefolge der Kaijer Ferdinand von 
Defterreih, im Begriffe von Iſchl nah Mariazell zu wall- 
fahrten. Die fchwerfälligen, grünen, goldbeichlagenen 
Hofkutihen, das reichgefütterte Kammergeſchwader, die 
übermüthigen Livreegelichter, Alles in jo patziger Sicher- 
beit, als wäre die ganze Weltgefchichte ein Märchen, als 
ichliefe das Schicdjal einen ewigen Schlaf auf den Zünd- 
löchern der Kanonen. 

Das Schidjal iſt jeither wachgeworden, und begann 
jofort die Kanonen abzufeuern, noch gellen ung davon 
die Ohren! Was aber das Schlimmite ift: das Schidjal 
bat diejelben Kanonen und noch viele friſch Dazu gegoijene, 
von Neuen geladen und voll banger Sorge blidt die 
Welt in die, troß aller Bemühungen wohlbezahlter und 
Ichlechtarbeitender Wohldiener, nur mehr allerhöchſt mangel- 
baft verhüllte Zukunft. 
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Wenn Adersleute, Schnitter oder Mähder auf den 
Fluren geichäftig find, ftehen die Bauernhöfe lautlos und 
verichlofjen im Obſtbaumſchatten, als wären ihnen Fenſter 
und Thüren jchläfrig zugefallen, wie die Augenlider 
einem gelangmeilten Menjhen. An Sonntagen aber, 
wenn in des Feldes Furden fih nur Hajen und Reb— 
hühner, Krähen und Tauben bewegen, Bauer und Bäuerin, 
Knecht und Magd im vollen Staate aus der Kirche 
beimfebhren: dann halten fie Fenjter und Thüren offen 
und zeigen genug zufriedene Leute, melche der jchönen 
Sonntagsruhe genießen. 

Auf der Holzbant neben der Hausthüre jigt die 
Bäuerin mit der Nahbarin. Die beiden Weiber plaudern 
vom Bieh, von der Hausleinwand, von der Verwandt— 
ihaft, oder, um in ihrem Idiome zu ſprechen, von „der 
ganz'n Freundichaft” ; fie richten aber nicht viel aus, denn 
die gedehnte Ausſprache ihres Dialeftes raubt viele Zeit. 
Unter den Obſtbäumen geht der Bauer mit dem Nachbar, 
beide rauhen aus furzen Pfeifen, blicken in die Äſte 


binauf, beſehen vergnüglich die vielen Früchte, und wenn 
Grlurfionen. 1, 7 
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der Bauer von Zeit zu Zeit wiederholt: „Ab, heuk Friege 
ma jhon a weng an Moſt!“, jo erwiedert der Nachbar 
regelmäßig: „Mit'n Troad *) iS à nöd aus.” Die guten 
Leute haben ſich's bequem gemacht, die Weiber haben ihre 
allzu kurzen Spenjer, die Männer ihre allzu langen Röde 
abgelegt, dadurch gelangten die weißen Armel der friich- 
gewaſchenen Hemden an's Tageslicht, und nehmen ſich 
feierlich genug aus. Nur die Hauptftüde des Sonntags- 
ftaates wurden am Xeibe behalten, und zwar von den 
Männern der gewaltige Hut, von den MWeibern das 
jeidene Kopftud. 


Zuerft vom Hute. Ich kann von ihm, mie Heine 
von den Füllen der Göttingerinnen, jagen: „Wenn ich 
einmal wider Vermuthen binlänglid großes Papier 
finde, jo zeichne ich meinen Leſern ein ſolches Hutwunder 
darauf.” Auf diefe großen Hüte, welche im Traunfreife 
Dberöfterreih8 am beiten fortzufommen fcheinen, würde 
ein mwißiger Kopf ohne Mühe ebenjo viele gute Eypi- 
gramme machen, wie Herr Haug auf Wahl’8 berühmte 
große Naſe. In der Hälfte ihrer bedeutenden Höhe 
verengen ſich dieje aus dickem jchwarzen Filz verfertigten 
Thürme; dann aber ermeitern fie fi und breiten fich 
ebenjo jchnell und unbegreiflich wieder aus, wie in ver- 
gangenen Jahrhunderten die Herrihaft der Spanier in 


*) Getreide, 
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Amerifa. Daß es nicht leicht ift, ein ſolches Unweſen 
auf jeinem Haupte zu tragen, wird Jedermann begreifen; 
daß es ihm ohne eine von Kindesbeinen an geübte Kunft- 
fertigfeit nicht möglich fei, leuchtet Dem oberöfterreichiichen 
Bauer ein. Das iſt die Urjahe, warum uns von dem 
Ufer der Enns und Steyer bis gegen Kremsmünſter und 
St. Florian die kleinſten Buben mit den größten Hüten 
begegnen, melde fie mit fabelhafter Geſchicklichkeit auf 
ihren glattgeichorenen Köpfchen zu balanciren willen. Oft 
fieß ih, wenn ich mich durch die dichten Bauernhaufen 
drängte, die an Sonntagen vor den Kirchen zu jtehen 
pflegen, abjihtlih an einen ſolchen Eauilibriiten, worauf 
der kleine eine Zeitlang ſchwankte, und zulegt doch nur 
jein Hut umfiel. Ich that es aus ftrafbarem Muthmillen, 
der mir aber jenjeits, in Anbetracht meiner bejjeren Eigen- 
ihaften, nicht zu hoch angerechnet werden wird, tie ich 
boffe. Der gewaltige Hut ift dem Bauer die liebite Sonn- 
tagszierde: nur in der Kirche nimmt er ihn ab, im Wirths- 
bauje behält er ihn auf, und verfinjtert und verengt da- 
mit fib und feinen Nebenmenjchen die dunftige Stube. 
So lieb wie den Männern der Hut, iſt den Weibern 
und Mädchen das Kopftuch; aber mit befjerem Rechte — 
mit jenem allgemeingültigen Rechte, womit fih das Ge- 
ihmadvolle überall geltend madt. An der Bäuerin und 
Nahbarin nimmt es fi nicht jo qut aus, beide find ver- 
blüht und zu mohlbeleibt; ich gehe aber hinter das 
q* 
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Haus, dort kann ich das Kopftuch in jeiner Pracht ſehen, 
und zugleich, wie die jungen Leute den Sonntagsnadhmittag 
zu benugen wiſſen. In dem Schatten des Hollunderge- 
büjches fteht die Tochter des Haufes, eine eben nicht Fleine, 
doch volle Geftalt, hübſchen, länglichen Angefichtes, von 
weißer Hautfarbe, wie man fie bei Bauernmäddhen nur in 
Dberöjterreich antrifft. Die Arme find wohl geformt, die 
Hände find freilich grob von der Arbeit, auch die kurze 
Taille, durch die landesübliche Tracht erzeugt, ift unſchön, 
aber ein Blid auf das Haupt des Bauernmädchens macht 
Alles wieder gut: der Anblid des Kopftuches verjöhnt 
das beleidigte Auge. Das Tuch ift von dunkler Seide 
und von einem hellfarbigen Streifen eingefaßt, legt ſich 
über den hohen Kamm und den gewölbten Scheitel, ſchmiegt 
ih ohne Falten um Stirn und Scläfen, und ift im Ge- 
nide zu einem fünftlihen Knoten verſchlungen, aus dem 
die langen Enden über den Rüden hinabfließen. Beſſer fann 
ih es nicht bejchreiben, feine Wirkung muß man jehen. 

Daß die Bürgermädden zu Stadt Steyr, der 
uralten Hauptitadt des Traungaues, ſchön find, ift 
vielfach befannt; ebenjo, daß Sie ſich eigenthümlich 
und reizend zu kleiden willen. Sie haben dem guten Ge- 
Ihmade zu Liebe Manches von ihrer herkömmlichen Tracht, 
3. B. die breiten und langen Schürzen, abgelegt und neue 
Mode, 3. B. kurze jchmale, mit Spiten bejegte Schürzen, 
Manſchetten, Favoritloden u. j. w. angenommen; das 
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Kopftuh haben fie aber immer beibehalten — es wäre 
auch ſchade darum. 

Neben unſerer Bauerntochter ſteht des Nachbars Sohn, 
ein grobbeinigter, breitſchultriger, gutmüthiger Burſche. 
Auch dieſes Paar ſpricht nicht viel; er ſchaut mit ver— 
liebten Augen unter ſeinem gewaltigen Hute, ſie mit 
gleichen unter dem Kopftuche hervor; ſeine Linke ſteckt in 
der Weſtentaſche, ihre Rechte hält ein paar Feldblumen, 
aber der kleine Finger ſeiner Rechten hält den kleinen 
Finger ihrer Linken feſt umſchlungen, und die ſo ver— 
bundenen Arme ſchlenkern in der lauen Abendluft ver— 
ſtändnißinnig hin und her. Tief unter den Beiden am 
untern Ende eines Wieſenhanges liegt an einem luftigen 
Bächlein, von Haſelgebüſchen und ſchlanken Erlen beſchattet, 
auf ſeinem breiten Rücken der Knecht und ſchaut durch 
die grünen Wipfel in den blauen Himmel hinauf. Über 
ihm ſingen die Vöglein, was er nicht ungern zu hören 
ſcheint. Daß ihn unglückliche Liebe in die grüne Ein— 
ſamkeit getrieben habe, ſteht nicht zu vermuthen. Ich 
könnte faſt errathen, was er ſich bei dem aus dem Stalle 
herabſchallenden Geſange der Viehdirne denkt, die oben 
die Kühe milcht. Die Gute iſt immer in Anſpruch ge— 
nommen, denn das liebe Vieh verlangt auch an Sonn» 
und Feiertagen feine Betreuung. Der Knecht im Hajel- 
Ichatten ſtrotzt von Geſundheit und ſieht dem Monde, 
der dort ſchüchtern und blaß über den Tannenwäldern 
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herauffommt, und der ihm nachfolgenden Nacht behaglich 
entgegen. Doch ift er nicht blos Schwärmer — neben 
ihm liegt im hohen Graje ein abgenagtes Schinkenbein und 
ein Stüd Brot, deſſen Güte eben ein kecker genäfchiger 
Sperling verfudt. 


So Sieht e8 an einem Sommer - Sonntag - Nachmittag 
in und um einen Bauernhof in Oberöfterreih aus. Man 
wird unfchwer in meinem eben entworfenen Bilde die weib: 
lihen Berjonen als die belebenden Elemente defjelben er» 
fennen; denn während dem Bauer und feinem Nachbar 
nur einzelne Reden entfallen, plaudern doc Bäuerin und 
Nachbarin, jo viel in ihren Kräften ſteht, und ftünde die 
Bauerntochter nicht hinter dem Haufe, jo läge des Nach— 
bars Sohn gewiß auf der Wieje, mie der Knecht, und 
aud der wäre gewiß nad) feiner Schinfenmahlzeit einge- 
ihlafen, hätte ihn nicht der geliebten Viehmagd ſchallen— 
der Geſang wachgehalten. 


In Indien herrſchen die Engländer, in China die 
Tataren, in Frankreich herrſcht das Volk und in Rußland 
der Kaiſer; doch in Oberöſterreich haben die Frauenzimmer 
an Lebhaftigkeit und geiftiger Macht das Übergewicht. Dem 
forjchenden Auge drängt ſich diefe Wahrheit in den klein— 
ften Erlebnijjen auf. Eine Sommerwanderung, die ic) 
an einem jchönen Sonntage von Steyr nah Krems— 
münjter unternahm, brachte mir die verfchiedenen Klafjen 
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des oberöfterreihiichen Frauenzimmerg in jprechender Auf- 
einanderfolge vor Augen. 

Ich war frühzeitig von meinem Haufe aufgebrochen, 
die Frühmefje hatte eben geendet, als ich durch die lange 
Sierninger Gafje aus der Stadt Steyr hinausichritt. Aug 
der Kirche heimfehrende Bürgermädchen rauſchten in ihrer 
lieblihen Pracht an mir vorüber. Ihre weißen, geftreiften 
Nöde und ihre blendenden à jour geftridten Strümpfe, 
über welche die jchwarzieidenen Schuhbänder kreuzweiſe 
gebunden waren, bildeten einen hübſchen Gegenſatz zu 
dem Kohlenftaube, der in den Wocentagen aus den 
Fenftern der Schmiedewerfftätten geflogen war, und nun 
die Straße bededte. Bekannte Mädchen grüßten mic). 
Eines von ihnen ſprach ih an: „hr Gefichtchen ift heute 
befonders fröhlih, meine liebe Wawi (Barbara). Sie 
freuen fih gewiß über den jchönen Sonntag, der fo lieb: 
lih angebroden iſt.“ Der Morgen war wirklich herrlich, 
ein mwolfenlojer, tiefblauer Himmel wölbte fich über die 
Ihmwarzen Schindeldäder der Borjtadt, über das jen- 
jeit des Fluſſes hochthronende fürſtlich Lamberg’iche 
Schloß und die angrenzenden grünen Waldgebirge. „So 
iit es,“ lautete meiner Rede die freundliche Antwort, 
„wir Mädchen haben uns zufammengeredet, Nachmittag 
auf den Damberg zu gehen.“ „Lauter Mädchen?" fragte 
ih, „und gar feine Diänner?* „Was denn für Männer? 
der Bater, die Brüder, die Vettern? Mit denen ift nichts 
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anzufangen, die gehen Nachmittags zum Jägerbräuer 
oder zum SKegeljchieben, können das Wirthshausgehen 
nit laſſen.“ So plaudernd war ich mit meiner Be- 
fannten vor die Thür ihres Haujes gekommen; bier jaß 
auf der grün angejtrichenen Banf ihre mohlbeleibte 
Mutter, eine Frau mit ftrengen Gefichtszügen und jcharfen 
Augen, das Haupt mit einem jchwerfeidenen Kopftuche, den 
diden Hals mit vielen, im Naden von einer breiten Gold— 
Ihließe zufammengebaltenen Granatihnüren bededt. Die 
Alte nannte grüßend meinen Namen und fügte die landes- 
übliche Frage hinzu: „Sie find heute ſchon früh auf?“ „Sch 
gehe nach Kremsmünjter und freue mich auf den Spazier- 
gang,” gabicd zur Antwort. „Möchten Sie nicht mit mir 
gehen, Wami?" „Es müßte prächtig fein!” meinte die Hüb- 
ſche; ihre Mutter aber unterbrach fie mit den Worten: „Ich 
glaube gern, daß Dir das Mitgehen lieber wäre, als zu 
Haufe kochen und anderes arbeiten. Tummle Dich, daß 
Du in die Küche fommft, das Feuer brennt jchon auf 
dem Herde!“ — und wirklich wirbelte der blaue Rauch 
luftig zum Schornftein hinaus. ch empfahl mich, während 
die Mutter durch eine Maſſe von Befehlen ihr Töchterchen 
in die Stube trieb, wo dafjelbe den Kirchenpug abzu- 
legen hatte. 

Zu den geichäftigen Frauenzimmern jtanden Die 
beiden Söhne des Hauſes im Gegenjage. Dieje lehnten, 
aus filberbeichlagenen Ulmerköpfen Tabak raudend, un- 
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beweglid an den Thürpfoften, auf ihren fleiſchigen 
Gefihtern lag bequem der fefte Vorſatz, den ganzen Tag 
ja nichts zu arbeiten. 

Bald hatte ich die Stadt hinter mir in ihrer fonn- 
tägliden Stille, denn all’ ihre Eifenhämmer, die jonft dem 
Scheidenden jo lange nachhallen, ruhten, al’ ihre jaufen- 
den Räder ftanden ftille, und nur die unbejchäftigten 
Waſſermaſſen raujchten muthwillig Shäumend und lärmend 
über das ſonnenbeſchienene Wehr. Ein Viertelftündchen 
außer der Stadt links von der Straße über die Steyer 
binüber liegt am Fühlen Waldesrande das Schlößchen 
Rojenegg, einer jener alten „abgefommenen* Edelſitze, 
welche den Landſchaften Oberöfterreih8 jo viel eigen: 
tbümlichen Reiz verleihen. 

Stelle fih mein lieber Lejer unter dem Haufe Rojen- 
egg feine gebrochene Veſte vor, auf hoher Felſenſpitze 
von. dunfeln Tannen und noch höheren Felswänden über- 
ragt, nur noch von heiteren Singvögeln, trägen Käuzchen, 
Uhu's und unheimlichen Schlangen bewohnt; bei Tage 
iit der grasbewachſene Schloßhof dem Rebe eine liebe Weide, 
bei Nacht pfeift in den leeren Thürmen droben der Sturm. 
Die Bewohner der einzelnen Häufer, welche tief unter dem 
gewaltigen Gemäuer im Thale ftehen, wiſſen jelbit nicht, 
wie und wann der Bau auf die Höhe kam, und wer ihn 
wieder zerwarf ; höchſtens der Hammerjchmied, der in jenem 
Mintel, wo der Bad aus der Felſenverengung weiß- 
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Ihäumend bervorbrauft, feinen Eifenhammer bat, fünnte 
Kunde geben, denn er lieft an Winterjonntagen, wenn 
ihon wochenlang fein Sonmnenftrahl in die tiefe Thal— 
ihlucht drang, eine uralte, in Schweinsleder gebundene 
und mit mejfingenen Hafen und Schließen gezierte Chronif. 
Vielleicht hat er es gefunden, ob die Bewohner der Veite 
über ihm Straßenraub oder ehrliches Kriegshandmwerf 
trieben, ob der legte Burgherr von ftürmenden Feinden 
unter den rauchenden Mauern begraben mwurde, ob er 
als Abt eines fernen reichen Stiftes, den Krummſtab in 
den Händen, oder von einer hehren Fürſtenkrone gedrüdt, 
jein Stammſchloß vergaß und zerfallen ließ. 

Auh an einen Palaſt im italieniihen Style des 
jechzehnten Jahrhunderts, mitten unter koſtbaren Glas- 
bäufern, prachtvollen Gärten und Pavillons, umrauſcht 
von Springbrunnen und fünftlihen Wafjerfällen ift nicht 
zu denken, vor dem Pfauen und Goldfafanen ſtol— 
ziren, glänzende Equipagen rollen, engliihe Reitpferde 
harten, und reich gefleidetes Livreevolf geihäftig durch— 
einander rennt. — Nichts von Alleden. — Was da 
unten jenjeit des Flufjes liegt, ift der Edeljig einer längjt 
ausgeftorbenen Familie des niedern Landadels Ober» 
öfterreih8 -- ein Eleines leeres Schloß. Durch mandes 
Sahrhundert jtand an feiner Stelle ein jchöner Meierhof 
mitten in den dazu geftifteten Wiefen, Adern und Wäl- 
dern, und mechjelte jeine Bejiger, bis e8 in der zweiten 
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Hälfte des 16. Jahrhunderts in das Eigenthum eines 
angejehenen Mannes überging, dem die Lage gar wohl 
gefiel. Da der neue Eigenthümer auch in der Nähe viele 
Güter beſaß, und ihm zur jelben Zeit für feine Verdienite 
vom Landesfürften der Adeljtand verliehen wurde, jo 
fühlte er fih bemogen, auf der grünen Anhöhe, von welcher 
man eine erheiternde Ausficht genießt, ein bequemes 
Schlößchen zu’ erbauen. Bald war das fompendioje Ge- 
bäude vollendet, das an jeder Ede ein dünnes Thürm- 
lein mit jpigem Dache zierte, ein fchmaler tiefer Wafjer- 
graben und eine fefte Zugbrüde ſchützten. Außerordent- 
ih wohnlich war es gerathen und erfüllte jeinen Zweck. 
Die Familie war drinnen gut untergebracht und lebte 
von den Erträgniffen ihrer Grundjtüde, Unterthanen ꝛc. 
Endlih wurde das Schloß zu einem Edeljite erhoben, 
und der Schloßherr hing fein Wappen über dem 
Thore auf. 

Fromm, einfach und eingezogen lebte diejes adelige 
Geſchlecht. Die Geihichte hat feine anderen Thaten von 
feinen Gliedern aufbewahrt, als daß fie in dDiejem 
Stifte eine heilige Scelenmefje, in jener Pfarrkirche ein 
ewiges Licht geftiftet; daß fie hier als Zeugen einen Kauf, 
dort einen Schenfbrief mit unterfertigten; jelbft die un- 
unterbrocdhene Namenreihe der Beliger des Schlofjes zu 
finden, fiele ſchver. Träge und bedeutungslog rollte da- 
mals der Strom der Zeit durch dieſes Land und trug die 
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Leute mit fich in die Vergeſſenheit hinab, und verſchwemmte 
ihre Spuren. Endlih aber fam der Ruhe und dem 
Frieden ein Ende. Im Jahre 1585 breitete fich die Peft 
im Lande aus, große Sterblichkeit und Trauer waren 
allenthalben. Zu derjelben Zeit zog der evangelifch-Tutheri- 
Ihe Glaube ein; das Dominifanerklofter in der nahen 
Stadt Steyr wurde zur Schule und Wohnung des 
Paftors umgeftaltet. Damals gab es große Sorge im 
Schlofje: wie fei die Gejundheit, mie der Glaube zu 
wahren? welche Diät, welche Religion fei die befjere ? 
Endlid 309 der Engel des Todes von dannen, und die 
Schloßbewohner, dem allgemeinen Beijpiele folgend, be- 
fannten ji zur neuen Lehre. Wenige Jahre erfreuten 
fie fih des behaglichen Friedens, bis die beruhigten 
Gemüther ein neuer Schredensruf aufftörte, die Tür- 
fen zogen in dichten Schaaren von Unterdfterreih gegen 
die Enns herauf, und paniſcher Schreden eilte vor ihnen ber 
in das bedrohte Land. ALS dieſe Noth vorüber war, 
ftanden im Sabre 1594 die Bauern gegen ihre Herr— 
Ihaften auf und vermweigerten Steuer und Robot; das 
beunrubigte unfern Schloßheren gewaltig. Kaum aber 
waren die aufrühreriihen Haufen von den ftändilchen 
Truppen bei Neumarkt gejhlagen, faum hatte er wieder 
freudigen Hoffnungen Raum gegeben, als von Neuem 
die Türken beranrüdten. Allenthalben wurde Mannſchaft 
ausgeboben, gerüftet und zur Mufterung auf die Schlöfjer 
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berufen. Nur zu Schloß Steyr mweigerten fich die Bauern 
dem Befehl zu gehorchen, bis ihre alten Beichwerden ab— 
gethan jein würden; es fam zum Streite, zwei Bauern 
ſchlugen mit ihren Arten nad dem Burggrafen, wurden 
gefangen genommen und ohne weiteren Prozeß im Schloß⸗ 
bofe mit dem Schwerte hingerichtet. Darüber entjtand 
großes Gejchrei im Lande, einige Taufend Bauern, unter 
der Anführung des Wirthes Taſch zu Pettenbach zogen 
vor Steyr und belagerten e8 am 1. Dezember 1596. — 
Zur felben Zeit gab es wenig frohe Tage in unjerm 
Schlofie. Dem Schloßherrn jchmedte nicht Braten noch 
Wein, er ging mit langen Schritten im Gemade auf und 
ab und jammerte: „Handel und Wandel ftoden, das 
faule Aufwieglervolf liegt unten im Thale, und ich muß 
ihm täglich zu frefien und zu ſaufen jchiden, daß es 
mein Schloß verſchont. Nichts arbeiten, gut leben, trogen 
und raufen, das ift unjerer Bauern Sache — und zu 
al’ dem Unglüde rüdt der Türke immer näher. Ich habe 
beute wieder zwei Dreiling Moft den Lumpen jcdiden 
müſſen. Wenn das fo fort geht, ift mein Keller bald 
geleert, und wo nehmen mir dann den Haustrunf ber. 
Frau! Fraul" Die ſaß am Fenfter und betete den 
ganzen Tag. Auf die Rede ihres Gemahls rang fie Die 
Hände, warf einen troftlofen Blid durch's Fenſter in die 
ichneebededte Landichaft und feufzte: „Ach! wenn doc 
bald der liebe Frühling fäme, und die heiße Sonne die 
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lichten Schneeberge und die ſchwarzen Bauernhäufer zu- 
ſammenſchmölze und hinausſchwemmte in die Donau 
und in's meite, weite Meer.“ Der Junker ſaß binter 
dem Dfen, pußte fein FJagdgewehr und brummte: „Sch 
wollte, ich hätte noch Taufend joldhe, wie ich bin und fünnte 
hinunter, den Kerls die Köpfe zu waſchen.“ Die gar ein 
fach erzogene Tochter des Haufes war in den Objtgarten 
binter dem Meierhofe gegangen und betrachtete fich Die Gänfe, 
die wohlgenährt und melancholiſch im halbgefrorenen Weiher 
ihrem naben Todestage entgegenihwammen und jeufzte 
im Übermaße ihrer Betrübniß: „Bin ich denn viel beſſer 
daran als ihr, ih unjchuldiges Mädchen? Weiß ift meine 
Haut wie ihr, ich gleihe euch an Fülle der Glieder, und 
jeden Tag fürdte ih, dab die blutgierigen Bauern 
fommen, mich umzubringen, oder daß der beilloje Türke 
hereinbricht und mich fortführt in feine jündhaften Häufer. 
D weh! o weh!” Da raufhte der befchneite Zaun und 
fie fuhr zufammen. Es war aber nur des Nachbar 
hübſcher Sohn; er ftieg berüber, bot ihr einen guten 
Abend, drüdte ihr die Hand und begann fie zu tröften. 
Der liebe Mond ging eben auf. 

Endlich zogen die Bauern wieder ab und die Türken 
verihiwanden. Zwei Jahre darauf wurde durch Faifer- 
lihen Befehl die evangeliihe Neligion verboten, der 
Neligionszwang erregte Unruhe und Unzufriedenheit. Am 
19. März 1609 bemilligte zwar König Matthias wieder 
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die freie Religionsübung, aber die dadurch gewonnene 
Ruhe zerftörte im nächſten Jahre die Furcht vor dem be- 
rüchtigten Paflauervolfe, einem milden Söldnerhaufen, 
der wohlerfahren im Brennen, Blündern und Morden war. 
Zum Glück fam dieje Landplage, ebenjowenig wie das 
Türfenbeer , in die Nähe unjeres Schlofjes. Diejes er- 
duldete jeine ärgften Leiden in den Tagen des Bauern: 
frieges unter Stephan Fadinger und Achaz Willinger von 
der Aue. Bon Brandihagungen vielfach geauält, Läftigen 
Einquartierungen durdtobt und verftümmelt, gerieth es zu- 
legt in Brand, und konnte jelbit, als Fadinger im Lager vor 
Linz an feinen Wunden geitorben und die Häupter der 
übrigen Nädelsführer auf den Blutgerüften zu Enns, 
Linz 2c. gefallen waren, nicht mehr zum alten Wohlſtande 
gelangen, jo reich auch, beſchirmt vom Fittige des Friedens, 
der blutgedüngte Boden Gras und Kräuter und goldene 
Ähren trug. 

Es märe faum zu bejtimmen, ob das SHerrenge- 
ſchlecht unſeres Schlofjes ausgeftorben oder verichollen 
ift. Soviel ift gewiß, daß dieſer Edelſitz ſich plöglich in dem 
Befige der nahen Benediktinerabtei Garften befand, mit 
ländliher PBradt aufgebaut und vom beiteren Abte und 
Konventualen in den jchönen Sommer» und Herbitferien 
bewohnt wurde. Aber auch dieſes Klofter ift jeither 
aufgehoben, und jo fam das Schloß wieder an Privat- 
leute, melde die dazu gehörigen Unterthanen an andere 
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Herrichaften abtraten, die Landwirthſchaft auf den dazu 
gehörigen Grundftüden fleißig betrieben, in den Fran- 
zofeneinfällen anno 1800, 1805 und 1809 fich mit den 
Blauröcden ärgerten und zanften, und denen nun die 
Erhaltung des Echloßgebäudes, das fie nicht wollen zu- 
fammenfallen lafjen, das fie aber auch zu nichtS meiter 
als zu einem Getreide» und Objtkaften verwenden können, 
nicht wenig unangenehme Auslagen verurjadt. 

Sm ganzen Traunkreiſe liegen und lagen eine 
Menge folder Kleiner Schlöjfer zerftreut, wenige noch 
behaupten den Rang eines Edeljiges, viele jind ver- 
Ihmwunden, und die Steine ihrer hohen Wände wurden 
in die Mauern von Bauernhäufern und Kubitällen ge- 
fügt. Die meiften aber thun, wie das oben bejchriebene, 
Dienfte auf einem Bauerngute, worüber ſich das adelige 
Gebäude vor Kummer zerflüftet und abſchält. Dieje 
armen Herabgefommenen dienen aber der Landichaft zur 
Ihönften Zierde, wie denn überhaupt ein ſchilfbewachſener 
Schloßgraben, den Unfen und Wildenten beleben, eine 
gebrochene Zugbrüde, eine morjches Thor, ein geborftenes 
Wappenſchild, halb abgededte Thürme, auf denen jtatt 
des knarrenden MWetterhahnes der Storch in feinem Neft 
ſteht und klappert, leere Fenfterhöhlen und bemooste 
Dächer mit umgebogenen Windfahnen jelten ihre hoch— 
romantiihe Wirkung auf empfindfame Herzen verfehlen. 

Durh Wiefen, Feld und Wald abieit der Straße 
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wohlbefannte Wege ſuchend, ging ich über Siering nad 
dem Badeorte Hall, wo ich jpeilte. Nachmittags — durch 
ein Nadelwäldchen voll Schatten, Eihhörnden und Harz 
geruh — fam ich in eine kleine Ortſchaft. Ein Yäger, 
der auf einem bemoosten Baumftrunfe jaß, und jeinen 
braunen Hund ftreichelte, hatte mir mit dem Finger den 
Meg gewieſen und zugleich erzählt, daß es heuer fait 
gar feine Nebhühner gäbe, und im Klofter jpeije man 
jie jo gerne. 

Die Ortſchaft enthielt, wie dies in Oberöfterreich 
gewöhnlih ift, außer Schule, Wirthshaus und Kirche 
nur noch wenige Bauernhäufer, da die meiſten hierher 
eingepfarrten Höfe in der Mitte ihrer Grundftüde ſich 
befinden, und jo vierteljftundenweit von einander ent- 
fernt unter Objtbäumen und zwiſchen wogenden Korn- 
und duftenden Kleefeldern liegen. Bor der geichlofjenen 
Kirchenthüre jpielten und jprangen fröhliche Kinder, der 
Wind trieb einige früh abgefallene Lindenblätter luftig 
unter ihnen herum. Die Lindenblätter famen von 
einigen uralten Bäumen, melde das der Kirche gegen- 
überliegende Schloß umgaben, das alte, jolid gebaute 
Schloß, deijen hohe Thore und Fenjter mit rothem Salz- 
burger Marmor geihmüdt find; "das ftille Schloß, in 
deſſen Gehöfte weder Knecht noch Magd, weder Nindvieh 
noch Geflügel lärmten, auf deſſen Dache jelbit die Wetter- 
hähne unbemweglih jtarrten und dem —— nach⸗ 
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ſchauten, der faft allzu heiß über die mwohlbebaute Ge- 
gend ftrih, das vornehme Schloß, deſſen Bauftyl einen 
Sinn für dauerhafte Bequemlichkeit ausſprach, der un 
feren allzu bewegten Gemüthern nun fremd geworden ift, 
welden nur mehr Dichter und bejonders vernünftige, 
lebensfrohe Menschen fich zueignen. 

Begleitet von Guitarrentönen klang jegt eine lieb- 
lie Stimme an mein Ohr. Mich gelüftete es die Sänge- 
rin zu ſehen; ich ging an den Fenitern des Erdgeſchoſſes 
bin, durch welche ich gut in das innere des Gemäuers 
bliden konnte. Zuerſt jah ih in die geräumige, lichte 
Küche, in welcher nad) dem heißen Schaffen des Sonn«- 
tagsvormittags bereits die friedlihe Sabbathruhe ein- 
getreten war. Die Bratpfannen lehnten abgekühlt an 
ihren Stellen, das Küchengeſchirr hing wieder blank ge- 
jheuert an den Wänden, und glänzte im Strahle der 
Nachmittagsfonne, wie die röthlich vergnügten Gefichter 
der Köchin und ihrer Gehülfin, welche in neugewajchenen 
Anzügen, das feidene Kopftuch nicht zu überjehen, an der 
Anrichtetafel jaßen und an Wäſche und Kleidern nähten. 

Durch ein anderes Fenfter ſah ich in ein Zimmer, 
das weniger mit Möbeln als mit Rapieren, Hirfchfängern, 
Sagdmefjern, Hüfthörnern, Hirih- und Wachtelrufen, 
Flinten, Bürſch- und Scheibenftugen, NReit- und Hunde: 
peitichen, Tabafspfeifen, grünen, mit Schilohahnfedern und 
Gemsbärten gezierten Hüten, und einer langen, blanf- 
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gewichſten Stiefelreihe angefüllt war. Der Bewohner 
diejes Zimmers (wer bätte nicht ſchon den berrichaft- 
lihen Amtsjchreiber erkannt?) rafirte fi eben vor einem 
nicht allzu großen Spiegel; dieſes Geſchäft machte ihm 
wenig Mühe, da er einen tüchtigen Schnurr-, Kinn- und 
Badenbart trug. Ein wichtigere, mozu fich ſchon im 
Kohlenbeden das Eijen erhigte, ftand ihm noch bevor — 
ih meine das geihmadvolle Kräujeln des gejegneten 
Haarwuchſes. Auf dem Tiiche diejes Lions des flachen 
Landes lagen neben der gejtidten Cigarrenbüchſe und 
der Reitpeitiche gelbe birichlederne Handichube, über die 
nächſte Stuhllehne hing mit jeinen großen meſſingenen 
Knöpfen der grüne, wohlgebürftete Jagd» und Neitrod, 
furz „der Held, der mir gefällt” hatte einen Spazierritt 
in die Nachbarſchaft vor und — da ich in jener Gegend 
nicht fremd bin, auch Herzensgeheimnifje überhaupt leicht 
verratbhen werden, jo mußte ich recht gut, wem diejer galt. 
Mieder war es ein Frauenzimmer, welches den jungen 
Mann in Bewegung jete. 

Nah wenigen Schritten ſah ich durch ein anderes 
Fenfter in ein geräumige, mit Bildern, und zwar den 
Porträts des allerhöchſten Kaijerpaares, des Statthal- 
ters der Provinz Oberöfterreih, des damaligen gutber- 
zigen und cordialen Landesbijchofes, des ökonomiever—⸗ 
ftändigen Abtes von Kremsmünfter und des Kaifers 


Napoleon I. verzierte8 Zimmer, deſſen Glasthür in den 
8* 
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Garten führte. Hier lag der wohlgenährte, vermwittwete 
Herr Pfleger, Amts» Gerichts» und Rentenvermwalter auf 
einem Divan und fchlief. Seine treue Ehehälfte ruht 
jeit Jahren im ftillen Kirchhofe oben von den mannig- 
faltigen Mühemwaltungen ihres Lebens aus, das ſie in 
der Küche, - im Meierhofe und am Spieltiihe, Kupfer- 
freuzer verlierend und gemwinnend, zugebradt hatte. 
Seine Tochter Pauline ift zur Eugen Jungfrau heran 
gewachien, welche das Hausweſen mit Anmuth und Sorg- 
falt bejtellt; auch mweiß cr, daß fie vernünftig genug ift, 
einft für ihr Herz die befte Wahl zu treffen, und darum 
ergiebt er jih jet nur noch den Amtsgeſchäften, dem 
Tabaksrauden, Zeitungslejen und der Ruhe. 

Unter diefen Einbliden war ih an dem Schloſſe 
vorbeigelomnen, und ging an einem dichten grünen 
Zaune hinunter, der lange neben der Straße fortlief, 
die Scheidewand zwilchen ihr und dem jchönen großen 
Schloßgarten bildend. Ich kam an ein eifernes Gitter, 
durch welches ich in den Garten eintrat, aus dem die 
oben erwähnte Singftimme herausklang. Unter einer 
alten Linde jaß die Sängerin — Pfleger Pauline; ihr 
gegenüber jtanden, in bunten Blumenbeeten vertheilt, 
alte, von Zeit, Wetter, vielleiht auh von Muthmwillen 
mehr oder weniger verftümmelte Statuen; eine, die Göttin 
Flora, lag von ihrem Poſtamente geftürzt, von Gras, 
üppigen Ranken und duftenden Kräutern überwachen, 
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am Boden. Es war, als hätte die gute Heidin ein- 
gejeben, daß ihre wachſame Sorge hier nicht fürder noth- 
wendig jei, wo an Blumen und Blüthen jo reichliche 
Hülle prangte, an Blumen und Blüthen, welche die Füße 
der einjamen Sängerin füßten und aus dem dunkel— 
laubigen Gefträuche jchmeichelnd über ihre weißen Schul- 
tern berüber fielen. 


Als Pauline mich erblidte, eilte fie mir freundlich 
entgegen. „Welch' seltener Beſuch,“ rief fie, „will 
kommen!“ 


„Ein Sommerwanderer ſucht kurze Schattenraſt, und 
ein erquickliches Geſpräch bei Ihnen,“ gab ich zur Antwort. 


„Begnügen Sie ſich nach Gefallen, lieber Freund. 
Doch kenne ich Ihren Geſchmack, und eine Schale friſcher 
Erdbeeren werden Sie nicht verſchmähen.“ Nach dieſen 
Worten eilte ſie in's Schloß, kam aber bald mit den 
friſchen, rothen, über und über mit feinem Zucker be— 
ſtreuten Beeren zurück. 


Ich erfreute mich der herrlichen Gabe und ſprach 
inzwiſchen: „Bei Büchern und Muſikalien treffe ich Sie, 
das freut mid. Hier, mo jo wenige, vermöge ihrer Bil— 
dungsſtufe im Stande ſind, die Schöpfungen der Kunſt 
zu würdigen, iſt dieſes doppelt verdienſtlich. Die Kunſt 
iſt ein Wandervogel, viele große Strecken der Welt ſind 
ihm eine Wüſte, wo er keinen Zweig findet, ſich darauf 
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niederzulafien, find ihm ein Meer, wo er feine Inſel 
findet, darauf zu ruhen. Sie find eine ſolche Inſel, ein 
grüner Baum in einer erfehnten Dafe.“ 

„Ihr überſchwengliches Lob will ich, unjerer guten 
Freundſchaft willen, ungerügt dahin geben lafjen;“ er: 
wiederte Pauline, „nicht leugnen fann ich aber, daß mir 
aus Büchern und Mufif in meinen freien meift einfamen 
Stunden die ſchönſten Freuden erblühen. Und der freien 
Stunden habe ich nicht wenige, da mir im Haufe doc 
nur das Anſchaffen und Nachſehen obliegt.“ 

„Was lejen Sie jeht?“ 

„Bulwer's Werke.‘ 

„Bulwer's Romane? — ad, die find mir zu lang: 
mweilig. Sie find mir keineswegs amüjant und geftalten- 
reih genug; die Neflerionen, duch melde fie gedehnt 
werden, entbehren der Urjprünglichkeit, welche mich allein 
feſſeln kann.“ 

„Lieber Freund! Sie und ich beurtheilen ein Buch 
von ganz verſchiedenen Standpunkten. Sie kennen die 
Welt beſſer als ich und haben in der Reſidenz, in der 
Sie oft und viel verweilen, keinen Mangel an geiſtreicher 
Unterhaltung. Geiſtreich iſt Bulwer doch, geiſtreicher 
als Alle, die mich gewöhnlich umgeben; leſe ich ihn, ſo 
denke ich mich in einem willkommenen Geſpräche mit 
einem geiſtreichen Manne, ich lerne viel von ihm und 
die Stunden fliegen. Auch das, was ſich in ſeinen Ge— 
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Ihichten zuträgt, bat gegenüber den Alltäglichfeiten mei- 
ner Tage eine erfreuliche Geſtalt. Ich liebe die viel- 
bändigen Romane, e3 trägt fih immer doch in ihnen 
mehr zu, als in meinem 2eben. Sie, dem fich täg- 
li jo viel ereignet, jind mit aufgelöften Refultaten zu- 
frieden und vermögen fich jelbft die Wege nachzuweisen, 
auf denen Alles jo fommt. Nichtsdeftoweniger würden 
Sie mich daher verbinden, wenn Sie mir wieder einmal 
einige Bände von Tied jhiden würden, und Lenau’s Ge- 
dichte, die ich leider nur einmal gelefen habe, haben Sie 

mir ſchon fo oft verſprochen!“ 


„Sie jollen das Verlangte durch den nächſten Haller 
Boten haben. Ihre Einſamkeit wird jeßt bald belebt 
werden, das Schuljahr geht zu Ende, Ihr Bruder fommt 
eheſtens von der Univerfität heim. Wird er nicht heuer 
abjolviren ?“ 

„Ja, ja — jo iſt es.“ 

„Und jein Freund mit ihm. Der fommt mol 
auch?“ 

Eine leichte Röthe überflog Paulinens Antlitz, dann 
verſetzte ſie, mir offen in's Auge ſchauend: „Wohl kommt 
auch er wieder, und mit ihm mein Glück. Sie ſind zart— 
fühlend, zu Ihnen habe ich alles Vertrauen. Er kommt 
wieder — ja, ja, er kommt wieder, und mit ihm meine 
ſchönſte Jahreszeit.“ 
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„Srüßen Sie ihn freundlid von mir, wenn er 
wieder gekommen iſt.“ 

„Es wird ihn herzlich freuen.“ 

„Und nun,“ ſprach ich mit humoriſtiſchem Pathos, 
aufſtehend und die Hände über den Garten ausbreitend, 
„ſegne ich Dich, Du ſchöner Garten, und weihe Dich für 
die nächſten Monde zu einem Tempel der Liebe, ſegne 
jede Blume, welche die Liebenden erfreuen wird, jeden 
Weg, den ſie gehen, jede Raſenbank, auf der ſie ruhen, 
jeden Baum, durch deſſen Zweige Mond und Sterne 
auf fie ſcheinen, alle Vöglein, die über ihren Häuptern 
fingen werden, und die ganze Gegend, Wald, Wiefe, 
Feld und Anger, mo fie wandeln, und foll e8 fie ge 
lüften, in jene Gebirgswelt, die dort am Rande des 
Horizonts ihre Kuppen hebt, zu pilgern, fo reinige ich im 
Borhinein von allem Fehl und aller vorhandenen Gefahr, 
von allen faljchen Freunden, wie allen offenen Feinden 
jene zauberifhen Thäler, Hütten, Pfade, Wildbäche und 
Seen durch meinen beten Dichterfegen. — Amen!“ 

Pauline begleitete mich bis zum Gitterthore. Hier 
flog ein Vogel vorüber — ih machte fie darauf auf- 
merkſam: „Seben Sie dieſe Schwalbe, die in ihrem 
Schnabel ein Hälmchen zum Nefte trägt? Diefelbe Macht, 
die den Halm auf den Weg legt, daß der Vogel ihn 
finde, hält lange jchon die Balken zu Ihrem Haufe 
bereit. DBielleicht ift e8 längſt ſchon aufgebaut, und Sie 


Oberöfterreichifche Frauen. 121 


geben täglih, ohne es zu fennen, an jeiner Schwelle 
vorüber.“ 

„Wohlmollender Prophet!” fagte die Pflegerstochter 
und wir ſchieden Fröhlich. 

Diejes kurze Gejpräh hatte viele Gedanken in mir 
ermedt, die ich bier aufzuzeichnen mich nicht bewogen 
finde, welche mir aber den anmuthigen Weg bis Krems- 
münfter jo jehr verkürzten, daß ich plöglih vor des 
Ortes erſten Häufern ftand, und gewiß unterwegs viel 
Bemerkenswerthes überjehen babe. ch erinnere mid, 
auf der ganzen Strede von Außen ber nichtS vernommen 
zu haben als Blätterraufchen, das Riejeln eines Baches 
und Vogelgeſang. 

Als ich auf dem Marftplag anlangte, war der Abend 
Ihon angebroden, das Abendroth lag in gleicher Schön. 
beit auf den Dächern des impofanten an Grund und be- 
weglichem Geldeswerth, aber auch an edlen Schäßen des 
Wiſſens reichen Benediktiner: Klofter8 und der anderen 
niedrigen Häufer. Auf den Bänfen, melde neben den 
Thoren der legteren angebradt find, ſaßen in eifrigen 
Geſprächen viele Frauenzimmer, alte und junge, hübſche 
und nicht hübſche, wie eben ein Haus gejegnet mar. 
Alte, lange, PBenfionen genießende Jungfrauen, in ver- 
fhollenen Modehüten und Furzleibigen ausgemwajchenen 
Kleidern, führten an grünen Schnüren ihre Fleinen, 
diden Möpſe beim, und gedachten voll Wehmuth der 
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vergangenen Jugend, des allzu theuren Kaffee's und der 
ftrengen Hundegejege. Zwiſchen diejen Schönheiten der 
völlig vergangenen Zeit und jenen blühenden der gegen- 
wärtigen, die vor den Häufern ſaßen, trieben fich die 
Studenten des Lyceums mit muthmwilligen Reden und 
wohlerſonnenen Scalfheiten herum; was davon den 
jungen Frauenzimmern am beften gefiel, mißfiel natürlich 
den alten am- meiften. Würdige geiftlihe Herren fehr- 
ten von ihren Ausflügen in Feld und Wald und ent- 
fernten Geſchäften in's ftattliche Klofter zurüd; fie trugen 
Bücher in den Händen, oder waren mit gejammelten 
Pflanzen, Käfern, Schmetterlingen oder Anderem, was 
ihnen unterwegs am beiten behagt hatte, beladen. Mit 
iharfem Auge beobachteten fie allerorts ihre Zöglinge, 
ob dieje ſich beifallgwürdig benähmen. Ehrerbietig ge- 
grüßt jchritten fie vorüber. 

Endlih fam ich in’s Gafthaus, wo ich mein Nadht- 
quartier zu nehmen bejchlojjen hatte. Vor den Thoren 
iharrten zwei fette Hengfte, an eine altväteriſche Carette 
geipannt, deren Kaften mit grüner Farbe und drüber 
mit einer gelben Rojenguirlande und einem lateinijchen 
Namenszuge mwohlbemalt war. Diejes Fuhrwerk bejtieg 
eben ein Senjenfchmiedepaar;, ob es aus Kirchdorf, 
Scharnftein, dem Mollnertbale oder jonft woher war, 
weiß ich nicht zu jagen. 

Die große dDide Frau, melde eine Schwere Goldhaube, 
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Spenzer und Schürze von ſchwarzem gros de Naples, 
einen großgeblümten feidenen Rod und goldftaubfarbene 
Schube trug, ermahnte ihren Mann ernitlich, endlich ein- 
mal den Fuß auf den Wagentritt zu jegen. Dabei ſchau— 
ten ibre jchwarzen ftechenden Augen unter buſchigen 
Augenbrauen und über die fcharfgezeichnete Naſe impe- 
ratoriſch genug auf ihren kleinen, diden Gemahl herab, 
der jih in feinem Hute mit breitem Sammetbande, in 
jeiner langen Weite mit filbernen Knöpfen, dem langen 
blauen Rode, der furzen Hofe, den blauen Strümpfen 
und Schuhen mit filbernen Schnallen ganz ftattlid) aus- 
nahm. So ernit aud feine Gattin ſprach, ein unver- 
gängliches, mweinjeliges Lächeln ſchwebte um feinen breiten 
Mund; oft hob er den Fuß, um ihn auf den Wagen: 
tritt zu jeßen, immer aber ſah der Fuß die dringende 
Nothwendigkeit ein und kehrte als feſte Stübe auf die 
fihere Erde zurüd. Dabei ſchwankte der Senſenſchmied 
mit dem Oberleibe, ſenkte jein Haupt und lächelte feine 
blauen Strümpfe und Schuhſchnallen an. Neben ihm 
fand der Beamte, mit dem er heute ein Geſchäft zu 
verhandeln gehabt hatte, mit demfelben Lächeln. Diefer 
war von der Gattin jeines Klienten zur Mittagstafel 
geladen worden, und nad dem heißen Geichäfts- und 
Eßtage hatte fi jene erhöhte Stimmung feines Gemüthes 
bemeiftert, die ein ftiller rofiger Sommerabend augftrömt, 
von dem Empfangenden bald Sehnſucht, bald Begeifte- 
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rung, bald Wehmuth u. ſ. w. genannt wird, immer aber 
ein Räuſchchen bleibt. Durch mit diplomatiſcher Scho- 
nung angemwendete Hülfe des Wirthes gelangte endlich 
der Eheherr in den Wagen, welcher fortrollte; die Ehe— 
berrin aber jprudelte nun während des Fahrens einen 
Verweis, der halb dem Gemahl, halb dem Kutſcher an- 
ging, da fie in der Zäumung der Roſſe einen mejent- 
liben Fehler bemerft haben wollte. Noch einen Blid 
jendete ich dem Rechtögelehrten nach, der in einem müller- 
grauen Frade von gemejener Schönheit, weiten Nanfing- 
beinkleidern und großen Schuhen die Straße binab- 
ftolperte,; in der Linken trug er den Fiſchbeinhut und 
das ſpaniſche Rohr, in der Rechten ein Tuch voll Bis- 
quits und andern guten Gebädes für die „Familie“. 
Im Gaftzimmer grüßte mich der Wirth freundlich, 
doch ließ er fi in fein langes Geſpräch mit mir ein; 
noch hing jein ftolzer Sinn an der reihen Tafel, die er 
den eben geichiedenen Gäften gerüftet, und an der Er- 
innerung wie reichlich die große, dicke Frau Alles bezahlt 
batte; ich aber war ein Mann, der ſich mit ein paar 
Eoteletten und einem Glas Wein begnügte. Er verließ 
bald das leere Gaſtzimmer, auch der vollmangige Haus— 
fnecht zog an der großen, filbernen Kette die übermäßig 
große, Silberne Uhr aus dem gemsledernen Beinkleide, 
ſprach gähnend den Wunih aus, ein Senfenjchmied zu 
fein, und verließ die Stube, um ſich ein ruhiges Pläß: 
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chen zu juchen, wo er, bevor er in's Bett ftieg, ein Stünd- 
chen ungeftört ſchlummern könnte. Die Kellnerin (das 
Ihmwarze Kopftuch ftand ihr allerliebft) blieb aber in un- 
geftörter Munterkeit bei mir, brachte mir Wein und 
Wafler in geichliffenen Flaſchen, da fie mich als einen 
diftinguirten Mann mol fannte, veriprah mir mein 
Abendefjen in Bälde und fürzte mir mit abwechſelnden 
Geiprähen die Zeit. In ihre ſchwarzen Augen Fam 
fein Schlaf, nur klagte fie über Hige und ſchob die 
Armel höher hinauf, wodurch zierliche Arme zum Vor— 
ichein famen. Dann erzählte fie mir, daß der neue Amt3- 
ichreiber jo ſchön Orgel jpiele und es mit der Heirath 
der Niemerstochter allerdings feine Richtigkeit habe. In 
der Grünau hatte man zwei Wildfehügen gefangen, 
welche fie gut kannte; in der Nähe lebten die Bauern- 
burjhen und die einquartierten Huſaren immer in 
Streit und Hader, zu Wels aber harmoniren Soldaten 
und Einwohner auffallend. Nun fam mein Souper. 
Ich verlangte für den nächſten Tag einen Wagen 
und meine Kellnerin jprang auf die Straße hinaus, um 
den Hausfnecht zu weden. Der lag draußen der Länge 
nach auf der Hausbank und ſchnarchte, unbefümmert um 
die Wald- und Miejendüfte, Die der Nachtwind 
bereintrug, unbefümmert um die Millionen Sternen- 
augen, die am tiefblauen Himmel jchimmerten, unbe» 
fümmert um das jchöne Schubertiche Lied, das im Dad)- 
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ſtübchen gegenüber ein Student mit klarer Tenor- 
ftimme zur Guitarre- fang. „Aljo einen Wagen um 
ſechs Uhr,“ hörte ih die Kellnerin draußen fomman- 
diren, „und verichlaf’ ſich der Hausfnecht nicht wieder. 
Um fünf Uhr müfjen des Herrn Stiefel und Kleider 
gepußt jein.“ 

„Na, nal” murrte der Angeredete, „Tag und Nacht 
hat man feine Ruhe.” Gleich darauf hörte ich ihn mie- 
der ſchnarchen. 

Die kurze Zeit der Abweſenheit der Kellnerin hatte 
eine Amjel, die am Fenfter hing, benugt, ihre Stimme 
geltend zu machen, jet aber trat meine Hebe wieder ein 
und übertönte Alles. 

Ich verlangte jchlafen zu gehen und fie leuchtete 
mir die Stiege hinauf in mein Zimmer. Sie machte 
mich aufmerfiam auf die friihe Wäſche, die einladende 
Meiche meines Bettes und ob ich fonjt noch etwas be— 
fehle. ch jei bier im Haufe ein hochgeehrter Gaft und 
thäte wohl daran, nicht in das andere Wirthshaus zu 
geben, dort ſeien Fleiih und Schmalz nicht friſch, Die 
Servietten zerrijfen, die Betten unrein, die Kellnerin un- 
freundlid und bis über die Ohren in den Hausfnecht 
verliebt, und das thue nicht gut. Eine Kellnerin müſſe 
frei und mit Allen gleich freundlich fein, nur feine, 
freundliche und angefehene Gäfte auszeichnen. Alfo goß 
fie einen Schwall von Worten über mich aus, und hätte 
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ih der Sade nicht ein Ende gemadt, fie ftände noch 
vor meinem Bette und ſpräche noch immer. 


Sp mie an dem befchriebenen Sommertage bin ich 
oft durch Kornfelder und Wiefen, von Ort zu Ort, von 
Schloß zu Schloß gewandert, die Einwohner traten mir 
in den bezeichnendften Gruppen entgegen, die Männer 
bequem genießend, die Frauenzimmer behaglich mwaltend. 
Nur noch wenige kurze Notizen zur Charakteriſtik jener 
Frauenzimmer, die ich meinen Lejern oben vorgeführt 
babe, laſſe ich noch folgen. Einige Bemerkungen find in 
den fiebziger Jahren nachträglich eingeichaltet worden. 

Die Bürgermädchen in Städten, deren nettes Außere 
ih oben bejchrieben habe, gehören der gewerbtreibenden 
Klafje an, die Töchter der Kaufleute und anderer Hono- 
ratioren verſuchen fih nach großftädtiihen Muftern zu 
fleiden, auf großftädtiihe Weile zu leben, zu fprechen 
und fich zu benehmen, was ihnen, je nachdem ihnen die 
Natur mehr oder weniger Geift, Geihmad und Gemüth 
verliehen, mehr oder meniger gelingt. Die Bürger- 
mädchen zeichnen fih dur ſchlanken Wuchs und bejon- 
ders jchön geformte, fein gebogene Najen aus, welche 
aber im vorgerüdten Alter zu jchneidig hervortreten und 
von Geſchichtsforſchern auf die römischen Koloniften in 
den noriſchen Waffenfabrifen zurüdgeführt werden wollen. 
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Ich möchte die Züge der Frauen nad ihrem vierzigften 
Jahre zu ftreng und männlich nennen; ein Gleiches gilt 
von ihrem Gange und ihren übrigen Bewegungen. 

Bei dem meiblihen Gejchlechte der Bauersleute gilt 
dieſes ſchon in jungen Jahren und noch in höherem 
Grade, doch fehlt es auch bier unter den Mädchen nicht 
an länglichen, weißen, vornehmeren Gefichtern, nur er- 
jcheint der übrige Körper durch die weit über die na- 
türlihe Taille hinauf emporgefchobene Tracht reizlos. 

Mer übrigens das Bauernleben, zumal deijen über 
die tägliche Arbeit und deren Ertrag binausgehenden 
Intereſſen kennen lernen will, dem rathe ich, Hochzeiten, 
Kirchweih⸗ und Falhingstänze zu bejuchen, welche immer 
in Wirthbshäufern abgehalten werden. Zwei Violinen, 
eine Baßgeige, eine raubftimmige Klarinette und eine jehr 
vorlaute Trompete bilden das Drchefter. Unter der 
Bank, auf welder die Mufifanten ſitzen, ftehen fteinerne 
Bierkrüge, neben dem Bringeiger befindet ſich der Teller, 
auf den die Tänzer auflegen, d. b. ihre Geldipenden 
werfen. 

Wenn die Mädel und Burſchen in gedrängtem 
Kreife den phlegmatifchen Ländler jchreiten und jchleifen, 
entjteht ein eigenthümliche8 Geſcharre und Gejumie, unter 
dem der Klang der Saiteninftrumente, jelbit das grobe 
Blöken der Klarinette unvernehmbar wird. Nur den 
Vorgeiger hört man mit dem grobjohligen Stiefel den 
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Talt treten, nur der Trompeter benußt den Athem, 
melden ihm die Stillung feines endloſen Durftes 
freiläßt, zu weder barmonifh noch rythmiſch zu recht- 
fertigenden Fanfaren. Plötzlich aber gerathen die Kreije 
der Tänzer in lebhaftere Bewegung, der Kopf der Tän- 
zerin neigt fih zu immer längerem Verweilen auf die 
Schulter des Tänzerd, der aber neigt fein Geſicht zum 
Brufttuch der Tänzerin, feine und ihre erhobene Rechte 
vereinigen fich über dem Haupte Beider, ihr Zeigefinger 
frümmt fih um jeinen, und taftgereht den Boden ftam: 
pfend, dreht er die Erforene in wirbelndem Kreife um 
ihre eigene Achfe, jo fchnell, daß ihre Kleider mie im 
Winde flattern, und eine gutgebaute Dirne fich ihrer 
wohlgeformten Beine nicht zu jchämen bat. Dann faßt 
er fie um die Mitte und ſchwingt fie hoch in die Luft, 
aus der fie auf den Starken und Gemwandten berab- 
lähelt, während er hochaufjauchzend der glüdlichen Ge- 
genwart und der landesüblich - wahrjcheinliden nicht all- 
zufernen Zukunft fich erfreut. 

Endlih mäßigt fih der Lärm, und das ungeregelte 
Getöje regelt fih zur Tonfolge einer Allen mwohlbefann- 
ten Melodie. Eine Stimme beginnt und die anderen, 
eine um die andere fallen ein. Ein beliebter VBorgejang it: 


San ma fein luftig 
Alfand beinanda, 
Wög'n da Iuftingd Weif’ 
EA mä z'ſammaà femmä. 
Erfurfionen 1. 9 
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Hiermit hat die Reihe der „Schnadäahüpfl'n" begon- 
nen, jener charakteriſtiſchen vierzeiligen Liederchen, welche 
aus den Bergen ftammen, und längjt weithin auf den 
Ebenen heimathlich geworden find; jener fatyriichen, oft 
erotiihen, oft wieder jo unjchuldsvollen Gefänge, die 
bald bengelhaft roh, bald unnennbar zärtlih, theils 
Sahrhunderte alt find, theils vom Augenblide immer 
neu geboren erden. 

Wer zu bören verjteht, vernimmt in ihnen nicht 
nur das Leben und die Beziehungen des Bauernvolfes 
unter fih und zu feinen übergeordneten Honoratioren, 
fondern auch die Klänge an die politifchen, nicht jelten 
an die finanziellen Fragen der Zeit. 

Treten wir in die weite, immer fchlecht beleuchtete 
und niedrige Tanzitube eines großen Wirthshaufes, in 
dem die Bauern Ball halten. Hören wir zuerft die an- 
getrunfene, trogige Wirthshausluſt: 


Mein Boda bat g’jagt, 

J foll mi luſti mochà, 

Wann d'Zwaͤnzgaà net glöd’n*) 
Schickt & Thol& nada. 

Haft Allmeil „des Pump’erl 
Sitt allweil beim Wirth * 
Aba dös verfteht neamd, 

Daß mä allimeil bürft. 





*) auslangen, zureichen. 
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Was id denn um's Geld? 

Han fans ber mit auf d'Welt, 
Bring fäns fort, fpar fäus z''ſamm — 
S’dauert eh’ nimmä lang. 


Wann ſchon alli Yeut fag’n, 
Daß i liadali bi — 

38 do no foana kemmaà, 
Der's zalt hätt für mi! 


Hierauf beginnen die „Lieder der Liebe“, zuerft die 
nediihe Anfrage: 


Grasgreän *) i8 d’Hollerftaud'n, 
Weiß i8 die Blüab — 
Diarndl, i hätt’ Di gern! 
Wiar id denn Dir? 


Nun kommen die zärtlihen Liebesgefänge an die 
Reihe, in denen der Glückliche feines Beſitzes in naiver 
Weiſe ſich freut: 


) Grasgrün. 
**) ihm. 


Diet Diarndl is handfam, 
Zu'n Tanzen jhön Tangfam, 
Zu'n Buſſerl geb'n g'ſchwind, 
Und zu'n Halfın ſchön lind. 





I kann earm**) nöt feind fein, 
Den Stußerl, den Hoan, 
Weil’d gar & fo umamurft, 

N fo umamurlt um An. 


J lann earın nöt feind fein, 
Den Stugerl den Eloän, 
Weil's alldmal woant, 
Dann i ſag, i geh hä. 


9* 
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Ein Knecht, deſſen Liebfte mit ihm auf Einem Hofe 
dient, preift feine bequeme Lage: 
Bann dA Gattän*) ſchwer aufgeht, 
Geht da Gattän fchwer zu&, 
Wer fein Diarn im Haus bat, 
Der z’reißt Mani Schua. 





S'Diarndl in Haus, 

Is ma liaba als draufd, 

Derf i nöt fo weit geh'n, 

Bann da Wind & fo fauft. f 


Aber es bleibt nicht immer bei jo friedlichen Ge- 
fängen. Nichts kann den Burjchen mehr erzürnen, als 
wenn er die Dirne, „zu der er ein Gemüth bat“, in dem 
Arme eines andern Tänzers mit den fichtbaren Zeichen 
flatterhaften Sinnes erblidt. Mit einem giftigen Seiten- 
blide auf das anftößige Paar und mit fpigem Tone 


fingt er: 
Wög'n An Diandl wänd, 
Das fiel **) ma nöt ein, 
Dös müßt'n ſchon fünfzehni, 
Sechzehni ſein. 

Die Angeſungene, des Eiferſüchtigen Nachbarstochter, 
hat aber den Stich empfunden und ſchnell „beſchoſſen“ 
erwiedert ſie: 

Was is's um An Buabm 

Was is's um A zween, 

Was is's A um d'Nachbaͤrnbuabm — 
San’ do nöt fchen. 


*) Gitterthor. 
**) fiele. 
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Der Eiferfühtige weiß das aber beſſer; in jüngft 
vergangenen Tagen bat er an der hübſchen Nachbars- 
tochter Erfahrungen gemacht, melde ihn an ihre gänz- 
liche Gleihgültigfeit nicht glauben laſſen. Um ihre Er- 
innerung an jene Stunden aufzufriichen, fingt er zurüd: 

Juhe! Han i g’fungä, 

Juche! han i g’fchriän, 

Bei da Mitt’ han i's gnummä, 
Den Nahbärn fei Diärn. 


Dieſe Undeltfatefje trifft die nicht Unſchuldige ſchwer, 
vol Kränkung und Troß fingt fie ſpöttiſch: 


No, wannſt mi nöt mogft, 
Bua, fo thuà ma & Poſt; 
J zahl ihon den Both’n 
Damit’8 dbA*) nir koft! 


Er aber kann noch nicht ſchweigen; noch einen 
Pfeil jchnellt er vom Bogen: 
Entä’8 Berg enten,**) 
Steh’n PHäufer in Grab, 
Dort habm's dö ſchön' Meniha — 
Herent ***) joll mas habm'n. 
Damit endet diefer Liederftreit — bis auf Weiteres. 
Aber nicht allein die Nebenbuhler beunrubigen den 
Liebenden; es giebt auch „höhere Mächte”, welche das 
bereit3 nachgiebige Herz der Geliebten verfteifen. So 
börte ich die Elingende Klage: 
) Dir. 
**) drüben. 
***) herüben. 
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Da Pfarrà Hat pröbingt 

Bon jüngſt'n Gericht, 

Hat ma's Diand! ag’ fchrödt, 
Daß i nimma nir richt 


Unſa Herr Bfarrä 

Der predigät recht, 

Dear ladhät*) fi z'todt, 

Wann mein Schab nimma medht. 

Es giebt aber auch Seeljorger milderer Obfjervanz, 
welche Anderen, vielleicht auch jich jelber, — durch die 
Finger ſehen. Dan böre folgende Scerzliedel — Ur- 
funden find es freilich nicht. 


Z’nächft **) han i beicht: 
„S'Diarndl g’rath***) i nöt leicht“ 
Sagt da Pfarrä zu mir: 

„Seht ma g’rad fo wie Dir!“ 


San närrifche Leut', 

Sagt da Pfarrä z' Barnreit, 
Dö a ſchiachs Diarndl liàab'n, 
San ja ſchöni gnuà z'triagn! 

Wie ich ſchon oben anführte: auch die großen Welt- 
begebenbeiten werfen ihre Lichter oder Schatten in das 
ftile Bauernleben. In Bauernkreifen lebt heute noch — 
jei e8 aus den Zeiten des Bauernfrieges unter Kaijer 
Karl V. anno 1527, ſei es feit der oberöfterreichiichen 
Erhebung unter Stefan Fadinger und Achaz Willinger 

*) prebigät, Tachät, mecht, find fonjunttiv. 


**) neulich. 
***) entbehre. 
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im Jahre 1626 — ein Treiheitsideal, allerdings ver- 
ihieden von jenem, meldes die Wahlfandidaten in 
Städten und Märkten während der Dauer der Wahl- 
tage aushängen, nah Meinung der Bauerſchaft jedoch 
ihrem Bedürfniffe ganz entipreend. Die Zeit, wo die 
Bauerfreiheit in Sturm und Drang beginnen fol, nen- 
nen fie mit geheimnißvollem Tone den „Herrenftaub“. 
Er bedeutet nichts geringeres als die Ausrottung aller Au- 
toritäten, mit Ausnahme des Kaiſers und des Pfarrers. 
Wie oft hörte ih ſchon vor 1848 die Bauern beim 
Tanze Jingen: 

Hiägt *) i8 aus, hiatzt is aus. 

Hiatst fummt da Herrenftaub: 

Hintä da Dfenbänt 

Staubt's fhon à weng! 

Ein anderer Herzenswunjh des Bauers lautete in 

allgemein beliebter Liedform: 
Luſti wird’8 fein, 
Bann die Zeit & mal kimmt, 
Wo da Bauer den Pfleger 
Beim Obrwälhl**) nimmt. 

Dieje feindjeligen Lieder hört man jet allerdings 
jeltener, das bäuerifche Freiheitsideal, „der Herrenftaub”, 
liegt heute in weiterer Ferne als je; Biſchof und Kaplan, 
die jcharfen Scheeren des rückwärts friechenden, rothen, 


*) Jetzt. 
**) heim Ohre. 


” 
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römischen Krebies, haben den Bauer aufs Jenſeitshoffen 
und Diefjeitszahlen gedrillt, ja — der einft „unter: 
thänige” Landmann denkt nicht jelten mit Wehmuth an 
die Tage der Patrimonialherrſchaft zurüd, an die guten 
Straßen, die Heinen Gemeindeumlagen, die billigen 
Taren von Rechtsgeſchäften, melde faum das Drittel 
der heutigen Taren betrugen, an den „geitrengen“ Herrn 
Pfleger und feinen Adlatus den „Gegenhandler”, an 
die für das Krediterfordernig des Bauers tet? ges 
nügend gefüllten Waijenfafjen — das billigfte Realfredit- 
inftitut, — an den berrichaftliden Wald, der dem durch 
Feuer Verunglüdten gegen die billigften Zahlungsbeding- 
nifje das nöthige Vauholz, an den berrichaftliden „Ge— 
treidefaften“, der in Mikjahren das Samenforn und die 
nöthige Mehlfrucht bis zur nächften Ernte borgte. Ein 
Blid in's „landesfürftlide Steuerbüchel“ von heute, 
deſſen Mehrichuldigfeit den damaligen Steuerbetrag um 
mehr als den Werth von Robot und Zehend überfteigt, 
melden der Bauer obendrein mit ſchweren Summen ab- 
löfen mußte, verdüftert des Legteren Stirne. Der pen- 
fionirte Steuereinnehmer, mit dem der Hofbeliger Donners- 
tags nah Schluß des Wochenmarftes „beim goldenen 
Löwen“ in der Stadt drinnen ſitzt, hat ihm oft erzählt, 
daß am Anfange feiner Dienftzeit al8 Beamter die ganze 
öfterreichifche Armee jährlih nur 43 Millionen Gulden 
koftete, und damals war Ofterreich ein einheitliches, großes, 
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ftarfes und hochgeachtetes Reich: und „die Ungarn und 
die Böhmen durften fi nicht mukſen; die Deutjchen 
thaten es ohnehin nicht!” In dieſe triften, den Wohl- 
ftand des Bauerd immer mehr berunterdrüdenden Zu- 
fände bat auch die Kunde vom untilgbaren Defizit 
Eingang gefunden, und ih war nicht wenig überrafcht, 
als ih im legten Sommer bei einem Hochzeitstanze in 
einem ftattlihen Wirthshauſe zu Pinsdorf, oberhalb des 
Traunſees, mo die Gebeine von einigen Tauſenden 
rebelliſcher Bauern vergraben find, melde dort der 
Marihall von Pappenheim in offener Feldſchlacht er- 
ihlagen, plöglich folgendes „G'ſangl“ hörte: 

Luſtig is auf da Welt — 

D’Herrn bambt & kan Gelb, 


38 für uns & fan Schand, 
Wann mä fans bambt. 


Diefe Verſe find für den denfenden Staatsbürger 
von mirtbichaftliher mie auch jozialiftiicher Bedeutung. 
Es fehlt ihnen nicht an einem gewifjen Humor, welcher 
jdoh — um volfsthümlich zu reden — „nah dem Gals 
gen riecht.” Ich muthe einem Finanzminifter nicht zu, 
über dies Liedlein nachzudenken; der hat ja für nichts 
weiter, als für das Budget des nächſten Jahres zu jor- 
gen; die nachfolgenden, jowie das Brot und Wohl des 
Volkes liegen ohnedies in Gottes Hand. 

Fort mit dieſen trüben Erwägungen! Zurüd zum 
Glüd der Jugend und der Liebe! 
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Einem reichen Bauersfohne der fih mit im Kreife 
dreht, wurde es nicht jo gut, wie dem oben citirten 
Sänger 

„Der fein Diarn im Haus bat.“ 

Sein Schatz mohnt zwei Stunden weit von jeinem 
Baterhaufe, aber an jedem Sonntagmorgen jpannt er 
jein Pferd vor den Wagen und fährt durh Wald und 
Feld zu — ihr. Endlich fieht er aus alten Objtbäumen 
ihr meißes Haus ſchimmern; ihm iſt's als führe er 
geradewegß in den Himmel hinein. Leicht verftändlich 
erſcheint nad dem Gefagten die gewiß hochpoetijche 
Strophe, die er beicheiden nnd erinnerungsreich in den 
nur allzubunten Kranz von Tanzliedern fliht. Sie 
lautet: 


Heut Nacht hat mä trämt, 

J habs Rofierl aufzamt, 

3 habs eing'ſpannt in Wag’n, 
Bin in Himmel auffi g'fah'n. 





In einer im Kloſter Benediftbeuern aufge- 
fundenen lateiniihen und deutſchen Liederhandichrift 
aus dem dreizehnten Jahrhunderte jtehen neben aller» 
liebjten Miniaturen die Verſe: 

Qui pingit florem 
‚: Non pingit floris odorem. 

Das trifft auch bei den von mir citirten Schnadä- 

hüpfl'n zu: den Eindrud des lebendigen Gefanges konnte 
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ih in dieſen Blättern faum andeuten. Vielleicht bat 
Einer oder der Andere unter meinen Lejern ihn dennoch 
berausempfunden. Im Allgemeinen, das fühle ich wol, fehlt 
bier den furzen Liedern die Melodie und der Strom von 
Liebe und Leidenihaft, Fröhlichkeit und Übermuth, auf 
dem fie wie fallende Blüthen und Blätter an mir vor- 
über trieben. 


Bon Bergen eingeengt liegen in grünen, waldbadh- 
durchbrauſten Thälern die ftattlihen Senjenjchmieden, 
welche dem Wanderer durch die jchweren Schläge und das 
Geflapper der vielen, theil8 von Wafler, theils von 
Menſchenhänden geſchwungenen Eijenhämmer, ſowie durch 
die ſtattlichen Wohngebäude, Stallungen und die gut ge— 
pflegten Ziergärten auffallen. Sie tragen deutliche Spuren 
der Wohlhabenheit, altmodiſch reiche Ornamente an den 
bunten Fagaden, luxuriöſe Gitterkörbe vor den Fenſtern, 
Springbrunnen, zierlihe Lufthäufer und eine bunte 
Blumenfülle in tiefgrüner Waldeinjamfeit zur Schau. 
Überhaupt fand ich bei allen Eifenarbeitern des Traun- 
freijes eine hervorragende Liebe für Blumen. Die 
Wände des Haufes find faft immer von Neben um- 
Ihlungen, eine uneigennüßige Liebhaberei, da die Trauben 
bier nur jelten zur Reife gelangen ; im Vorgärtchen aber 
blühen Georginen, Bappeltojen, Sonnenblumen, Ringel: 
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blumen, Windling, duftende Widen, Nelfen und brennend» 
rotber Mohn. Diejes find die Blumen, melde die 
Frauenzimmer, die jih an Sonn» und Feiertagen gern 
in grelle Farben leiden, am liebften ziehen und oft be- 
neidet an mühevollen Wochentagen ein in grobe von 
Kohlenſtaub bededten Arbeitsfleider gehülltes Mädchen 
dieje lieben bunten Sterne, die Tag für Tag ruhig im 
reinlihen, klaren Schimmer prangen. 

Für die Herren der Senjenjchmieden war ihr Ge- 
werbe vordem eine Goldquelle. Der damals erworbenen 
Reichthümer erfreuen fih noch zum Theil die Nachkommen 
der alten Herren, zum Theil wurden fie von über- 
müthigen Dejcendenten verjplittert, von jchlynmen Zeit- 
läufen verzehrt. Die Gaſtfreundſchaft der reihen Vor— 
fahren wird aber von den Erben, melde dur ihr Ge- 
Ihäft noch immer gute Nahrung gewinnen, heilig be- 
wahrt und fie überrafcht hödhft angenehm. Ein Theil 
der heutigen Senfenjchmiede Eleidet fich ſtädtiſch und lebt 
in eleganten Formen. Die Söhne des Hauſes ziehen 
auf die Univerfität, die Töchter heißen Fräuleins und 
tragen franzöfifche Kleider, ſprechen franzöſiſch und jpielen 
Klavier, heirathen Gelehrte, Beamte, Kaufleute in weit» 
entfernten Städten, gerne in Wien. 

Ein anderer Theil leidet fih nach alter Senfen- 
ſchmiedsweiſe in bäuerifch-gejchnittene, doch aus feinen 
Stoffen gefertigte Kleider. In dem Haufe, mo diejes 
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Sitte ift, kümmert fi der Herr nur um die Fabrikation — 
alle8 Andere fommandirt feine Frau. Ich muß aber 
folde Herren die „legten Eenjenfchmiede” nennen, denn 
auch in ihren Kindern lebt jchon zu viel moderner 
Sinn. 

Man erzählte mir oft von den goldenen Zeiten, 
welche die Senjenjchmiede in vergangenen Jahrzehnten 
hatten, und was es damals für originelle Individuen 
in ihren Familien gab. Am meiften gefiel mir folgende 
Mittheilung, melde zugleih als ein Beweis für die 
kräftigen und poetiſchen Charaktere der Dberöfterreiche- 
rinnen gelten mag. 

Da mar ein reicher verwittweter Senſenſchmied und 
jeiner Töchter Eine, ein lebhoftes, jchönes Kind. Sie 
tummelte ſich im Grünen, wie es ihr beliebte, und ihre 
einzige Beichäftigung im Haufe war, nad eingetroffenen 
Geldjendungen dem Vater Dufaten zählen zu belfen. 
Die Waare wurde damals häufig nah Rußland und 
in die Donaufürftenthümer verkauft, und Ruſſen und 
Rumänen zahlten in Gold. Wenn des Mädchens Namens- 
tag nahe war, ftedte fie immer eine Hand voll Gold— 
münzen in ihre Schürzentajche, mozu der Alte lächelte, 
da er wol mußte, wozu fie das Geld bejtimmt hatte. 
Am Feitmorgen famen nämlich die Buben vor's Haus 
und ſchoſſen, ſchrien und fangen, wofür fie Jene bejchenfte, 
die ihr am beften gefielen. Später zur Jungfrau ge- 
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worden fing fie an zu fränfeln, ein Zungenleiden ent» 
widelte fich, welches fie bald als unbeilbar erfannte, oder 
hatte fie ein Gefpräch des Doktors mit dem Vater be- 
laufht? Kurz, fie fagte offen, daß fie jung fterben werde, 
bis dahin aber hoffe fie noch ihr Leben zu genießen. 
Ihr Vater widerſprach ihr in feinem Stüde. Sie zog 
in eine nahe gemwerbreiche Stadt, mo ihre Verwandten 
lebten, bewohnte aber, um ganz nad) ihren Zaunen walten 
zu fünnen, den beiten Gafthof. Dort gab fie in ihren 
Zimmern Geſellſchaften, Spiele und Bälle, [ud zu jich, 
wer ihr gefiel, Herren und Damen, beobachtete aber 
gegen alle den feinjten Anjtand. Alte Herren erzählten 
mir oft, wie jchön fie gemejen mar. Man jah ihr an, 
daß fie krank und ihrer Auflöfung nahe war; feenbaft 
war ihr Anblid, zauberiih. Weiß und janft rojenroth 
war ihr Geſicht, allenthalben durchdrang jchon der aufs 
wärts ftrebende Geiſt die Hülle, in dem Auge auf den 
Lippen lag er — auf der Schwelle des jchönen Tempels, 
den er jo bald verließ. Sie tanzte nie, aß und tranf 
nur wenig, ſaß Abends im volliten Putze, umgeben 
von einem Kranze beiterer Männer, und war muthwilliger 
als alle. Bei Morgenviliten fand man fie in reichem 
Spigenneglige in einem Armftuhle ruhend. Sie erwartete 
jede Stunde mit ruhigem Herzen den Tod und pflegte zu 
lagen: „Sch lebe in Scherz und Luft, weil e8 für meinen 
Lebensreft nicht mehr der Mühe mwerth ift, etwas Ernftes 
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zu beginnen * Später zog fie nad Linz, wo fie an einem 
lihten Maimorgen geftorben tft. — — 


Bor fünfzig Jahren war es mie heute, Gold 
allein machte nicht glücklich. Das erfuhr aud ein anderer 
Senjenjchmied, von dem mir meine Mutter erzählte. Er 
batte eine allzu berrichjüchtige, mürriiche Gemahlin, welche 
ihm jeine Tage verbitterte. Er wid) ihr überall aus, be- 
trat zulegt jein jchönes Wohnhaus nicht mehr, jondern 
ließ fih an jeinem Hammer ein Stübchen bauen, zu dem 
man auf einer hölzernen Außentreppe emporftieg. Hier 
blieb er bei jeinen Büchern und Papieren und verriegelte 
die Thüre. Die Hammerichläge, welche ihm in die Ohren 
donnerten, jchienen ihm janftes Gelifpel gegen die feifende 
Stimme jeiner Ehehälfte. Sein einziges Vergnügen waren 
zwei gezähmte Hirihe, die er an einen leichten Wagen 
jpannte und mit ihnen in der Gegend berumfubhr. 

Seine liebe Gattin gönnte aber dem guten Manne 
nicht die Ruhe jeines freiwilligen Exils, wußte ihn. oft 
auf feiner Warte zu überrumpeln und ihm namenloſe 
Kränkungen zuzufügen. Bei foldhen Gelegenheiten räumte 
der GSepeinigte jo jchnell als möglich das Feld, jpannte 
jeine Hirſche vor und kutſchirte davon. 

Einmal war ein jhöner Sonntagsabend im Sommer, 
der goldene Sonnenſchein und der liebe Gottesfrieden 
lagen über das ganze Thal gebreitet. In der Nähe 
rauſchte nur das Wafler und läuteten nur die Gloden 
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der Haugsfühe, die mwiederfäuend auf einer eingezäunten 
Mieje lagen. Die Hunde bellten nicht, und die Hühner 
ſchliefen ſchon. An dem Rande des auffteigenden Buchen— 
waldes fangen einige Vögel, aus feiner Tiefe wehte, in 
den Blättern raufchend, ein Fühler, duftender Wind. 

Unfer Senſenſchmied ſaß auf feiner Warte und be» 
ihaute fih die ſchöne Natur. Er blidte in eine ferne 
Thalſchlucht, wo fein Lieblingsplägchen war, eine Wald» 
wieje, die bis zum Saume einer Felswand binlief, über 
welche fih ein Bach jchäumend in den Abgrund ftürzte. 
Dorthin pflegte er nad häuslichen Stürmen mit feinen 
Hirihen zu fahren, jpannte, angelangt, die zahmen Thiere 
aus und ließ fie meiden; er aber trat an den Rand des 
Abgrundes und ſchaute, nichts Gutes im Sinne, hinab. 
Immer hatte ihn aber aus dem Raufchen des Waflerfalles 
und aus dem Laubgebrauje des Waldes eine gute Stimme 
angerufen, und er fehrte immer wieder geduldig nad 
Haufe zurüd. 

Jetzt hat fie mich Schon durch zwei Monate in Rube 
gelaſſen und die ſchönen Abende ftört fie mir überhaupt 
nicht mehr, dachte er, eben in die holde Fernficht ver- 
funfen, als er einen Stoß in's Genid empfand und die 
feifende Stimme jeines Weibes, das herangeſchlichen war, 
‚vernahm: „Du Faulpelz, Du Lungerer jhauft dem Walde 
nach, wie ein Verſeſchmied, und kümmerſt Dih ſchon 
Monden lang nit um Senjenjchmiede und Haus. Wer 
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hat Dir denn das Geld in's Haus gebradt, als ih, um 
die Du Dich nicht mehr fümmerft?! Ich will Dir ſchon 
Deine jhönen Abende verderben, und wenn Du Dich 
auch einjperrft, will ih an Deine Thüre pochen, mit 
Steinen in Dein Fenfter werfen und Dir in die Ohren 
Ichreien, was Du für eine Kunde bift.“ 

Unfer Senjenichmied wußte wol, daß feine Gemahlin 
im Stande war Alles zu halten, was fie in diefer Weife 
verfprad. Furchtbar aufgeihredt aus feinen füßen 
Träumen und Hoffnungen rannte er entjegt in den Stall 
hinab, jpannte jeine beiden Hirihe vor den Wagen, jagte 
mit ihnen tief, tief in den grünen Buchenwald hinein, 
und — ift nie wieder herausgefommen. 
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Die beiteren Sonnenftrablen, melde der frühe 
Morgen in meine Fenſter jendet, mahnen mich an das 
Dörfhen an der Shäumenden Traun, um defien Dächer 
goldene Lichter fpielten, und an den heitern Glanz der 
Ihönen Augen jenes Mädchens, das mit mir auf der 
Drüde ftand, um die Hallftädter Salzſchiffe zu erwarten, 
welche bier die lebensgefährliche Fahrt über das dDonnernde 
Mehr zu beftehen haben. 

Das Dörfchen, von dem ich rede, heißt Lauffen, und 
das Mädchen mit den ſchönen Augen nannte fih Reſi. 
Ihr Bruder war am linken Traunufer aufwärts ge- 
gangen, bis zur Krümmung des Flufjes, von wo er eine 
lange Strede der Waſſerbahn überjehen und die nabenden 
Schiffe jhon von Weitem wahrnehmen konnte. Während 
er dort jpähend auf einem Felsftüde jaß, lehnte fein 
Vater, ein fetter Bierbrauer, am Brüdengeländer und 
tauchte vergnüglich feine Morgenpfeife. Mich feilelte 
das tolle Spiel der Wogen; doch plauderte ich unter dem 
Rauſchen mit meiner Nachbarin, der ich für mein geftriges 
Souper und das gut beforgte Nachtlager vielen Dank 
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Ihuldig war; ich plauderte fo bunt und heiter, wie es 
an einem friihen Auguftimorgen und in einer munder- 
bar ſchönen Gegend einem fröhlichen Dichter nur ge- 
lingen mag. 

„Der Sommer verfliegt Ihnen lieblich?“ ſagte ich 
zu ihr. 

„Das wollte ich meinen,“ war die Antwort, „fehlt 
es doch nie an lieben Gäften. Die Einen bringen Gelb, 
die Anderen frohe Stunden, man fieht mandes bübjche 
Gefiht und hört mande Fuge Rede, nebenbei intereffirt 
mich der neue, niegejehene Putz — kurz die Zeit läuft 
ichneller.“ 

„Sie find zufrieden ?“ 

„Mir gebt e8 gut. Ei, mein Bruder winkt — dort 
fommen die Schiffe!” 

Das Erite bog eben ruhig um einen Felſen. Die 
Schiffsleute hatten die Hüte abgenommen und beteten; 
als aber die bejchleunigten Wogen das Fahrzeug heftiger 
fortriffen, bededten fie fih und nahmen die Ruder zur 
Hand. 

Die Traun fällt wenige Schritte oberhalb der Brüde 
zu Lauffen, gerade unter der ſchwarzen Mauer des Bräu- 
hauſes, über einen gewaltigen Felsblod. Kein Fahrzeug 
würde unzerjchellt mit dem Schwalle darüber raſen. Menſch— 
lihe Kühnheit und Vorſicht haben aber am rechten Ufer 
einen abihüfjigen Kanal aus ſtarken Tannenftämmen ge 
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baut, in welchem die einmal hineingelenkten Schiffe ge- 
fahrlos, aber pfeilfchnell neben dem Falle hinuntergleiten 
und jo wieder in's ruhige Fahrwaſſer gelangen. Die 
Sciffsleute fteuern gerade auf einen bejtimmten Punkt 
los, der nicht unterrichtete Zufchauer meint, das Schiff 
jei ihon von den Wellen des Falles ergriffen — 
baben fie aber den rechten Punkt getroffen, jo reißt es 
die Strömung rechts in den fihern Kanal. 

Ich genoß das ergreifende Schaufpiel der glüdlichen 
Durchfahrt dreier Schiffe. Die Weiber mit ihren bunt 
Hatternden Kopftüchern ſaßen, die Hände gefaltet, am 
Boden, die Männer ftanden feljenfeft, von Schaum be- 
Iprigt und jchlugen das tolle Wellenvolf aufs Haupt. 
Die Schiffe fuhren jchon wieder ferne und langiam 
zwiſchen den tannengrünen Ufern nach Iſchl hinab, als 
ih meine Sprache wieder gewann, und mit namenlojem, 
echt wieneriihem Erjtaunen ausrief: „Das ift eine Tour, 
Sapperment !“ 

Papa Braumeifter trat hinzu, ftrich ſich felbftgefällig 
den Bauch und wiegte das fette Haupt, als wäre er der 
Urheber jener Siege über das Element. 

„Gefährlich iſt's wol,“ ſagte Nefi, „aber die Uebung 
macht die Leute zu Meijtern.“ 

„Die Lektionen und die erfte Probe dürften unan- 
genehm jein,“ meinte ic). 

„Mein Gott,“ war die Antwort, „die Leute fahren 
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ſchon von Jugend an; zuerjt führen fie das unbedeutendfte 
Nuder, dann ein michtigeres, endlich das Steuer. Frei- 
lih dürfen fie das Legte nicht zu früh wagen — thun's 
auch felten. Vor zwei Jahren verunglüdte ein Schiff. 
Es waren vier junge Burſchen darauf, die ſich vormwigig 
wagten. Das Schiff gerieth in den Fall und zerichellte. 
Drei jprangen auf jene Felsplatte und wurden mühſam 
gerettet, Einer ertranf. 

„Es war der Gofauer Franz,“ fagte der Brauer. 

„Ein tüchtiger Burſche, wie von Eifen,“ fügte fein 
Herr Sohn, der wieder zu ung gefommen war, bei, und 
blieg eine tüchtige Tabakswolke von fich. 

Sn diefem Momente war ein allgemeines Rauchen 
lo8. Das Thal raudte von Morgennebel, der Fall von 
Mafferdünften, aus dem Echornfteine rauchten Frühftüdg- 
feuer, und meine beiden Nachbarn qualmten Tabaf. 

„Wie von Eijen,“ wiederholte der Herr Sohn. 

„Und wirklich hübſch,“ jagte Reit. 

„Armer Teufel,“ murmelten Vater und Sohn und 
trollten fi von der Brüde in's Haus. 

„Wirklich hübſch,“ begann Nefi wieder, „ich wollte, 
Sie hätten ihn geſehen in unſerer Gaftftube figen. Der 
graue Lodenrod mit den grünen Auffchlägen ftand ihm 
fo gut — Die grünen Strümpfe, wirklich hübſch! 
Stellen Sie fi vor: pechſchwarze Haare und große feurige 
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Augen, Zähne wie Elfenbein, friihe Lippen — Schade 
um ihn!” 

„Sing er Ihnen denn fo nahe?“ fragte ich ruhig. 

Da maß mich die Feine Kofette ganz verwundert 
und fagte najerümpfend: „ch hatte gemeint, mein Herr, 
daß Sie mi und meine Umftände zu gut fennen follen, 
um eine ſolche Vermuthung laut werden zu lafjen. Einen 
Traunſchiffer? Hahaha! — Glauben Sie, ich fenne die 
Welt nicht weiter, al3 von dem Brauhaus zu Lauffen 
bis zur Poſt in Iſchl? Ich babe drei Viertel Jahre 
kochen gelernt in der bijchöflichen Küche zu Linz, kann 
überdies ftidlen, zeichnen und nahm franzöfiiche Lektionen. 
Dh! ich bin auch auf Redouten gewejen zu Linz und auf 
dem Schügenball, verftehe eine Konjervation zu führen 
und habe jogar mehrere Beamte gefeſſelt. Glauben Sie, 
weil ich ein Kopftuh und eine Schürze trage, fo weiß 
ich nicht, was eine Koiffure ift oder eine Bajadere? Ob! ich 
babe wol noch Anſprüche auf einen höhergebildeten 
Mann, dem ih aud nicht mit leeren Händen in's Haus 
fommen werde, denn meines Vaters Braupfannen und 
Schornfteine dampfen nicht umſonſt.“ 

„Das hoff’ ich eheſtens zu erfahren!” jchob ich ein, 
unmillfürlih in meiner Taſche mit den Münzen flingend. 

„Sie müſſen mich nicht für ein gemöhnliches Land— 
mädchen halten,” eiferte Reſi, „ich lerne von Tag zu Tag 
Vieles und Elegantes von ausgezeichneten Reiſenden. 
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Der felige Gofauer Franz erfuhr nur darum eben fo 
großes Lob von mir, weil ich ihn in feinem hübſchen 
Koſtüme gezeichnet habe. Schade um ihn, meinte ich nur, 
weil er einem geübteren Künftler jet nicht mehr zu«- 
gänglich ift, font touchirt mich eben nicht jehr fein ob- 
wol bedauernswürdiges Ende. Iſlt's nun gefällig, zu 
frühſtücken, velifate Sahne, feinen Kaffee?“ 

„Ich werde jo frei fein, mein Fräulein,“ fagte ich 
mit einem tiefen Büdling; „wollten Sie vielleicht auch 
die Gewogenheit haben, Ihrem unterthänigften Anbeter 
huldvollſt die Rechnung zu überreichen ?“ 

„Wie Sie befehlen,“ jagte die Kleine ganz verdutzt 
und lief von der Brüde. 


Die Gedichte von demjelben verunglüdten Traun 
Ihiffer ward mir in der nächſten Woche noch einmal er- 
zählt, aber ganz anders, als das erite Mal. 

Das kam fo. Mit froher Laune und froben Ge- 
jellen trat ih, faum graute der Tag, aus dem Wirths— 
baufe am Steg, in dem ich, eingejchläfert von dem Wellen- 
geräufche des Halljtädterjee’s, die Nacht über erquidlich 
geruht hatte, in ein Schiff, das rüftige Fergen durch die 
grünen Wogen trieben. Die Nebel hatten ſich noch lange 
nicht von den Bergipigen gehoben, als wir ſchon an der 
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Mühle, die unter dem Goſauzwange liegt, landeten, und 
fröhlih wanderten wir am jaujenden, tropfeniprühenden 
Mühlrade vorbei und dem lärmenden Bache entgegen in's 
ftille grüne Gojauthal. 

Unſer Weg führte zu den beiden jchönen Seen und 
ift oft genug bejchrieben. Der Tag murde Lichter, die 
Felskuppen jchnitten ihre grandiojen Umriſſe in's reine 
Himmelblau. Äder und Wieſen lachten herauf, ärmliche 
Häufer jpiegelten in trüben Scheiben die helle Sonne. 
Die Nadelmälder dufteten, Vogelſang ift jo hoch oben felten. 
Wir famen auf eine Bergmwieje, wo mächtige Felsblöde aus 
dem grünen Rajen braden; gegen die Abgründe waren 
fie mit Verhauen von dürrem Reifig begrenzt, damit dag 
Bieh nicht hinabftürze. Heerdgloden grüßten uns von 
ferne, glänzende Kühe lagen im Thau und Sonnenſchein, 
endlich jtanden auf jchwarzer, naſſer Dammerde einige 
Almbütten vor ung. 

Mir ließen uns vor der einen auf eine Bank nieder, 
unfer Führer padte Wein und kalte Hühner aus und 
wir erfriichten und. ch war ausgelaffen und laut wie 
immer in reiner Bergluft; die jcheue Almerin öffnete ihre 
Thür und jhaute neugierig heraus auf den übermüthigen 
Zouriften. Ich nahm fie grüßend bei der Hand und 309 
fie in unjern Kreis. Das Mädel war jchön, verdarb mir 
aber die Laune. Ein jehnjüchtiger Schmerz ſchien an 
ihren Reizen zu nagen und theilte fi mir unmillfürlich 
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mit. Um ihre Mundwinfel fpielte ein dunkles Zuden, 
wie der enteilende Schatten eines untergegangenen Glüdes. 

„Wie Du fo berrlihd da oben wohnſt,“ ſagte ich 
ausholend; „unbeachtet und frei, und von allen Seiten 
führen anmuthige Steige vom Thale zu Deiner Thüre. 
Dein Schat fommt wol oft herauf?“ 

„Nimmer!“ jagte fie ernit. 

„Untreu geworden ?“ 

„Nie!“ rief fie feurig. 

„Fortgezogen?“ 

„Was hilft's, wenn Sie's wiſſen, lieber Herr!“ 

„Ich weiß ſchon, er iſt unter den Soldaten; ſage 
mir wo? vielleicht komme ich hin und kann ihm einen 
Gruß von Dir bringen. Ich verſichere Dich, ich thue 
Alles für die Liebe.“ 

„Oh! Franz!“ ſeufzte die Almerin und brach in 
Thränen aus, als hätte meine Rede ſie gerührt. 

„Meinſt Du den Goſauer Franz?” fragte ich ſelt— 
ſam bemegt. 

„Mein Gott,” rief fie, „kannten Sie ihn?“ 

„sh babe von ihm gehört.“ 

„Wo ?” 

„sn Lauffen.“ 

„Dann miffen Sie Alles! der war mein Schaß.“ 

Ich hätte fie nun gerne getröftet und fand vor 
Rührung feine Worte. 
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„Er wählte ein gefährliches Brot;“ jagte ich endlich. 

„Ach,“ entgegnete fie, „das Salzführen war eigentlich 
gar nicht feine Beihäftigung. Er war Holzknecht und 
führte die Fremden zum Karls-Eisfeld oder fonft in's 
Gebirge. Oft, wenn es feinen andern Berdienft gab, 
half er für geringen Lohn auf den Schiffen. Plötzlich 
fam ihm in den Sinn, mit drei Kameraden ein ganzes 
Salzſchiff allein zu übernehmen, er lenkte das Hauptruder. 
Er wollte es öfter thun, jagte er mir am Abende, an 
dem er nad) Hallitadt ging, um von dem reichlichen Ver— 
dienfte ung ein fröhliches HochzeitSmahl und mandes 
Nügliche in’8 Haus herzuftellen, denn ich war feine Braut. 
AS er ging, hatte ich nicht einmal eine Ahnung, daß er 
nicht wieder fommen fünnte — und am andern Tage 
ertranf er unter der Brüde zu Lauffen. — Das iſt Alles 
mir zu Liebe gejchehen!“ 

Ich weiß nicht zu jagen, wie ich wieder in's Thal 
binunterfam. AS ih am Hallftädter See wieder in’s 
Schiff ftieg, erſchrak ich vor meinen trüben Mienen, die 
in den dunfeln Wellen fich jpiegelten. Immer verfolgte 
mich das bleiche Gefiht und der troftlofe Schmerz von 
der Alm. 

Meine Freunde ſpeiſten im Stegwirthshauſe Forellen, 
plauderten und lachten dazwiſchen — ich ſaß noch immer 
im Kahne und ließ mid von Wind und Woge wiegen, 
und dachte an des Mädchens furchtbare Lage. Im Sommer 
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oben auf der einjamen Höhe, preisgegeben jeder blutigen 
Erinnerung; der Pfad, den er gegangen, läuft noch immer 
vom Thale herauf in den Wald — er aber kommt nimmer 
wieder. Im Winter jchmachtet fie verjchneit in drüdender 
Leibes- und Liebesarmuth. 

Auf der Heimfahrt rauſchte mir die Traun immer 
und immer die trübe Geſchichte in die Ohren, und die 
zerrifjenen Abendnebel rangen ſich aus dem ftillen Walde, 
twie aufgegebene Hoffnungen aus einem trojtlojen Herzen. 


Serhfitage im Mühlvpiexkel. 
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In den Tagen, in denen heimfehrende Badegäfte 
alle Eijenbabnzüge, Poſtkutſchen und Dampfichiffe füllen, 
reife Äpfel durch die Äſte poltern und welfe Blätter nach- 
tiejeln, in denen auf Sturzädern das Mariengarn von 
Scholle zu Scholle jein glänzendes Ne ftridt, Roth— 
kehlchen und Feldlerchen fortziehen und zur Nachtzeit über 
den Auen das fremde Gejchrei hochjegelnder Nordvögel 
erihallt, wiegte mich ein jchneller Wagen aus meinem 
Aktenftaube in die unbekannten Marken eines vielbe- 
ſchrieenen Landes. 

Wer auch nur kurze Zeit in Oberöfterreich vermeilt, 
wird über den Grad der Achtung nicht lange im Zweifel 
bleiben, welchen jedes der vier Landesviertel (die Amts- 
ſprache nannte fie fpäter Kreife) in der öffentlichen Meinung 
genießt. Vor Allem wird er das Traunpiertel preijen 
bören, welches vom rechten Donauufer auffteigend, den 
wohlbeftellteften Korn- und Weizenboden aufrollt, deſſen 
Ährenwogen an den Prachtbau reicher Klöſter branden, 
im Hintergrunde aber eine Wunderwelt aus Wald und 
Fels aufthürmt, ein Luftgebiet der Gemſe, ein Eldorado 
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des Hirihes, der ungeftört im grünen See fein Pradıt- 
geweib jpiegelt, während vom anderen Ufer Klofter, Schloß 
und Stadt in die einfame Bergſchlucht bineinleuchten. 
Hier verzweigen ſich in tauſendfachen Reizen mwafjerreiche 
Thäler, das Braufen der Stromſchnellen und der Wajjer- 
fälle überbietet den Schlag des Eiſenhammers, Zerrenns 
feuer gähnen mie feurige Nachen in der Wildniß, während 
blaue Flämmchen wie nedende Kobolde aus der DOber- 
fläche des Kohlenmeilers züngeln. Im näditen Thale 
fieden gute Leute um jchledten Lohn das Salz für die 
Krone; jtreift ein Luftzug den Dampf von ihren Pfannen, 
jo fünnen fie auf dem Plate des weltberühmten Bade» 
ortes die königlich bairiſchen, die Füniglich preußiſchen Equi— 
pagen, wol aud die vaterländiih angebornen grüns 
goldenen Hofkutihen rollen ſehen, ohne daß ihnen die 
edle Buchhaltung deshalb einen Kreuzer vom Taglohne 
abbricht. Erfährt man zu Allem Ddiefem no, daß im 
Traunviertel das gemwerbreihe Steyr, die Stätte Der 
noriihen Waffenjchmiede, die alte Hauptitadt GSteyer- 
marks und Oberöfterreih8 und das ftillheitere Enns, die 
alte Trußburg gegen Hunnen und Avaren, beide einft 
Stapelpläge des venetianiihen Welthandels, als beredte 
Denkmale ruhmvoller Zeiten, Thurm und Giebel in die 
Lüfte halten, jo wird Niemand fih darüber wundern, 
daß dieſes Viertel vor den anderen genannt wird. 

Das Hausrud- und das Innviertel halten fi 
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gegenfeitig das Gleichgewicht. Überall Reichthum an 
Korn und Obſt, guten Waflerftraßen, vortbeilhaften 
Märkten, an Schlöffern, Klöftern und geſchloſſenen Orten 
mannigfacher Schmud der lieblihen Gegend; Stellen, 
reih an gejchichtlihen Erinnerungen: zwei hübſche be» 
icheidene Gejchmwifter mit einem Worte, und Jedes von 
ihnen bejigt ein Kleinod, das heutzutage in hohem 
Werthe fteht: ich meine im Hausrudviertel die Stein» 
fohle, die dort in reihen Lagern vorkommt, die ſchwarze 
Hoffnung und der rußige Heiland unjerer Tage; im Inn— 
viertel aber das Eoftbare Märzenbier, das Alpha und 
Dmega der modernen Jugend, das feine Fluth jo ges 
waltig auf die Schaufeln des Zeitenrades ergießt. Das 
Hausrudviertel macht noch obendrein in neuefter Zeit 
einen fonjequenten Fortichritt und baut am linken Traun- 
ufer eine Reihe jumtuofer Spinn- und anderer Fabriken. 
Bier, Steinfohlen und Maſchinen, und — von Zeit zu 
Zeit noch ein Glas Bier!! 

Das Mühlviertel begreift den ganzen Theil 
DOberöfterreihg in fih, der an dem linken Donauufer 
zwiſchen Böhmen, Baiern und Unteröfterreich liegt, es 
wird vom Volke, wie vordem aud vom Staate, in das 
obere und untere Mühlviertel gejchieden.. Das untere 
Mühlviertel *), deſſen Breite die Donau in ihrem Laufe 
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von Linz bis etwa eine Stunde unter ihrem „Strudel“ 
und „Wirbel“ durhmißt, ift an den Donauufern reizend 
und feine feiner Gegenden genießt eines abjonderlich 
ſchlechten Rufes. Über das obere Mühlviertel, defjen 
jüdliche Grenze die Donau von Linz aufwärts big Engel- 
bardgzell (vier Stunden unterhalb Paſſau) bildet, ver- 
nahm ich nie ein freundliches Wort. Berjegung in dieſes 
Land macht den fröhlichſten Beamten ernſthaft. Er ſtarrt 
das Abberufungsdekret an, als wäre es das Thor mit 
der berühmten Aufſchrift: „Per me si va tra la perduta 
gente!“ 

Nichts ift natürlicher, als daß der Trieb in mir er- 
wachte, dieſes vielbejchrieene Ländchen aus eigener An— 
ihauung fennen zu lernen. Die Einladung eines viel- 
jährigen Freundes gab mir endlich den Anlaß zu der 
erwünjchten Reife und an einem jchönen Dftobermorgen 
fiel einem Linzer Fiafer das Loos, mich nad) Lembach, 
dem nächſten Ziele meiner Reife, zu befördern. 

Bevor ich die Beobachtung einer flüchtigen Reiſe von 
wenigen Tagen bier mittheile, muß ich es mir angelegen 
fein lafjen, die Erwartungen meiner Leſer auf einen 
mäßigen Höbepunft herabzudrüden. 

Die nachfolgenden Blätter wollen nit die Frage 
entiheiden, ob das Mühlviertel die unſchöne Nachrede 
verdiene oder nicht... Ich hätte es bier mit einer Volks— 
ftimme zu thun, deren Gründe wol in den Tiefen liegen, 
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welche das Auge aus meinem jchnellen Wagen nicht er: 
mefjen fonnte. ch gebe hier die Eindrüce diefer Reife, 
wie fiesohne VBorurtheil empfangen und mit unbefangener 
Hand gezeichnet wurden. So gut wie den meiften Tou«- 
riften meines Zeitalter iſt es mir nicht geworden, daß 
interejlante Novellen ftundenlang wie Bettelbuben neben 
meinem Wagen berliefen und mit aufgehobenen Händen 
baten, um Gottes willen aufgefchrieben zu werden. Auch 
fand ich nicht in jeder Schenfe ein Stüd Roman, oder 
auf jedem Kirchhofe einen alten Küfter mit der Biographie 
eines unglüdlichen jung verftorbenen Mädchens. Ob ſolche 
Schriftfteller mehr Glück und Beobachtungsgabe als ich 
haben, oder ob ich weniger von der Wahrheit abweichen 
will als fie, mag dahin geftellt bleiben. 


Die Fahrt am linken Donauufer von Linz bis 
Dttensheim war wie ein grüner Traum. Lange Reihen 
und dichte Haine von Obſtbäumen, die eben reich mit 
Früchten prangten, drüden die Straße immer näher an 
die Donau; kleine Häuschen ftehen friedlich in ihren Ge- 
müfegärten und ſchützen ihre alten Wände vor der Kühle 
des Morgens mit dichten Bohnen- und Windling-Ranten, 
bier und da mit einer halbwelfen Weinrebe. Am jen- 
feitigen Ufer reihen fich die legten Häufer der Linzer Vor- 
tadt Kalvarienwand. Dabei die Eleine Ortſchaft Mar- 
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garethen, darüber ein altes Kirchlein auf einem 
Felſen. 

Große Flöſſe rannen auf der Donau, die hier ſtill 
hinabfluthet und von den nahen Waldhöhen eine ſanfte 
Färbung erhält. Kinder ſpielten in den Kähnen, die am 
Weidengebüſche des Ufers feſtgebunden waren. Größere 
Knaben machten die Kette los und ruderten unerſchrocken 
und geſchickt in den Strom hinaus, kleinere begnügten 
ſich am Schaukeln des Kahnes, oder zogen ſich höchſtens 
an den Weidenäſten ſtromaufwärts. Nicht anders als 
unangenehm überraſchten mich in dieſer friedlichen Land— 
ſchaft die Feſtungswerke, die hier die Donau ſperren ſollen. 
An jedem Ufer ein gewaltiger Thurm, mit Geſchützen ge- 
ipidt, von dem eine majlive Mauer über den mwaldigen 
Bergrüden binausläuft. Diefe Thürme und Mauern 
gehören einem Syſtem von Feitungsbauten an, mit 
denen man die oberöjterreichiiche Landeshauptitadt Linz in 
einen formidablen Paß und ein befeftigtes Lager eriten 
Ranges zu verwandeln gedadte. Der damalige oberite 
Artillerie: Direktor Erzherzog Marimilian von Efte war 
in den Imanziger- Jahren diejes Jahrhunderts der Er- 
finder und Vollzieher dieſes —- feinerzeit als höchft genial 
gepriefenen — Gedankens. Allgemein wurde damals die 
Sage verbreitet, der Erzherzog habe die Kojten dieſer 
Fortififationen aus feinem folofjalen Vermögen beftritten 
und die aufgewendeten Summen als patriotiiches Opfer 
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auf den Altar des Vaterlandes niedergelegt. Obwol 
Öfterreih damals fein Eonftitutioneller Staat war (jeft 
find im Sturme des Fortichrittes gar zwei fonftitutionelle 
Reihe daraus geworden und wer fann wiſſen, was Alles 
noch daraus werden wird), beſaß das Volk doch jchon 
eine große Empfindlichkeit gegen hohe Militärauslagen 
und man war — damals — von Obenher bedacht, jedem 
tieferen Griff in den Sädel der Steuerträger ein Mäntel: 
hen umzuhängen, wenn diejes auch nur ein paar Jährchen 
vorbhielt. Für die Anwendung eines ſolchen Mäntelchens 
bejtand aber in dieſem Fall noch ein ganz bejonderer Grund. 
Der genannte Erzherzog war nämlich ein intimer Freund 
der Yeluiten und hatte an dem Befeftigungsthurme Nr. 1 
ein jumtuojes Jeſuitenkollegium ſammt ſchöner Kirche und 
Schule angebaut, eine Ausgabe, die, menn befannt 
gewejen wäre, daß fie aus Staatsmitteln erfolgte, auch 
damals jchon böjes Blut gemacht hätte. Wer aber 
fonnte etwas damider haben, wenn der Erzherzog in 
majorem dei gloriam aus eigenen Mitteln fich diejen 
Lurus erlaubte? Später hieß es dann, der Prinz habe 
die Baugelder nur vorgeſchoſſen — man wird fie ihm 
wol nicht lange jchuldig geblieben jein! 

Das Schickſal diefer Bauten war aber das übliche 
Öfterreichiicher Feitungen. Als der Feind ſpäter in's Land 
brach, wählte er fi mit gutem Erfolge einen der vielen 
Mege, die man unbefejtigt gelaſſen hatte. Die Linzer 
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Wälle und Thürme verfielen ohne Kampf und ohne 
Nutzen, zulegt wurden fie, infofern fih Käufer dafür 
finden ließen, um den Materialwertb an Private ver- 
äußert. Nur der Thurm Nr. 1, das Jeſuitenkollegium, 
fteht heute noch in friicher unverfallener Pradt. Was 
haben jegt die Steuerträger für die vielen Millionen, die 
fie für diefe Fortififationen zahlen mußten? Zermorfene 
Steinhaufen, unter denen der Maulwurf wühlt, wo Blind- 
ichleihe und Natter ſich ſonnen und ihre Eier legen und 
— ein oft angegriffenes, doch immer uneinnehmbar be— 
fundenes Schloß für Jeſuiten. Oder lag das vielleicht 
Ion im urjprüngliden Plane?! Hat e8 mir doch 
während meiner politiihen Kämpfe und big in die jüngſten 
Tage berab nicht jelten gejchienen, als glaube man in 
gewiffen Regionen, Öfterreih durch nichts beſſer befeftigen 
zu fünnen, als dur Jeſuiten. 

Die Sonne ſchien warm und vergoldete die Wände 
des Schlößchens Buchenau, eines kleinen aber uralten 
Sißes, der jhon in der Zeit der Hohenftaufen in Ur- 
funden erwähnt wird. Die Kirche, welche mit ihren 
Nebengebäuden von einer niedrigen Mauer umjchlofjen, 
in Saatfeldern und Wieſen nahe am Strome liegt, er: 
innerte mi Durch ihre Bauart an die neugeborenen 
Klöfterlein, wie man fie auf gleichzeitigen Bildern, auf 
die Hand erlauchter Stifter und Stifterinnen- geftellt, in 
alten Kreuzgängen abgebildet findet. 
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Die alte Abtei Wilhering ſchaut ſtolz vom rechten 
Ufer herüber; al$ die Grabftätte vieler edler Gejchlechter 
des Mühlviertels werde ich fie noch oft zu erwähnen haben, 
Geftiftet wurde diefer Konvent im Jahre 1146 von zwei 
Brüdern, den Ulrih und Colon Kyernberg, die auch Frei- 
herren zu Warenberg waren; in einer Wildniß an der Eleinen 
Rottel ftanden zu Anfang diejes Jahrhunderts noch die 
Rudera ihres Stammſchloſſes Altwarenberg. Schloß Wil- 
bering war ihr Lieblingsfig wegen der wildreichen Forite, 
die es umgaben. Die Ufer der Donau wimmelten von allen 
Arten Wafjervögeln, die da feit Jahrhunderten nifteten, 
und wo heutzutage der Markt Ottensheim fteht, hielten 
Biber ihre ungeftörten Fiichmahlzeiten und bauten ihre 
unterirdijhen Paläſte. Der Kyernberg (Gebörnberg) 
hinter der Abtei joll feinen Namen den vielen Hirſchen 
verdanken, welche ihn einjt belebten. Es fam feine Kunde 
davon in unjere Tage, und nur der Himmel mag die 
geheime Urſache fennen, welche die edlen Grafen vermochte, 
ihr luftiges Schloß in ein ſtilles Münfter zu verwandeln, 
Land und Leute fowie die jchöne Jagd den frommen 
Mönden zu überlafjen und mit ftummem Horne aus dem 
Reviere zu reiten. Zum ewigen Angedenfen an das 
frohe Waidwerk, das fie bier getrieben, jegten fie ein 
jilbernes Hirſchgeweih in rothem Felde in das Klojter- 
wappen. 

Ottensheim, dejjen ich zuvor erwähnte, erblidt man 
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zugleich mit Wilhering. Das Schloß liegt auf einer be- 
deutenden Anhöhe über der Donau. Während ih noch 
in einem engen Waldthale fuhr, blickte ich ſchon über- 
raſcht in eine von Herbjtnebel bededte Fläche hinaus, in 
welcher die breite Donau, durh Auen und Sandbänfe 
in zahlreiche Arme getheilt, blinfend herabwogte. Dies 
find jene Fluthen, auf denen der Burgunder König Günther 
mit feinen Brüdern und dem faljchen Hagen, dem Narren 
des Lebens, an König Epel’3 Hof hinabidhiffte, um dort 
mit Schuldigen und Unfhuldigen des feigen Mordes 
Strafe zu erdulden. 

Schloß Ottensheim ift durchweg nicht alterthümlich, 
es ift ganz unjchön gebaut; ein jowol durch feine Form, 
als durch fein Verhältniß zum Hauptgebäude höchſt ge- 
Ihmadlojer Thurm beleidigt das Auge. Der Markt ift 
groß, hat mehrere Gaſſen und mohlhäbig ausjehende 
Häujfer, er fol von Holzhandel und Schiffahrt eine gute 
Nahrung haben. Ich fand ihn todtenftille. Dder war 
es eine boshafte Laune des Zufalls, daß die Hausthüren 
alle geſchloſſen waren, fein Fenfter fich öffnete als ich 
vorbei fuhr, feine neugierige Stine fih an die Scheiben 
drüdte? Der Feind kann in einen verlaffenen Ort nicht 
ruhiger einziehen, fein Hund und feine Kate fchienen 
zurüdgeblieben zu jein, und nur Tauben und Sperlinge 
pidten vor den zahlreihen Gaſthäuſern Hafer aus den 
vertrodneten Geleijen längſt dahin gerollter Wagen, und 
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über ihnen jchaufelten fih an vergoldeten Tragftangen 
rothe Röſſel, goldene Löwen, grüne Greife und anderes 
Fabelvieh, als mollten fie die langweiligen Tage in 
findiihem Spiele verdehnen. 

Sch ließ meinem Kuticher freie Wahl, vor welcher 
Schenke er ſich und feine Pferde erfriichen wollte; er hielt 
vor einem Kleinen Haufe, das der Pfarrkirche gegenüber 
lag. Ih ftieg aus dem Wagen, ein Hausknecht fam 
endlich die Pferde zu bedienen, ohne ſich um mich zu be: 
fümmern. ch betradhtete mir die Kirche, die zwiſchen 
vergilbten Akazien verlafjen daftand, wie auf einem alten 
Kupferftiche, dem die Staffage fehlt. Ich ließ meine 
Augen über den Platz hinabftreifen — auch nicht ein 
Huhn ſchritt Durch das Gras, das zwilchen den Steinen 
empormwucherte. ch hörte das Plätihern der Donau, die 
weit unten an das Ufer jchlägt. Der Markt jchien Leben 
und Habe furchtſam zu verleugnen, wie in den jchwer 
vermundenen Tagen des Jahres 1476, da Chriſtoph 
und Heinrid von Lichtenftein, Anhänger des böfen Ungarn: 
königs Matthias, im Schlofje Ottensheim ſaßen, und 
jengend und brennend die legten Früchte eines fluch— 
würdigen Bruderzwijtes von den unfeligen Gefilden des 
Baterlandes ernteten. 

Ich fuchte die allgemeine Gaftftube auf, denn dort 
fonnte ih mit Recht erwarten, Leute zu treffen. Eine 
niedrige Thüre ließ mich in ein ſchmutziges Zimmer bliden, 
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das Tabakdampf und Fuſelgeruch erfüllten. Auf einer 
Banf neben der Thür ſaß ein Fleiſcherknecht, der den 
Kopf auf den Tijch gelegt hatte und jchlief, ein großer 
weißer, jchwarzgefledter Bullenbeißer mit einem Halsbande 
aus alten, zufanımengedrehten Wagenfträngen bejchnupperte 
die Blutipuren an den Sleidern und an dem nieder» 
hängenden Wetzſtahle jeine8 Herrn. Ein alter Dann 
mit einem Leierfaften brodte jih Brot in eine Schüſſel, 
und ganz vorne am Fenjterwinfel unter dem Kruzifir und 
einigen auf Glas gemalten fragenhaften Heiligenbildern, 
hinter denen geweihte Weidenzweige jtecdten, lauerte hinter 
feinem Echnapsglaje ein blonder, bärtiger Strold, dem 
ih im Zwielichte „auf freier Weite“ nicht begegnen 
möchte. Ich zog die Thüre wieder zu, ohne eingetreten 
zu fein, und bemerfte zu meiner Freude, daß meine Pferde 
ihr Heu ſchon aufgefrefjen hatten und eben von Haus- 
fnechte getränft wurden. Ich warf mich in meinen Wagen, 
bald rollte ich wieder auf der guten Straße und wünjchte 
dem Markte Ditensheim wohl zu jchlafen und gelegentlich 
eine fröhliche Auferftehung. 

Bon einem Marfte, der jo viel jchläft, darf es Nie- 
mand wundern, daß er auch feine Träume bat, und jo 
träumt denn das gute Ottensheim, feinen Namen dem Um— 
ftande zu verdanken, daß in einem Haufe auf dem Platze 
ein Prinz, ein nachmaliger Kaiſer Dito, geboren worden 
jein jol. Auf dieſem Haufe fand man ein Kind mit 
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einer Wiege, unter einen Baldadin gemalt, mit der 


Inſchrift: 
Im eintauſend, zweihundert und achten Jahr, 
Als Ottensheim noch nicht genennet war, 
Iſt Kaiſer Otto auserkohren 
Allhier in dieſem Hauſe geboren. 


Kaiſer Otto IV. wurde aber ſchon im Jahre 
1209 vom Papſt Innocenz III. zu Rom gekrönt, 
nachdem jein Gegenfaijer, Philipp von Schwaben, der 
Nahe Otto's von MWittelsbah gefallen war. Diefer 
Kaijer Dtto IV. kann umjoweniger im Jahre 1208 ge- 
boren worden fein, da er zu derjelben Zeit Beatrice von 
Schwaben, die Tochter jeines Feindes, heirathete. Da oben- 
drein nad) Dtto IV. fein Kaiſer mit Namen Dtto regierte, 
fo brüftet fich Ottensheim ganz grundlos mit jenem Ge— 
mälde, und es wäre dem Ruhme des Marktes eriprieß- 
liher geweſen, es hätte mich jtatt der ganz überflüfligen 
Kunde von einem erlogenen Kaifer aus einem jeiner 
Häufer ein hübſches Kind begrüßt. 

Dittensheim mag aber nun ruhig ſchlafen bis Die 
Poſaune es wedt, mein Herz ift in den ftillen Frieden 
einer Landſchaft verfunfen, wie fie die beiten Niederländer 
zu ihren klaſſiſchen Kühen zu malen pflegten. Die Straße 
ichmiegt ſich Teife an einer holzbewachſenen Anhöhe hin, 
als wolle fie das lautloje Pflanzenleben der fetten Thal- 
wieje nicht ftören, welche bis an das Ufer der Nottel 
grünt. Auch braune und jchedige Kühe fehlen nicht, die 
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zerftreut meiden und mit den Gloden an ihrem Halje 
angenehm läuten, wenn fie die jaftigen Kräuter vom 
Bachesrande abraufen. 

Ein Bach blieb lange mein Begleiter und ging 
plaudernd neben mir. Plötzlich aber rief ihn jeine Be- 
ftimmung in ein Hafelgebüjh, aus dem er nicht wieder 
zu mir fam. Ganz oben im Thale jah ich ihn noch ein» 
mal bei einem hölzernen Gebäude, vor dem auf grüner 
Wieſe Leinwandftüde an der Sonne bleichten. Bald dar- 
auf bog mein Weg in ein Birkenwäldchen, und jeitdem 
babe ich ihn nicht wieder geſehen. Unſere Freundichait 
war furz, aber herzlich. Er bat mich nie bintergangen, 
an jeden feiner Schritte erinnere ich mich mit Vergnügen, 
und auch ihm jchien mein Scheiden nahe zu gehen. Mit 
feuchtem Blicke ſchaute er mir nad, bis mir die welfenden 
Birkenzweige feinen Anblid — vielleiht auf immer — 
entzogen. 

Als ih fo aus einem fetten Weideftrih in einen 
dichten Laubwald gefommen war, der an feinen raufchen- 
den Zweigen neben rothen und gelben Blättern noch genug 
grüne Erinnerungen an die Pracht des laubigen Juni— 
monds trug, jchüttelte ich den Kopf über den ftiefmütter- 
lihen Ruf, den diejes Viertel im übrigen Lande genießt, 
und als ih gar aus den Bäumen über einen fleinen 
Miefenrand an die Iuftige Nottel fam, und von der 
Brüde nah den Windungen des Flüßchens hinauf eine 


Herbfitage im Mühlviertel. 175 


von mäßigen Bergen bejchränfte Thalſchlucht bemerkte, 
von den verjchiedenartigiten Gruppen Laub- und Nadel: 
holzes erfüllt, und von den malerifchen Ruinen Rottenecks 
überragt, zweifelte id — und zwar nicht das erjte Mal 
— an der „Stimme des Volkes“. 

Es fam immer jchöner; der Wald verwandelte ſich 
allgemad in Dbftgärten, in der volliten Pracht ihrer gelb 
und rothen Früchte, es zogen ſich Heden und Zäune, 
dann folide Mauern zwiſchen den alten Stämmen durch; 
rein gehaltene Wege wanden fih im Grafe — Eleine 
Weiher — ein luftiger Brunnen mit einem ausgehöhlten 
Buchenſtamm als Trog — ein Hahn mit feinen Hennen, 
der fi eben auf einem weiteren Ausfluge befand, fam 
mir entgegen — ein braune Dach und ein Schornitein 
mit jeiner blauen Rauchſäule tauchte über den Wipfeln 
eine8 Gartens empor — eine Wendung der Straße 
brachte mich zwiſchen eine Gruppe freundlicher Häufer — 
ein Wirthshaus mit grünen Jalouſien und einem goldenen 
Hirſche, von blehernem Weinlaub umgeben über der 
Thüre — das Fleifherhaus mit rothangeftrichenen Fenfter: 
laden und einem fetten jemmelfarbigen Bullenbeißer auf 
der Hausbank, über welchen aus einem engvergitterten 
Duerfenfter die Lenden und die Nüdenftüde eines fetten 
Landochſens Iodend herausſahen — vor dem dritten 
Haufe trieben Böttcher mit taftgerechten Schlägen den 
Reif an eine Tonne und über die Bewohner des vierten, 
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fünften und jechiten ließen die Scheere, der Stiefel und 
der goldene Schlüfjel, die fie an der Stirne trugen, feinen 
Zweifel übrig. Endlich) mifchten ih wieder Rüftern und 
Eichen unter die Apfelbäume, Heden und Zäune nahmen 
ein Ende, der Wald empfing und entließ mich nur wieder, 
um mich einem jteilen Berge zu übergeben, auf dem ſich 
die Straße zwiichen gejprengten Felſenwänden und einer 
tiefen Schludt nur allzu fteil hHinaufwand. Meine Pferde 
zogen, um nad) der Zandesart zu fprechen, „wie Schrauben, “ 
und ich ſchaute aus dem ächzenden Wagen befremdet in 
die Phyſiognomie der Gegend. ch jab wol nit mehr 
als die enge Schludt unten, und die Felſen über mir, 
aber troß jähen Abfturzeg und fteiler Höhe fehlte aller 
Gebirgscharafter. Wo find die hohen Tannen, in deren 
Nadeln der Wind ſchrillt und klagt? wo das feuchte Moos 
und die Farren zwiſchen den Etämmen, die von Flechten 
und Schwämmen bededt find? wo das klare haftige Waller 
und der Straße ftaublojer, jteinerner Boden? Nichts von 
Aledem. Die Räder liefen bis über die Felgen im 
Sande, der Feld war verbrödelter Thonfchiefer, der fein 
Pflänzchen trug, in der Schlucht — oder jagen wir bejier 
im Graben — fränfelte niedriges Laubgebüſch und einige 
balb verdurftete Birken, denn der trodene Boden nährte 
fümmerlih das fahle Gras, dag ftaubige Schafe mißver- 
gnügt verichmähten, und bier und da zeigten die Gruben, 
die zur Schottergewinnung aufgejchlagen waren, dem 
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Reijenden, wie erbärmlih dünn der Humus auf den 
Steinen lag. Ich verjparte mir aber den beften Schred 
auf die Höhe des Berges, wo ich mit Necht eine weite 
Ausſicht hoffen durfte. 

Unterdejjen begegnete mir ein Stellmagen, bergab: 
fahrend. Seine Pafjagiere genojien der Bequemlichkeit 
neben den Wagen im Staube berzulaufen. Die Bauart 
diejer Wagen iſt für dieſe Art der Benugung am geeignet= 
ften, und man fährt jederzeit darin am beften, wenn man 
lieber zu Fuße gebt. 

Aber, theurer Lejer, Du weißt vielleicht gar nicht, 
was ein Stellmagen bier zu Lande iſt. Belehre Dich ge- 
fäligft aus der nachfolgenden Monographie diejes Un- 
gethümes. | 

Der Stellmagen hat vier Räder, auf deren Achjen 
eine lange Flechte aus Weidenruthen liegt, die ſich über 
die hintere Achje hinaus noch verlängert, um Koffer, Kiften 
und Heu für die Pferde aufzunehmen. In dieſer Flechte 
hängen nun fünf bis ſechs Site, meiſtens Breter, mit 
eijernen, Ichlechtgepolfterten Lehnen; fie find mit ledernen 
Polſtern bededt, die ohne Haft darauf geworfen find. 
Vier oder ſechs Stangen halten ein Dach aus Wachs— 
leinwand oder Segeltuch über diefe Arche der Unbequem- 
lichkeit, und jchadhafte Lappen flattern daran herab und 
fünnen bei Wind und Schnee, oder bei Negen als Seiten; 
wände vorgebunden werden, gewähren aber in Der Bes 
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ihaffenbeit, in der fie gewöhnlich find, mehr Unbequem- 
lichkeit als Nugen. So ift das Äußere des Thieres. Wo 
bat es jeinen Aufenthalt, fein Neſt oder jein Lager? 
Es bewohnt in den äußerften Vorftädten der Landitädte, 
oder in den legten Gaſſen größerer offener Orte die Thor- 
wege unſcheinbarer Häufer, fteht gern mit beiden Rädern 
einer Seite in der Jauche, die von dem Düngerhaufen 
des Hofes abfließt, welcher von nutzbarem Hausgeflügel 
reich belebt, wol auch von gedeihenden Schweinen durch— 
wühlt ift. Dort fteht der gute Stellmagen, vor Wind 
und Wetter wenig geihügt, in den einfamen Stunden 
der Falten Nacht, denn vor Tagesanbruch bis zur Wieder: 
fehr des „holden Abenditernes“ ift fein Leben ein raftlofes 
Wandern. Dort fteht er und der Wind fauft durch feine 
Stangen, feine milde Hand fegt den Staub des dürren 
Weges von feinen Schultern, oder löſt den laftenden 
Straßenfoth von feinen Felgen; gedanfenlos ſetzt ſich der 
Hahn mit feinen Hennen auf die Lehnen, macht fich’s 
bequem und beachtet nicht, daß Menſchen nah ihm 
fonımen werden und auf den Kiljen unten figen müfjen. 
Endlich jchlägt Aurora ihre Augenlider auf, ihre roth- 
geichlafenen Wangen leuchten über das braune Strohdach 
der Scheuer herein. „Henning der Hahn“, mit jeinem 
Geichlecht verläßt daß angemakte Schlafhaus und trompetet 
den Fuhrmann aus tem Sclafe. In rotbgeftreifter 
Schlafmütze tappt diefer gähnend nach der Stallthür, wo 
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“ ih die Pferde pruftend von der Streu erheben, er 
ſchwingt ihnen den Hafer und pfeift dazu, dann jchleicht 
er eine Stunde lang im Gehöfte herum, greift bald nad) 
diejem bald nad jenem, womit er nichts zu jchaffen hat — 
endlih fommen die erjten Paſſagiere. Sie betrachten 
fopfichüttelnd den Zuſtand ihres Reiſewagens, welcher in 
der falten Morgenluft wie ein magerer Bettler unter 
Schmuß und Lumpen zu zittern jcheint, und erwarten den 
Mann, mwelder mit Bürfte und Beſen vorfehren mird, 
was die Menjchlichfeit erfordert. Sie warten lange; es 
fommen neue Paſſagiere, die warten mit ihnen, bis die 
legten der Zahl der fruchtlos Wartenden vermehren ; 
nad dieſen kommt der allerlegte, ein Mann, der in Ge- 
ihäften wöchentlich ein paar Mal in dieſen Wagen reift, 
jegt fih auf den Sig, wie er ihn findet, zieht die 
große jilberne Uhr aus der Tajche, und, nachdem er die 
Umftehenden gegrüßt hat, ruft er dem Knecht zu: die Zeit 
der Abfahrt ſei da. 

Jetzt werden Kijten nnd Koffer, Bündel und Ballen 
auf den Wagen geichnallt, die Achjen werden gejchmiert, 
unter die Site werden zwanzig Päde und Säde geftedt, 
endlich werden drei elende Pferde vorgeipannt, über den 
Sit des Kutſchers werden weiche reinlihe Pferdedecken 
gebreitet, und die Reifenden werden eingeladen ihre Pläße 
einzunehmen, jo unjauber fie auch jein mögen. Jeder 
thut nun mit einer Hand voll Stroh oder jeinem Tuche 
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das Möglichite, und alle fteigen in Gotte8 Namen ein. 
Kaum baften fie auf ihren unbequemen Sitzen, und haben 
die Füße, die ſich Freugen müſſen, erträglich rangirt, jo 
werden ihnen noch einige Frachtſtücke jchonungslos auf 
die Hühneraugen geworfen, und unter allgemeinem Ge- 
murre der Gequälten und der Verficherung des Fuhr— 
manns: es werde ſich ſchon Alles in die Ordnung „beuteln“, 
poltert der Marterfarren aus dem Thorwege und 
gewinnt „der Stiaße lichten Zug“. Die Pferde verſuchen 
einen erbärmlichen Hundetrapp, der aber bei 0,001 
Steigung der Straße jo zuverläßlid in einem jäben 
Schritt übergebt, dab man glauben jollte, jeder 
der Gäule habe das feinfte Nivelliv- Inftrument im 
Leibe. 

Mährend man fo durch Hite und Kälte, durch 
Staub, Regen oder Schnee, gleich wehrlos dahingeſchleppt 
wird, beutelt ſich wirklich alles recht gut zujammen. Kleine 
Fäßchen rollen aus ihren Verfteden unter die Füſſe der 
Neifenden hervor und beginnen ihre unmillfonmenen 
Tänze, Icharffantige Kiftchen rüden aus dem Hinterhalte 
unaufbaltiam näher, Hüte und Hauben, welche die Weiber 
an der Wagendede aufbingen, treffen in ihren Pendel— 
Ihwingungen Geliht und Naden, das Haupt des jchlafen- 
den Nahbars fällt dir auf die Bruft, die Schachtel von 
feinem Schooße fiedelt auf Deinen über, unterdefjen 
rutſcht Dir der loje Polſter unter dem Leibe weg, der 
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Handelsjude hinter Dir hält jih eine Knoblauchwurſt 
und öffnet den Pfropf feiner Branntweinflajche, und um 
Deine Geruchsnerven zur Verzweiflung zu bringen, zündet 
fih der Haulirer eine Pfeife E. k. Galgenknaſters an. 
Das berrenloje Dienjtmädchen Dir gegenüber, beginnt 
Did zum Vertrauten ihres legten Dienjtverhältnifjes zu 
machen, mährend zwei fette, zahnloje Weiber aus einem 
abgelegenen Dorfe, die mit Hühnern, Enten und Gänjen 
nah der Hauptitadt handeln, mit greller Stimme die 
Skandale ihrer Heimath ebenſo widerlich als mweitläufig 
verhandeln. In den Eleinen Pauſen des Gejprädes 
vernimmft Du den FZuhrmann, der das jchlaffe Leitjeil 
zuckt, und durch einen jchläfrigen Gebrauch feiner Peitſche 
und mit einem unangenehmen Keblton: hüh, hüh! den 
Anſchein für fich gewinnen will, als jei e8 im Ernſt, die 
Pferde anzutreiben. Da kracht e8 unter Dir und Die 
morſche Achje ift entzwei. Es bleibt Dir nichts übrig als 
Mantel und alles Gepäd, das leicht verloren oder ge— 
jtohlen werden könnte, auf Deine Schultern zu laden und 
in den nächiten Ort zu wandern, wo Du in einer fchlechten 
Schenke warten kannſt, bis der Wagen ausgebefjert und 
wieder in dem Stande ift, Dich zu neuen Leiden aufzu- 
nehmen. 

Diefes und Ähnliches aus vergangenen Tagen fiel 
mir bei, als ich die armen Leute, die bezahlt hatten um 
gefahren zu werden, den Berg hinabſtolpern ſah. Man 
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fann es Niemand verwehren, menn er fich Fajteien will, 
und ich weiß von Königen, die ihre Trüffelpafteten und 
Primadonnen verließen, und im Walde Gras und Wur: 
zeln fraßen und dazu brüllten wie das liebe Vieh: 
aber unbejhadet allen fingulären Neigungen und Buß- 
bedürfnifjen warne ich jeden gebildeten Menſchen, ich 
in meinem Baterlande eines Stellmagens zu bedienen, 
denn er verdirbt jedenfalls mehr an Kleidern und Hu— 
mor, als die Koften der Ertrapoit betragen. 

In diefen unbequemen Grinnerungen und in der 
gemeinen Alltäglichfeit meiner Umgebung tröftete mic) 
die Hoffnung auf eine entjcheidende Ausfiht, welche ich 
auf dem Gipfel des Berges, den ich hinauf fuhr, mit 
Sicherheit erwartete. Sollten die idylliihen Wiejenthäler 
und Laubhaine ein Ende haben und auf wie lange? 
Sollte die Stimme des Volfes wahr jpredhen und follte 
ich gekommen jein, um zu jeben und zu erjchreden ? 

Dben war id. 

Mein Blid flog gerade über ein trodenes Feld 
und blieb an einem Eleinen jpigen, uralten Ziegeldache 
haften, das hundert Schritte vor mir wie aus der Erde 
aufzutauden ſchien. Als ich höher hinauffam, genoß ich 
den vollitändigen Anblid des unter mir liegenden ur— 
alten Schlofjes Ejchelberg, welches durch Lage, Bauart 
und geichichtlihde Erinnerungen das Recht hat, jedes 
männliche Herz aus den weichlihen und beuchlerifchen 
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Beftrebungen unferer Tage in die Zeit zu entreißen, 
wo offene Kraft und Redlichfeit mehr als Alles galten. 

Eichelberg ſteht auf einem hoben Felſen, der von 
zwei Seiten frei fteht und von dem großen und dem 
kleinen Eſchelbache umflofjen iſt. Zwei Schluchten find 
das Rinnſal dieſer Gewäſſer, an den ſteilen Abſtürzen ſo 
reich mit Nadelholz bewachſen, daß das Auge die Tiefe 
derſelben nicht ergründen kann. Bis zum Rande der 
einen Schlucht dehnt der Boden ſeine wellenförmig ge— 
ſchlungenen mageren Haferfelder. Jenſeit der andern 
Schlucht fteigt ein ausgebreiteter, aber keineswegs groß- 
artiger Zaubwald auf, aus dem die weiße Prarrfirche 
St. Gotthard wie ein verflogener Schwan herabidaut. 
Nordmweitlih überblidt man durch die Schludt einen 
großen Theil des Obermühlviertels, ein Hügelland, über 
das fich ein unangenehm-trodener grauer Farbenton ver- 
breitet, bier und da Elebt ein Schloß auf einer Anhöhe 
oder die länglihe Häuferreihe eines Marktes; kleine 
Wäldchen ſtehen kümmerlich vereinjamt zwiſchen den 
Haferfeldern, der Böhmerwald ſchließt die Ausſicht und 
bietet mit den politiſchen Nebengedanken, die er auf— 
weckt, der Phantaſie, die nicht, wie das Auge, am Rande 
des Horizontes Halt macht, wenig erfreulichen Belebungs- 
ſtoff. Ich kam nicht hierher, die Waldespracht des 
Traungaues und den belebenden Drang jeiner grünen 
Ströme wiederzufinden, aber grünes Weideland hätte 
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mich erquidt und das Silberband eines mäßigen Fluſſes 
mit Mühlenrädern, Schiffhen und Brüden, bald durch 
Matten und bujchige Ufer gemunden, bald in jaftgrünen 
Hainen verborgen, zu dem Gejange der Auvögel raufchend. 

In der füdlihen Fernſicht hingegen hebt ih die 
gleifende Pracht des meitverzweigten Iſters leuchtend 
empor, auf dem „die Herren alle zu den Heunen fuhren”. 
Der Weizenboden des Hausrudviertels lacht herüber mit 
feinen reihen Kirchen und den Bauernböfen, gleich 
Schlöſſern. Das jtille Wilhering ſchaut wehmüthig nad 
dem Thore Eichelsberg herauf — fein Bote reitet mehr 
heraus mit Schenfungsbriefen, Stiftungen, Ehrungen 
und anderen quten Gaben für den Konvent; fein Leichen- 
zug jchreitet mehr aus der Halle, um den Leichnam eines 
edlen Herrn von Abensperg und Traun binabzutragen 
und im Chore einzujenfen, als ein Samenforn, das bald 
einen luftigen Baum mit breiten Aften trieb, von denen 
fih die frommen Konventualen Bauernhöfe, Zehente, 
Dienfte und dergleichen jaftige Früchte pflücten, welche 
fie in Stolz und Freude verzehrten „zum Heil der ar- 
men Seele, der Gott genade”. 

Eichelberg it nämlich das Stammhaus der Eichel: 
berg’ihen Linie der Grafen von Abensperg und Traun, 
welche jih durch den Theilbrief de anno 1482 konſti— 
tuirte und von Herren Johann, dem zweiten Sohne des 
Herrn Wolfgang von Abensperg und Traun, abjtammt. 
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Obwol die Grafen von Traun heutzutage in Oberöfter- 
reihb nur noch Schloß und Herrihaft Traun auf der 
Haide an der Traun bejigen, jo waren fie doch vordem 
unter den begütertiten Kavalieren Oberöſterreichs. Sie 
waren tüchtige Kriegsleute und verftanden jo meijterlich 
die Blehharniihe ihrer Feinde zu flopfen, daß der 
Ältefte der Familie noch zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts das vogtherrlihe Schugrecht über alle Klempner 
und Blechſchmiede in ganz Ufterreih von Rechtswegen 
ausübte. Sie jtammen durch ihren Ahnheren Babo von 
Abensperg von dem alten vornehmen Geſchlechte der 
Grafen von Scheyern ab. Einer der zmweiunddreißig 
Söhne Babo’s, Wolfram von Abensperg, manderte im 
eilften Jahrhundert in Oberöfterreich ein, baute ſich das 
Schloß Traun auf der Haide und nahm für fih und 
feine Nachkommen davon den Namen Traun an. Unter 
dem Namen „Landherr von Traun“ ritt Wolfram im 
Sabre 1042 zu dem von Kailer Heinrich III. ausgeichrie- 
benen Qurniere in Hall ein. Die Abitämmlinge der 
Abensperger ftanden durch Jahrhunderte im Rufe des 
größten Heldenmuthes, und als Herzog Ehriftoph von 
Baiern gegen feinen Bruder Albrecht bei Freiling zu 
Felde lag und unmweit der Kapelle zu Weicheniteffen den 
Nikolaus von Abensperg über das Gefilde gegen ſich 
herandringen ſah, gab er für den Heldenruhm dieſes 
Abenspergers dadurch das unzweideutigite Zeugniß, daß 
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er auf feine Knie niederfiel und zu beten anfing. Ein 
fliegendes Blatt vom Jahre 1316 legt dem bedrängten 
Herzog nachſtehende Worte in den Mund: 


„DO Jeſu Chrift fei heut bei mir! 
In deinem namen wöllen wir ftreiten; 
Ich ſäh den Herrn von Abensperg 
Wohl über das Gfil (d) berreiten.“ 


„DO Gott vom Himmel, fteb mir bei 
Und Hilf heut der Gerechtigleit! 

In deinem namen wöllen wird wagen, 
Heut Abensperg und nimmer mehr! 
e8 wölls dann Gott nicht haben.“ 


„Sr lieben Diener, merkt eben auf: 
ein jedlicher hab zwei Finger auf 
welcher heut bei mir will fterben.“ 
Ein Diener von im Urlaub nam, 
verließ feinen frommen Herrn. 

Wahrſcheinlich find dem Beijpiele dieſes Einen noch 
Mehrere gefolgt. Der fromme Herzog Chriftoph ſtach 
aber im Verlauf des Gefechtes den tapfern Abensperger 
dennoch eigenhändig ritterlich zu Tode. 

„Wohl! fei er Gottes Krieggmann! 
Hätt' ich fo viele Söhn’, als Haar’ ich habe, 
Ich wünfchte feinem einen fchönern Tod: 
Das ift fein Grabgeläute.” 


Macbeth I. Att. 
Eichelberg fam durch Belehnung ſchon im Sabre 
1283 an die Herren von Abensperg und Traun. Der 
tapferjte und berühmtefte dieſer Herrihaft war Hang II. 
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von Abensperg und Traun, deſſen Blüthezeit in's ziveite 
Viertel des vierzehnten Jahrhunderts fällt. Ein uraltes 
Leihengediht, davon ung einige Brudftüde Hobened 
mittheilt, erzählt jeine Thaten, die ihn jedem Paladin 
des großen Kaijers Karl an die Seite ftellen. Sn aller 
Herren Reihen jammelte er jich jeine Lorberreifer und 
bracte auch mande ſchöne Laft an Gold, Silber und 
Kleinodien in fein ftille8 Schloß zu Eichelberg heim. Er 
foht zu Waſſer und Land, gegen Chriften und Heiden, 
gegen meltlide und geijtlihe Herren. 

Kaifer Ludwig der Baier ſchlug ihn nach dem Treffen 
bei Lindau zum Ritter. In Ausübung jeiner Würde 
ftellte er fih aber jpäter auf die Seite des Biſchofs von 
Salzburg und des Herzogs Rudolph von Ofterreich und 
brannte den Baiern Dornberg und Ried ab. Er kämpfte 
mit den deutichen Heeren in Litthauen, Liefland und 
Meigrußland und erihlug den Herzog der NReufjen mit 
eigener Hand. Mit König Johann von Böhmen lag er 
vor Krafau, der guten Stadt, die jo viel Schwertes: 
ftreichen mwiderftand, big fie in unjeren Tagen einem eder- 
ftrihe erlag. Trieſt vertheidigte er gegen die Venediger 
mit dem beiten Erfolge, jeine glänzenditen Thaten ver» 
richtete er aber für den König Eduard von England gegen 
die Franzoſen. Er belagerte Calais, das er jpäter als 
Hauptmann befehligte, bedrängte die Feinde zu Waſſer 
und Land und nahm ihnen mehrere Städte. Die jonnigite 
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Höhe jeines Glüdes erflomm er in der Schladht bei 
Poitiers, wo er das engliiche Banner trug, den franzöſi— 
Ihen Bannerführer niederftah und mit Jean de Morbec 
gemeinjschaftlih den König Johann von Franfreih ſammt 
jeinem jüngjten Sohne Philipp, dem nachmaligen Kühnen 
von Burgund, gefangen nahm. Bei der Mahlzeit, die 
nah der Schlacht auf dem Kampfplag gehalten wurde, 
jegte ihn der ſchwarze Prinz zwiſchen fi und den ge- 
fangenen König, verehrte ihm 100 Mark Silber und 
verſprach dem Helden, wo dieſer immer weile, jährlich - 
100 Mark nachzufenden. Außerdem befam er eine goldene 
Kette, einen Ekoftbaren Ring und „andere Haab“. 

Herr Hans hat im Kriege über 30 Jahre zugebradt, 
und als er heimkam, beitellte ihn Herzog Leopold der 
junge, mit ihm einen Heerzug nach Preußen zu thun, 
„\o ging aber die Reif’ nicht fort“. War der Herzog zu 
jung oder der Held zu alt? — ich weiß es nicht. Genug! 
Letzterer „begab fih nah Haufe, und machte fih gar zu 
Nude, und lebte daheim mit Ehren und war feiner Herr- 
ihaft getreu.” Es hat ſich feine Treu noch jpät bewieſen, 
denn als ein Haufe böhmisher Meuterer in die Güter 
jeiner Unterthanen fiel, hob er den welken Arm auf und 
ihlug die böjen Nachbarn aus dem Lande. 

Schloß Eichelberg iſt noch ein gewaltiger Bau; meit- 
läufige uralte Stockwerke mit hohen Giebeldächern, finftere 
unbewohnte Thürme, durch die der Wind pfeift und die 
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Dohlen jtreichen, verfaulte Fußböden, eingeftürzte Deden, 
lange Gänge voll Moder und Schimmel, uralte Bäume, 
ächzende Windfahnen; „Leere Fenſterhöhlen“, und beiNacht 
wird mol aud das „Grauen“ nicht fehlen. 

ALS Herr Hans am Abend feines Lebens bier ruhte, 
mag Ejchelberg nicht minder glanzvoll geweſen fein als 
heutzutage das Harrach'ſche Aſchach jenjeit der Donau, 
und ich bezweifle nicht, daß im Schloßhof, wo jekt des 
Pflegers Hühner und Gänje lärmen, damals Goldfafanen 
und anderes Prachtgevögel ich erging. Am Brunnenrande 
jagen weiße Pfauen, Pagen jpielten mit weißen englijchen 
Windhunden und edlen Falken aus der Normandie, der 
Schloßherr aber jaß in feiner fühlen Halle, im Winde 
raujchten die eroberten Fahnen über feinem Haupte, er 
träumtefich zurüd in die lichtvollen Tage jeines ftarfen 
Armes, und ich habe ihn im Verdacht, daß er der Erite 
war, der in Ofterreich Champagner getrunfen hat. Jetzt ift 
der Alte lange ſchon todt und ſchläft im Chore zu Wilhering, 
und träumt oder — träumt auch nicht?! Oft joll er 
nicht einmal liegen bleiben, vollends bei Nacht, und als 
im Jahre 1809 die Franzojen in Linz waren, will man 
ihn oft um Mitternacht im Ejchelberger Schlofje gejehen 
haben. Er trug einen goldenen Harniſch und einen Helm 
mit Geierflügeln, wie die alten Seekönige. So oft er 
den Fuß auf das Eſtrich fette, meinte der Pfarrer zu 
St. Gotthard, es donnere. Im ganzen Scloije konnte 
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Niemand die Augen jchließen, aber feines wagte ſich aus 
dem Zimmer, nur die Beherzteiten jchielten hinter den 
Borhängen hervor. Da jahen fie alle Fenſter des Schlofjes 
beleuchtet, der alte Reke bog jeinen Oberleib in die Nacht 
heraus und jchrie mit erzürnter Stimme: „Sind es nicht 
diejelben Kerls, nur noch mindiger als bei Poitiers? 
Wär’ ih nur nicht jo matt von der eingeſchloſſenen Luft 
und dem langen Liegen, bei St. Michael’S heiligem Berg, 
fie follten mich wieder erfennen.“ 


Danach blieb er viele Jahre in Ruhe, aber feit in 
der Pfleggerihtsfanzlei an den Urbarialfaffionen gearbeitet 
wird, auf deren Grundlage der Bauer berechtigt werden 
jol, feine Unterthangpfliht der Grundherrichaft gegen 
Erlag einer Geldjumme abzulöfen, rumort e8 von Zwölf 
bis Eins im alten Schloß mehr als je. 


Es ſchläft der Nitter Hans von Traum, 
Zu Wilhering im Chore; 

Dft fpringt er Nachts vom Lager auf, 
Geht durch verfchloffene Thore. 


Er jchreitet über Fluß und Au ' 
Mit Schritten eines Riefen, 

Er ftreicht, wie Mondesfchatten thun, 

Hinab die feuchten Wiefen. 


Tritt er zu Eſchelberg an’s Thor, 
Co dreht e8 fich im Angel; 

Drauf fett er fih im Saal zu Tiſch 
Und Teidet feinen Mangel. 
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Da duftet Wein im Humpen blant, 
Bon Wildpret ganze Hügel — 

Er jchüttelt trüb fein graue® Haupt. 
Dazu die Geierflügel. 


Er tritt an’d Fenſter und beihaut 
Im Mondenfchein die Gegend — 

Es fommt ein Lüftchen, an der Band 
Die alten Fahnen bewegend ! 


- 


Er jpielt mit einem Fahnentuch, 

In Rußland einft gewonnen, 

Im ganzen Lande regt fih nichts — 
Die Donau fommt geronnen. 


„Dort lag ein Schloß — dort wieder Eins, 
Das fiel in Schutt und Alchen, 

Die Korneswogen haben längſt 

Die Spuren weggewafcen. 


Ein Drittes bier — ein Vierte dort — 
In Staub find fie verfallen, 

Dort wohnten meines Landesherrn 
Getreueite Bafallen, 


Wer ftand für's Vaterland fo treu — 
Wer kämpfte fo verwegen ? 

Wer magte ftolzer Gut und Blut? 
Wo find die edlen Degen!? 


Weh mir! Die edlen Herren von 
Der Ritterbant copiren, 

Sah einen Erb: und Bannerberrn 
Dekrete erpediren. 


Ein Bierfaß dort vifiret ein 

Baron und feufjt: „„oh wäre 

Ih Hofrat! — nähm' ich den Gehalt, 
Jetzt dien’ ich bloß um Ehre.“ “ 
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„Wo ift dein Paß““ — „Herr Ritter bier.“ 
„„ Unreife Birnen fchaden! 

Fort in den Fluß’ — „OD Schonung Eu’r 
Hochfreiherrliche Gnaden.“ 


Gewerbe ſtockt — das theure Brod! 
„„Was hilft das Lamentiren! 

Wer nicht am Steuertage zahlt, 
Den läßt man exequiren.““ 


O hättet Roſſe ihr anftatt 
Der Stühle unter'm Hintern, 
O müßtet ihr ſtatt im Salon 
Im Felde überwintern. 


Von Feindes Speeren angeraunt, 
Geſchaulelt zwiſchen Riffen, — 
Ihr hättet bald was Adel heißt, 
Was Edelmann, begriffen. 


O hättet einmal ihr dies Land 
Mit eurem Blut befeuchtet, 
Ihr hättet den Beamtenſtaat, 
Mit rechtem Licht beleuchtet! 


Einſt bautet Schlöſſer ihr in's Land! 
Wer hat jetzt eure Gulden? 
Heut freßt ihr Brod aus farger Hand, 
Und müßt euch feig gedulden. 


Hub! kalt! — ein Stern — es fräbt der Hahn — 
Das Haar mir auszuranfen! 

Ich greine bier und meine Zeit, 

Ih merl's, ıft abgelaufen.“ 


Er brauft hinab — zu Wilhering 

Wird juft der Prior munter: 

„Der Teufeldwind wirft noch das Kreuz 
Von unferm Thurn berunter!“ 
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Die ziemlih breite Strede Landes, die ih von 
Eichelberg bis Neufelden durchzog, befeftigte durch ihre 
Detail8 den Eindrud, den der Gejammtüberblid vom 
alten Geifterihloffe auf mich gemacht hatte. Die 
Straße bleibt über alle Beſchreibung hüglig; nur felten 
fteht ein verfümmerter Baum am Rande eined Dürren 
Haferfeldes, und troß der oftmaligen Senkung des Bodens 
trifft man jelten ein friiches Thal mit Bach und 
Wieſe, Laub und Schatten. Noch jeltener trifft man 
Häufer an der Straße, nur ganz wenige jieht man zwijchen 
den Feldern zeritreut. Dann ſtehen fie auf einem kahlen 
Hügel, recht dem Winde zum Spiel, der ihnen die Halme 
des Strohdaches emporfträubt, wie einem Straßenbettler 
die Haare. Auch find diejelben nicht halb jo groß, als 
die Wirthichaftsgebäude eines Bauernhofes im Hausrud: 
viertel, dag man, auf der Höhe diejes ftiefmütterlich be- 
daten Bodens fahrend, jenjeit der blinfenden, viel- 
armigen Donau, mit feinem Weizenboden, Fruchtgärten 
und Wohljtande immer vor Augen bat. Se treffender 
die Schilderung diejer troftlojen Gegenden ausfiele, dejto 
langmweiliger müßte fie dem Leſer fein. 

Der Anblid des großen Michelfluſſes bei Neufelden 
erfriihte mich wirklich, obwol fein Waſſer ſchwärzlich— 
gelb und troß feines fchnellen Laufes, wenn ich fo jagen 
darf, ein mwelfes Ausfehen hat. Ein großer Theil feiner 
Oberflähe war mit Schwemmholz — a. ſich 
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theil8 an einem Wehre aufgehäuft hatte, theils hinabrann, 
theils an den etwas waldigen Ufern jich angelegt hatte. Die 
Flöffer, die dabei befchäftigt waren, belebten doch endlich 
die Landichaft. — Mir war von dem jchlafenden Dttens- 
beim bis auf die Michelbrüde, außer den beneidenswerthen 
Pafjagieren des gedachten Stellmagens, feine Seele be- 
gegnet. 

Ziemlih hoch über dem Michel liegt der Markt 
Neufelden. Er beſteht aus zwei Gafjen, die recht an- 
jehnlihde Häufer haben, aber auch er war wie aus— 
geitorben. Während ich mir friihe Pferde voripannen 
ließ, ging ih Die Hauptgaſſe hinab. Es war da 
jo ftil und einfam, daß es mich nicht gewundert hätte, 
wenn ich einen Hafen oder ein Bolf Rebhühner im 
dichten Graſe, welches die Wege überwuchert, aufger 
gangen hätte, oder in ein Nejt voll Kiebigeier getreten 
wäre. Am obern Ende des Marktes ſtehen an einer 
langen Mauer einige majeftätiiche Pappeln, an denen fich, 
nad der eigenthümlichen Art dieſer Bäume, jedes Blatt 
bewegte. Ihr herbitlihes Laub rauſchte im Abendwinde 
jo vernehmlich, wie ich es big jegt nur auf Kirchhöfen 
zu hören gewohnt war. Es fing an geradezu unheimlich 
zu werden, ich eilte in meinen Wagen. 

Während meiner Weiterfahrt leuchteten mir ftellen- 
weiſe ungewiſſe Mondesſtrahlen, die durch eilende Wolfen 
brachen; einmal befand ich mich in einer waldigen Schlucht, 
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die ziemlich lang andauerte, dann murde der Wagen 
unter vieljeitigen Stößen bergauf, bergab geichleppt, bis 
ih vor einem erleuchteten Haufe hielt, in deſſen Thor- 
wege Lichter und befannte Geftalten in freudiger Haft 
erſchienen. AlS ic aus der Nacht in die Helle eintrat, 
erkannten mich Freund und Freundin, und die Herzlich» 
feit des Grußes bezeugte, daß man auch getrennt in 
meilenmweiter Ferne die früh entkeimte Freundichaft fröh— 
lich grünend zu erhalten gewußt hatte. Jh mar in 
Lembach. 


Am andern Morgen, den die freundlichſte Oktober— 
ſonne beleuchtete, wandelte ich durch die einzige, tiefkothige 
Gaſſe, aus welcher der Markt Lembach beſteht. Sechs 
weiße Gänſe begegneten mir und einer der beliebten 
Grünröcke aus OÖſterreichs Gefällg-Armee, d. i. der Finanz. 
wache, einer jener Helden, die mit Flinte und Säbel, 
und obendrein mit vorgedrudten Thatichriften und Ver— 
börsprotofollen hinter jedem unverfteuerten Eimer Bier, 
jeder unverzollten Cigarre und hinter jedem Briefe ber 
find, der nicht ftandesmäßig mit der Poſt reiſt. 

Auch Lembah ift ein recht ftiller Ort. Der Land— 
ftrih, in dem er liegt, ift überhaupt dünn bevölfert; daß 
er aber eine gar jo menjchenleere Phyſiognomie zur Schau 
trägt, hat feinen Grund in der Beichaffenheit des Bodens 

13* 
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und in dem Haupterwerbszweige der Einwohner. Der 
Boden ift mager und wird hauptſächlich nur mit Hafer, 
theilweife mit Flabh8 bebaut. Der Landmann ijt froh, 
wenn diefe eine Saat ihm reichlich reift, er denkt nicht 
daran, der Schwachen Scholle mannigfacdhere Arbeit aufzu- 
bürden, und fo fommt e8, daß außer einer Bau- und einer 
Erntezeit die Felder verlaffen ſtehen. Dazu mangeln 
Wieſen, Objtbäume, und auch das Holz fteht dünn und 
kümmerlich und bejchäftigt wenige Arme. | 

Ganz anders jenjeit der Donau, wo Sommer» und 
Minterfaat gejäet wird, wo alle Getreide-Gattungen reich: 
lich reifen, wo vielerlei Futterfräuter und Knollengewächie 
noch nad der Ernte dem reichen Boden anvertraut und 
noch im Herbite demjelben mit Zinfen wieder abgenommen 
werden. Da rajtet Egge und Pflug nur wenige Wochen 
in der guten Jahreszeit; verklingen die Sicheln, ſo 
Ihwanfen fnarrend die vollen Erntewagen, die bethauten 
dreimähdigen Wiejen und die üppigen Kleefelder laſſen 
die blanfe Senje nicht troden werden, Kartoffeln und 
Nüben fordern die Scharfe Haue, inzwijchen fällt das reife 
Obſt von den Bäumen und bejchäftigt die Sammlerinnen 
mit den Körben. Im Herzen des hoben Bergwaldes 
aber tönt der ſchwere Echlag der Art, die gefällten Stämme 
Donnern durch „die Rieſe“ in's Thal; bier wird das 
Holz zerflaftert, dort zur Sägemühle gebracht, hier ſchichtet 
man Koblenmeiler, dort führt man einen Eichenſtamm, 
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bejtimmt die Welle eines Eiſenhammers zu bilden, und 
wenn es unbezweifelt ift, daß diefe land» und forftwirth- 
Ihaftlihe Thätigfeit einem Lande den lebhafteiten An— 
jtrich leihen muß, jo läßt e8 fich andererjeits nicht leugnen, 
dab auch gewiſſen Gewerben vorbehalten ift, eine Gegend 
maleriſch und vielfach bewegt zu geitalten. Die Eijen- 
manufafturen an der Steyer, Enns und Krems find meine 
Zeugen. Dieje braujenden Waſſer, dieſe ftäubenden 
Räder, diefe Dampfenden Schlotte, diefe jprühenden Eſſen, 
diefer betäubende Lärm von dem donnernden Zerennham- 
mer und dem klingenden Sammerjchlag vom jehnigen Arme 
des Schmiedes bis zum Geklapper der Nägelichlagerinnen 
hinab! Was haften daran für landichaftliche Reize, für 
effektvolle Beleuchtungen, was für kräftige Stellungen und 
Geitalten? Alles im Scheine lodernder Feuer, faft auf 
offener Straße neben ſchäumenden Wogen mit hallendem 


Klang — 
: Mein Schat ift ein Schmied, 
Den Hammer er fchwingt, 
Das donnert und Flingt 
Durb Gallen und Platz. 


Die Einwohner jenes Strihes des Miühlviertelg, 
in den ich meine Leſer geführt habe, leben größtentheils 
von der Leinmwandmweberei. Ein deuticher Leinweber! 
Woher foll bei ihm friiher Sang und Klang, woher 
fröhliches Leben kommen? Es ift nur zu befannt, dab 
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ein deutſcher Leinweber faum das nadte Leben hat. Wo 
duftende MWaldesfrifche, mo lodernde Feuer? wo fühlender 
MWellenfturz und flimmernde Tropfen? In einem halb in 
die Erde gejunfenen Häuschen, hinter erblindeten Feniter- 
icheiben eine dumpfe Stube, ein Elappernder Webftuhl in 
wahnlinnbrütender Einförmigfeit, Kühle, feuchte Wände 
und — flimmernde Tropfen an den cothgeweinten Augen: 
livern einer hungernden Mutter, zu der halbnadte Kinder 
um Brod jchreien. Bon Tagesanbrud) bis in die ſinkende 
Nacht bearbeitet der Vater Leinweber mit zitternden Beinen 
die Fußtritte jeines Webituhles, wirft mit abgemagerten 
Händen die Schüge und fämpft jo mit Händen und Füſſen 
gegen die Noth und erliegt ihr endlich dennod. Bei 
ſolchen Zuftänden bleiben freilihd Schenken und Straßen 
leer. Wer gerade im bequemen Wagen, feine Trabugos— 
Gigarre dampfend, vorüberfäbrt, dem mwird in der laut» 
loſen Leere jo unbeimlih, wie dem alten Schiffer, der 
mit geübtem Auge in der Tiefe der jchlafenden See den 
ungeheuren Sturm, gleich einem jchwer Träumenden feine 
Niefenfittige, entfalten fieht; es dringt ihm ein Froft, er 
weiß nicht woher, bis in feine Adern, er fängt ſich nach— 
gerade zu fürchten an 
— wie Einer, dem in tiefem Wald 
Auf dunklem ‘Pfade graut, 


Er weiß, ein Feind ift hinter ihm, 
Sein Herz Schlägt bang und laut. *) 


*) „Der alte Matrofe“, von Samuel Taylor Coleridge. 
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Daß die vermöglichen Leinwandhändler fleine grands 
seigneurs in einer foldhen Gegend jein müſſen, ver- 
jtebt fih von jelbit. Sie Klagen aber bitter über die 
Bollverträge, die mechaniichen Flachsſpinnereien, die Majchi- 
nenmwebereien und über die elenden Handelsläufte Mein 
Freund zeigte mir mehrere Häufer, die ſolchen Händlern 
gehören: ziemlich große Gebäude mit ängstlich geichloffenen 
Thüren und eijfernen Fenfterbalfen, reglos, als wäre der 
plündernde Feind im Lande; verichwiegene Mauern und 
lautloje Zimmer — ich glaube, der Hausherr wagt es 
nit, mit dem Gelde in feiner Hofentajche zu flimpern, 
aus Furcht, er lode einen Dieb oder noch einen Gewal- 
tigeren. Das Alles giebt nun diejen Häufern und Märkten 
ein jo trodenes, ungebleichteg, fteifleinenes Ausfehn, und 
ich bin überzeugt, wenn man einen ſolchen Ort mit den 
beiten Hunden durchjagte, es ſpränge nicht ein fröhlicher 
Kerl aus feinen Thüren! 

Mein Freund führte mich zu einem jolden Lein— 
wand-Nabob. Wir ftiegen von der Straße einige Stufen 
hinauf und pochten an die verichlojjene Thür des laut- 
lojen Haujes, das ung mit feinen Fenjtern, wie mit eben 
jo vielen verglaften Augen ängjtlih anſah. Unterdefjen 
lief der Schall unjeres Pochens über die Stiege unter 
das Dad hinauf und ſah heimlich durch's Dachfeniter 
auf uns herab, ob wir nicht Diebe oder von einem 
andern verdächtigen Orden wären, eb’ er ung im Obre 
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des Hausheren anmeldete. Gleich darauf flüfterte ein 
verzagter Hund etwas, das einem Gebelle ähnlich Klingen 
jollte, und nad einer Weile jchleifte die Hausmagd 
durch die Flur, drückte einige Vexire des Schlofjes auf, 
ihob einen ſchweren Niegel zurück und ließ ung ein. War 
es Zufall, daß ein handfeſter Knecht hinten an der Hof- 
thüre ftand und fich zurüdzog als ich und mein Freund *) 
in der ganzen offiziellen Anſtändigkeit unſerer Geſtalten 
anjichtig wurde ? 

Wir traten in's MWohngemadh. Der verjagte Mops 
mit eingefniffenem Schwanze machte ſich wieder durch einige 
Töne lächerlih, zwei hübſche Hausmädchen grüßten uns 
ländlih fittlid und fuhren dann fort an den feinen 
Hemden (wahricheinlich für Mynherr Nabob) zu nähen. 
Der Hausherr war ein großer dider Mann und ganz 
blaugrau gekleidet. Aus der weitklaffenden Wefte prunfte 
das feine jchneeweiße Hemd, und das noch ſchneeweißere 
weite Halstuch, aus der Hoſentaſche aber lugte ein weißes 
Schnupftud, das an jchneeiger Weiße Hemd und Halstuch 
übertraf. Mynherr hatte einen ziemlih abgegriffenen 
Roman vor fih auf den Tiiche liegen, daneben lag eine 
gelbe, mit Mejling bejchlagene, eben jo abgegriffene Elle. 
Ich zweifle feinen Augenblid, daß Mynherr die Kapitel 
oder Charaktere des Buches, über deren Werth er nicht 


*) Unter uns gefagt: eine Gerichtsperfon. 
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hnell genug mit fich in's Reine fommen fonnte, ohne 
Meiteres mit der Elle nachmaß. Nachdem er meinen 
Freund erfannt hatte, jtand er auf, und als er ung fein 
Gejicht zumendete, bemerkte ich, dab fein Teint eine un- 
verfennbare Ähnlichkeit mit fanftgrauer, geglänzter Futter- 
leinwand habe, auch die Falten feines gealterten Gefichtes 
hatten etwas Steifes, Sprödeg, ich kann nicht anders jagen, 
als etwas Leinenes. Kurz der Mann jah harakteriftiich 
genug auß. 

ALS er von meinem Freunde hörte, daß es mich jehr 
interejlire, etwas über die Leinwandmanufaftur diejer 
Gegend zu vernehmen, warf er mir einen mißtrauijchen 
Seitenblid zu, als wolle er aus meinen Manieren den 
geheimen Emiſſär einer Flahsipinnerei oder Majchinen- 
weberei berausichälen, aber feine Leinwandfenntniß ließ 
ihn mich bald für das erfennen, was ich wirklid war, 
und er maß mir chriftlich fünf Ellen Klagen über den 
Maihinen- und Zollunfug vor, echte Leinwandklagen, 
%, Ellen breit. Ich bat ihn, mir in jeinem Depot die 
verichiedenen Sorten jener Leinwand zu zeigen, die an 
einer jo unglüdlichen Sonne gebleiht wird. Mynherr 
führte mich im bintern Theil des Haufes in ein paar 
Gewölbe, in denen die blajjen Leinwandftüde in Halb» 
dunfel düſter herumftanden, wie die Mumien verhungerter 
Leinweber. Er zeigte mir augenjcheinlich, daß das innere 
feiner Stüde eben jo fein jei, al$ der äußere Umichlag, 
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für welche beruhigende Überzeugung ich ihm mittheilte, 
daß ſchon zu Kaifer Mar I. Zeiten fälichender Unfug 
unter den Leinwandhändlern in Wien gebräudlid war 
und Held Theuerdanf am Abende jeines Lebens ein Edikt 
dagegen erlajien babe, „geben am Eritag (Dienitag) 
nad fand Veit8 Tag, anno Domini 1516.“ 

Mein Leinwander war über dieje biftoriihe Notiz 
entzückt, und wenn er Bedacht trägt, fein Sinneres jo echt 
und rein zu erhalten als das Innere jeiner Leinwand- 
ftüde, fo fährt feiner Zeit feine Seele von Mund auf 
in den Himmel. Ich ftelle auch das quie Gewiſſen Myn— 
herr's nicht in den mindeften Zweifel, aber mit jo vielen 
Leinwandjtüden, die auf meine Rechnung gewebt worden 
find, möchte ih Doch um feinen Preis unter einem Dache 
ihlafen. Denn die Geifter der Leineweber, welche ihren 
Anjtrengungen erlagen, müflen jo lange in den von 
ihnen gemwebten XLeinwandftüden wohnen, bis unbeichäf- 
tigte Advokaten und TQTagichreiber die joziale Frage ge- 
löft haben werden. 

Die armen Geifter! Um Mitternadht zeriprengen 
fie die Goldpapierftreifen und die rojenrothen Bänder, 
die Tags über ihre Hüllen zuſammenhalten, winden ſich 
aus den Mittelpunfte der Linnenfpirale und jchreiten 
Ihmweigend aus dem Magazine, indem fie das ganze Stüd, 
wie eine grandioje Schleppe nach ſich ziehen. Sie laufen 
auf dem Dachboden, wo die Getreidejäcde und die Mehl— 
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fiiten ſtehen, jchleichen in die Epeijefammer, wo Schmalz, 
Butter und Eier bei friichem Fleiſche aufgehäuft liegen, 
andere bewundern die Maftochien des EStalles, wieder 
andere begaffen durch die Niten des Schweinefobers die 
fetten Borftenthiere und fünnen es nicht begreifen, wie ihr 
bequemer Berleger jo in Hülle und Fülle fam, da fie 
doch ihr Lebelang bei aller Mühe bungern mußten. So 
oft Einer einen neuen Schat entdedt, ruft er die Anderen 
berbei; das iſt dann ein Rennen von einem Winfel in 
den andern, vom Keller auf den Boden, vom Boden auf 
die Tenne, von der Tenne in die Flur; dabei freuten, 
vermwirren und verjiriden ſich ihre langen rauſchenden 
Schleppen, daß oft die ganze Gejellihaft mit Geheul und 
Gepolter unter einander purzelt. Am Morgen ftehen die 
Stüde wieder zufammengerollt und gebunden auf ihren 
Brettern, Leineweber mit Fleiih und Bein tragen ihre 
Arbeit in's Haus, und Mynherr kauft furchtlos neue 
Waaren um den couranten Preis. 

ALS wir in's Wohnzimmer zurückamen, fanden wir 
die Hausfrau, eine kleine dide, neugewaichene Matrone, 
die vier bis jeh8 Schnüre Granaten um den feineswegs 
Ihlanfen Hals trug, mit der Fütterung eines Staares 
beihäftigt, der auf Befehl das Knirſchen der Scheere 
und den melodiichen Klang, der beim Abreißen der Lein- 
wand entjteht, nahahmte. Die gute Hausfrau bedauerte 
mich, dab ih in jo ungünftiger Jahreszeit in's Land ge- 
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fommen ſei. „Die Tage find fchon erjchredlich falt und 
rauh,“ fuhr fie fort, „und Nebel oder Wind find 
unjere täglichen Gäfte. Heute Nacht blies wieder 
der bairiſche Wind wie toll, war das wieder ein Heulen 
und Boltern durch die Dachfenfter, ein Rauſchen uud 
Wiſchen durch das Vorhaus, daß man jih hätte fürchten 
fünnen.“ 

„Pah! Iſt alles gut gebaut und verſchloſſen;“ ent» 
gegnete der Hausherr, und ftreichelte lächelnd mit flacher 
Hand feinen Baud. Es dunkelte aber ſchon gewaltig 
und der Vollmond breitete fein Licht wie ein weißes 
Linnentuch draußen über die menjchenleere Straße. Mir 
wollte e8 im Haufe nicht mehr recht behagen, ich ergriff 
meinen Freund und meinen Hut und empfahl mich den 
Anweſenden aufs Beite. Im VBorhaufe aber trat ich 
armes Neujonntagstind auf das Ende einer weißen 
Schleppe, die ſich haftig unter meinen Sohlen wegzog, und 
durch die Hofthür in's Hinterhaus huſchte. Mein Freund 
lachte freilich über mein jähes Erblafjen und verficherte 
mich, dab es nichts Anderes, als ein Etreiflicht des 
Mondes war, mweldes vor dem SKerzenlicht des aus der 
Küche tretenden Hausmädchens verihwand. Sch aber 
faßte feine Hand und ſprach: „ch weiß, was ich wei — 
folge meinem Beiſpiele und handle nie mit Leinwand. 
In der großartigen Einſamkeit dieſer Gaſſe danke ich 
dem Himmel, der mir vergünnte im lautlojfen Schatten 
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menjchenfreundlicher Kriminalaften, wie in fühlen Lauben 
meine Tage zu verdänmern!” 





Ein Ausflug nach Putzleinsdorf, Sarleinsbadh und 
Rohrbach füllte einen Tag aufs Angenehmite aus. Die 
Gegend nahm einen friiheren Charakter an. Die Wal- 
dungen, obmwol niedrigen Wuchſes, wurden dichter und 
mweitläufiger, jo daß neben einem erfreulihen Rehſtande 
fogar ein guter Hirſch ſich drinnen aufhalten fonnte. 
Dazwiihen lagen grüne Saatfelder, auf denen Eleine 
Ninder zahlreich mweideten. Bei Sarleinsbah und unter 
dem verwahrlojten, aber ſchön gelegenen Schlofje Sprinzen- 
ftein fuhren wir über luftige Bäche, welche durch Wiefen 
mit dichten, aber ziemlich Furzem Graje floffen. Vor dem 
Schlofje Gößendorf, das nicht weit von Rohrbach mit 
jeinen Thürmen und Erfern zwijchen hoben PBappeln, in 
einem Kranze alter Gärten liegt, bat die Gegend einen 
friihen Gebirgscharafter, wozu die weite Ausſicht an die 
blauen Alpenmauern, die jenjeit gejegneteren Gebreiten 
aufgethürmt find, nicht wenig beiträgt. 

Pupleinsdorf, Sarleinsbah und Rohrbach waren 
freie landesfürftlie Märkte, d. h. ihre landtäflich in- 
forporirten Häuſer waren feiner Herrichaft unterthänig, 
und die Bürger verwalteten ihre Giviljurisdiftion durd) 
einen Syndikus, den jie wählten und aus ihren Gemeinde: 
mitteln bejoldeten. 
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Wie jtolz und hoch deshalb den landesfürſtlich 
freien Gevattern Schneider und Handſchuhmacher das 
Herz unter der Weite Elopfte, mird jich jeder vorftellen, 
der je einen Blid in das innere einer jolden Kommuni- 
tät werfen zu fünnen das neidloje Glüd hatte. Jeder der 
drei genannten Märkte hat ein für die vorhandenen Kräfte 
ganz hübſch gebautes Nathhaus, im Erdgeichoffe aus 
maſſiven Sauben beftehend, in denen ſich nach altdeuticher 
Sitte die Fleiſchbänke und die Seifenjiederläden befinden. 
Zwiſchen den Fenitern des oberen Stockwerkes prangen 
in bunten Farben die Wappen der Landihaft und des 
Marktes, dazu eine eijerne Hand, die ein Schwert und 
einen grünen Zweig hält, die Zeichen der Marktfreibeit. 
Das Schwert " verbürgt den Kaufleuten Sicherheit, 
während der friihe Zweig eine muntere Ladung an die 
Käufer ift. 

Rohrbach iſt neben feinem altdeutihen Ausjehn 
recht lebendig, e8 führt die Straße über Kloſter Schlegel 
nad Böhmen durd. In der Kleidung einiger lang— 
armiger, hagerer, grobfnodhiger Männer, welche einen ftau- 
bigen Slechtenwagen beitiegen, und lange unbequeme Nöde 
von grobem, ſchwarzgrauem Tuche, ſchlotternde Beinkleider 
von gelben Xeder, die bis an's Knie reichten, wo fie mit 
ſchmutzigen Bändern feftgebunden waren, blaubaummollene 
Strümpfe mit weißen Ferien, weite niedere Schuhe von 
ungeſchwärtztem Leder, auf dem Kopfe aber blaue und 
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braune Merinofapren von irgend einer argverhunzten 
Modeform voll bunter Börteln, Schnürchen und Quäftchen 
aus unechten Goldfäden trugen, nahm ich den unverfenn- 
baren Geihmad des czechiichen Landbewohners wahr, des 
genügjamen Mitgliedes jener Nation, deren unerjättliche 
Führer die dunkle Herrichaft über alle Stämme Oſterreichs 
gewinnen wollen. 

Bis jetzt hatte ih auf meiner Reiſe nicht einen 
Tropfen Wein getrunken, der fi nicht mit gutem Ge- 
wiſſen bei jeder Tafel für einen mittelmäßigen Eſſig hätte 
ausgeben fünnen. Unterwegs hatte man mir aber einen 
Gaſtwirth zu Nohrbah empfohlen, der wahrhaft guten 
Wein im Keller babe. Diejer Wirth war ein munterer 
Greis von Fallſtaff's Geftalt, hatte ein rothes Geficht und 
fleine jchlaufunfelnde Augen. Er bejaß eben jo viel 
Grobheit, als ein Gaſt einem guten Kerl, der guten 
Wein zapft, vergeben fann. Ich drückte ihm mit Beftimmt- 
heit meine Abjiht aus, nicht früher fein Haus zu ver- 
lajjen, bis ich nicht Darinnen guten Wein getrunfen haben 
würde. Auf diefe Nede beftete er einen durchdringenden 
Blid auf mih, nahm ein Dedelgla® von der Wand 
und jagte: „Na, wenn dem Herrn der nicht jchmedt, den 
ih ihm vorjegen werde, dann — bringe ich ihm halt 
einen beſſeren;“ faßte den klirrenden Schlüfjelbund und 
verihwand. Nach einer Weile kehrte er zurüd und ftellte 
den Wein vor mich hin. Während ich tranf, blieb er mit 
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verfchränften Armen vor mir jteben, und als ih Den 
Dedel zuflappte, warf er den Kopf in den Naden, als 
fordere er mich zum Reden auf. 

„Der Wein ift gut genug, um einem befjeren den 
Weg zu verderben,“ jagte ich, und mit dDröhnendem Ge- 
lächter ergriff der Alte meine Rechte, jehüttelte fie und 
verficherte mir, ich jei ein Mann, der die Welt fennt. 

Von diefem Augenblide an bediente er mich mit 
aller Aufmerffamfeit und Sovialität. Ich bemerkte, dat 
es mir auffalle, an einem Wochentage eine jo große An- 
zahl jonntäglich gefleideter LYandleute vor dem Ratbhauie 
und vor jeinem Gaſthauſe verfammelt zu jehen. 

„Ah!“ lachte er, „Sie wiſſen Das nicht!! Wir haben 
eine Kommijfion bier. Bor vielen Jahren ift ein 
Stüd unjerer alten Kirchhofsmauer eingeftürzt, und es 
bedarf einer hohen Bewilligung, fie wieder auf Ge— 
meindeunfoften aufbauen zu Dürfen. Seit dem Ein- 
ſturze fommt nun jährlich im Herbite eine „Kommiſſion“ 
aus Linz; dieſe beruft den Syndikus, den Dijtrifts- 
fommiflär, den Vogteikommiſſär, den Bürgermetiter, und 
jämmtlihe Nathsherren und beſchaut gemeinschaftlich 
mit dieſen Herren die Trümmer, die natürlich noch immer 
dort liegen, wo fie bingefallen find. Dann wird über Die 
Heldenthat ein Protokoll verfaßt und von allen Anwejenden 
unterjchrieben, jchließlich ſpeiſen Alle mit einander, trinken 
auc etwas Weniges und während die „Kommiſſion“ nad 
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Linz heimfährt, kehren die Übrigen wie die heiligen drei 
Könige im Evangelium „auf anderen Wegen in ihre 
Heimat zurüd”. Etlihe Wochen danach zahlt der Markt 
das Neifepartifulare der Staatsbeamten, und Alles bleibt 
beim Alten und die Trümmer bleiben liegen, wo fie lagen.“ 

Ich drücte dem alten Manne meine Verwunderung 
über diejen Geſchäftsgang aus. Er aber verjegte, ihn wun— 
dere das gar nicht. „Die Schreiber in Yinz“, jagte er in ſei— 
ner Naivität, „gehen ohnehin die ganze Zeit herum und 
wiſſen oft nicht, womit jie ſich befchäftigen jollen. Da find 
dann ihre Herren auch froh, wenn ſie's für einige Tage aus 
dem Brod bringen.“ „Und mo jigt dieje Kommiſſion?“ 
fragte ih. „Dort drüben,“ flüfterte Fallſtaff und deutete 
durch's allgemeine Schenkzimmer, in dem eine ziemliche 
Anzahl Bauern tranf, rauchte und lärmte, auf eine Thür, 
die jih von Zeit zu Zeit öffnete und einen Mann mit 
einer wichtigen Miene, hohem Halsfragen, einer jilbernen 
Brille oder jonft einem Abzeichen jeiner hohen Würde 
berauslieg. So oft ein folder Herr erſchien, wurde es 
in der Schenkſtube mäuschenftille, die Bauern jchoben den 
Hut vom Kopfe jhüchtern über das linfe Ohr herab, der 
indezente Tabaksrauch juchte ſich Durch die offenen Fenſter 
zurüdzuziehen, und jelbjt der jarkaftiiche Wirth zog in 
gläubiger Verehrung das grünjammmtne Käppchen vom 
eisgrauen Scheitel und blieb unbeweglich jtehen, bis die 
hehre Erſcheinung wieder verihwunden war. 


Grlurfionen. 1. 14 
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Ich ab unterdeffen im Nebenftübdhen mit wahrem 
Nationalitolze eine gebratene Ente und dachte: „Es wohnt 
ein guter Geijt*) in diefem Volke.“ 


Die legten Scenen meiner Reife im Mühlviertel 
ipielen auf einem Schauplatze, den friihe Natur, alte 
Grinnerungen und wohlwollende Herzen nicht ſchöner 
hätten jchmüden fünnen. Ich rede von dem Schloſſe 
Altenhof, das fih nur eine Stunde von der bairifchen 
Grenze in der lieblihften Lage erhebt! Das Scloß- 
gebäude bildet ein weites Viered, deſſen legte Seite aus 
einer Kapelle, oder richtiger aus einer großen, jchönen 
Kirche beſteht. Die langen Zimmerreihen mit allen 
KomfortS des feineren Lebensgenufjes verjehen, durch— 
weht der mwärmende Hauch berzlichiter Gaftfreundichaft 
und erinnert an die jchönen Tage, in denen unjere edlen 
Vorfahren, wie der alte Hang von Traun, „ihren Herr- 
ihaften treu blieben“, ihre Stammfige verjchönerten, mit 
Zier-, Küchen- und Falanengärten, mit Filchteichen, 
Weihern und Fontänen umgaben, und im Genufje eines 
adeligen Haus», Feld» und Waldlebens den Tag er» 
barrten, wo das bedrängte Vaterland ihres Armes, 
ihres Nathes oder ihres Geldes bedurfte. Dann aber 


*) Derjelbe bat fich feit dem Jahre 1847, in welchem ich obige 
Zeilen niederfchrieb, nicht weſentlich verändert. 
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wappneten fie jich jchnell und ftolz, eilten in die Kon- 
ferenzfäle oder führten jelbit ihre Rüftwagen, Proviant- 
lieferungen und ihre mwohlbewaffneten Unterthanen auf 
die Sammelpläte. 

Sie ermüdeten nit, die mühjamen Echanzarbeiten 
an der Grenze zu leiten, das Land in allen Richtungen 
zu durchkreuzen, mit den verdrojjenen Generälen und 
mit dem einheimijchen und dem verbündeten räuberijchen 
TIruppengefindel, welches das Land ärger als Feinde 
brandſchatzte, und niemals an der zu deckenden Grenze ftehen 
und fechten wollte, fich endlos herumzubalgen, mit wieder» 
holten Borftellungen den falten Landesfürften zu be- 
ftürmen, der nur bier und da eine jtändiihe Bitte um 
Munition und Waffen bemwilligte, um dieje allerhöchite 
Entſchließung am nächſten Tage mit Hinweilung auf die 
leeren Zeughäujer allergnädigft und landesvpäterlichit zu 
widerrufen, wobei aber nie vergejjen wurde, den Stän- 
den die Vertheidigung des Landes aufs Dringendite 
an’s Herz zu legen. Ich will die ſtändiſchen Anſtrengun— 
gen bei der Türkengefahr in den Jahren 1529, 1532, 
1663 und 1683 jowie gegen die Schweden im dreißig. 
jährigen Kriege, melde von dem wichtigjten Erfolge be: 
gleitet waren, nicht weiter ausführen. Wenn man aber 
in den fojtbaren biftoriihen Schriften des rechtichaffenen 
Florianerchorherrn Kurz die Gejchichte des Aufgebotes 


gegen die freundnachbarlichen Baiern liejt, denen mir 
14* 
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für ihren oft bewährten Biederfinn in jpäter Dankbarkeit 
ein Schönes Geſchenk an Untersberger Marmor und 
etlihen Saalforjten machten, jo wirft man unwillig das 
Bud aus der Rechten und greift an jeine linfe Hüfte, 
wo ftatt des Schwertes leider nur die Quajten des 
Schlafrodes binabbaumeln. Die mwaffenfähige Mann- 
ihaft lag in den Schanzen und an der Grenze, Bauer 
und Gdelmann metteiferten dem bedrohten Staate Gut 
und Blut zu opfern; faum 309 aber eine reguläre 
Truppenmadt in's Yand, um den Aufgebotenen den 
Dienit zu erleichtern und ihnen die Beftellung der ver- 
lajjenen Felder möglih zu maden, jo fam aud jchon 
der Hofbefehl, welcher den größten Theil der Eoldaten, 
nad) allergnädigitem Gutbefinden auch das ganze Kon— 
tingent, zur Bertheidigung des geliebten Italiens ent» 
jendete, des bevorzugten, aufrichtigen Italiens, das mit 
jo viel Bruderliebe an dem deutichen, mit jolcher Treue 
an — Oſterreichs Fürften hängt, welches, mie Heine 
jagt, nur „den Tag erwartet, an dem nicht regiert wird“, 
um dem Haufe Oſterreich zu bemweifen, „wie fein Jod) jo 
ſüß und und feine Laft jo leicht jei“.*) Aber die Etände 
und ihre treuen Bauern wichen nicht von Plage, fo 
troftlo8 und verlaffen auch ihre Lage war. Eie hielten 
den Feind auf und bewahrten das Yand „dem guten 


*) Sefchrieben 1847. 
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Kaiſer“. Außer ungeheueren Naturallieferungen, Die 
natürlih der Unterthan berjtellte, wendeten die Stände 
zu dieſer Landesvertheidigung 1,190,056 Gulden auf; für 
jene Tage und für das Land DOberöfterreih eine unge» 
beuere Summe. Und mofür wurde diejfer Krieg gefoch: 
ten? Man jchlug fih um die Erbichaft eines Prinzen, 
der ohne fie mehr beſaß als er je verdienen fonnte! 


Das waren Stände in der volliten Bedeutung ihres 
Namens, denn jie ftanden für ihr Land und für ihr 
Boll. Nah gethaner Arbeit fehrten fie in ihre jchönen 
wohnlichen Schlöſſer heim, jagten ihren Hirſch, pflegten 
ihre Felder und Rinder, ihre Gärten und Bienen, jeh- 
ten Karpfen und Hechte in ihre Filchteiche und bewahrten 
unterdejjen ihre Privilegien hinter den Eijenthüren des 
Archives, in deſſen Fenfterbrüftungen Beedhander, Tart: 
ihen und Piken bei alten Donnerbüdjen hingen und 
obendrein hatten fie noch ihren beiten Degen auf das 
alte Pergament gelegt. — — — —? 


Wenn ih vom Schloſſe Altenhof rede, geht e8 mir 
wie jenem Liebhaber, der von dem Gegenitande jeiner 
Neigung ſpricht. Wenn er dem Freunde noch jo bereit 
und gründlich die Tugenden der Geliebten, die Fähig— 
feiten ihres Geiſtes, die Vortrefflichkeit ihrer Geſinnung, 
den Glanz, den Einfluß und die Macht ihres alten Na- 
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mens entwidelt hat, er fommt doc immer auf die Reize 
ihrer jugendlichen Erſcheinung zurüd, und aus der feu- 
rigen Klarheit feiner Rede erfennt man bald, daß ihm 
das Wehen ihrer blonden Locken höher gilt, als das 
goldene Banner ihres Urahns, und daß fein Auge ſehn— 
füchtiger an ihren feidenen Wimpern, als an dem Bal- 
dachin des Kaijerthrones hängt. 

Altenhofs erfriihende Gegenwart läßt alle Verlufte 
der Vergangenheit und alle Sorgen um die Zukunft 
vergeſſen. Wohin das Auge jchaut, grüne, lachende 
TIhäler, in denen der fröhlichite Sonnenjchein ſich ver: 
breitet, und Felder und Dörfer, Forſte und Schlöſſer 
märchenhaft erhellt. Öſtlich die bairifhen Ebenen, füd- 
lih die Waldhöhen des Hausrudviertels, nördlih und 
weſtlich das bewachſene Hügelland, und mitten durch die 
Donau, deren Spiegel man zwar jelten erblidt, deren 
Lauf man aber um jo begieriger in den jchattigen 
Schluchten des Gebirges zu errathen ſucht. 

Der Park von Altenhof erjtredt jih bis an den 
Rand einer Schlucht, die zwiſchen fteilen Felfenmwänden 
und dichtbewaldet, in ihrem Schooße das wilde Flüßchen 
Nanna bis in die nahe Donau leitet. Dieſe Schlucht ift 
ein grüngebliebenes Stüd Mittelalter; man kann fich 
nicht in ihre Schatten vertiefen, ohne auf einen gebar- 
nifchten Ritter, der vom Stegreif beimreitet, oder auf 
einen jungen Edelfnappen zu jtoßen, der den Falken 
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über jih in den Tann jeßte und träumerifh im Mooſe 
liegt, biS das Fräulein des Weges reitet und ihn zu 
ihrem Dienfte aufruft. Es iſt bier ein rechter Aufent- 
balt für Raubvögel — Tanne an Tanne mit engverjchränf: 
ten Zweigen bilden eine unzählbare Reihe von traulichen 
und jicheren Gemäcdern, von der Kühle der ftürzenden 
Wellen erfriſcht. Welch’ ein Prachtpalaſt für ein edles 
Falkenherz? Dem Menſchen fteht feine Wohnung zu 
Gebote, welche damit zu vergleichen wäre. 

Mih nimmt es nicht Wunder, dab der Halte, 
der fih im eilften Jahrhunderte von der Fauft eines 
Ritters in der Nachbarſchaft veritieß, in Diejer Schludt 
wieder gefunden wurde. Auf dem Felſen, mo Ddiejer 
Vogel der Sage nad jeine Freiheit zum zweiten Male 
verlor, wurde Burg Falkenſtein aufgebaut, welche einjt 
jelber ein Raubvogel, jegt mit gebrochenen Flügeln auf 
faltem Felfen figt und trauert, während die Stürme des 
Tages ihre jagenreihe Bruſt durchwühlen. 

Der Ruine Falkenftein gegenüber liegt das uralte 
Bergihloß Nannariedl, noch heute bewohnt. Es erhebt 
fih aus ſchwarzem Föhrenforjte in der jteinernen Tüch- 
tigkeit des Mittelalters, finjter und troßig, mie das 
ruheloſe Geipenft eines Zmingherrn. 

Im fünfzehnten Jahrhundert eroberte Hans Ober- 
haimer von Marsbach die Burg Falkenſtein und näbhrte 
fih darinnen vom Stegreife, d. i. vom Straßenraube. 
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Auf Rannariedl ſaß damals der Herr von Nußdorf, der 
in jeder Hinfiht mit dem Oberhaimer gute Kamerad— 
ſchaft und Nachbarſchaft hielt, und wegen dieſes unichul- 
digen Freundſchafts-Verhältniſſes auf Befehl des Her- 
3098 Albredt von Baiern durch den Pfleger Göltinger 
von Scherding belagert wurde. Der Pfleger pflegte auch 
im Felde feines Amtes mit aller Waderfeit, und der 
Herr von Nußdorf machte ſchon Anftalten zu einem güt- 
lihen Vergleiche; da ſchickte ihm aber der Nachbar 
Oberhaimer feinen Büchjenmeifter mit zwölf Hakenbüch— 
ſen und zehn Knechten hinüber, die an einem jchönen 
Frühlingsmorgen jo überrafhend von der Mauer Ranna- 
riedls herabdonnerten und bligten, daß der Herr Pile- 
ger mit feinem Perfonale davon ftob, wie Streufand. 


Es lag etwas Friedliches, ich möchte jagen Gemüth- 
lihe8 in den damaligen Fehden. Die Belagerung eines 
Edeljiges war nicht mehr als die belebende Staffage einer 
ihönen Landſchaft, wie romantische Maler dergleichen 
noch heute anwenden. Ein paar Schildwadhen, einige 
Knete, die im Freien liegen, jchlafen oder jpielen, an» 
gebundene Pferde, unter einer breiten Linde zwei oder 
drei geharnifchte Herren mit ſchönen Helmbüjhen — alles 
recht behaglich, bis eine Kettenkugel dazwiſchen fährt. Nach 
dem Getümmtel bald wieder Ruhe — dort wird gepflügt, 
dort Holz gefällt, bier wird ein Schloß belagert: jeder 
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treibt jein Handwerk und jucht fich zu ernähren, jo qut es 
gehen will, wie heute nod). 


Je länger man Falkenſtein betrachtet, defto tiefer 
jinft der Anker der Erinnerung im Meere der VBergangen: 
heit. Ein majjiver Thurm, der als Burgverließ diente, 
an weldem man heute noch das jteinerne Wappen der 
Oberhaimer entdedt, jcheint ein unvertilgbarer Zeuge 
der Gemaltthaten roher Tage. Auf feiner Zinne brannte 
Nachts ein großes Feuer, das den von Naubzügen oder 
von der Jagd Heimfehrenden als Leitſtern in dem un: 
wirthbaren Forte dienen jollte, welcher fih damals bis 
an die böhmijche Grenze hinauf eritredt. Caliogus von 
Falkenſtein ſoll ſich einft in dieſer Waldung verirrt 
haben. Als ihn die Nacht überfiel, erpreßte ihm die 
Angit vor dem Hungertode und den wilden Thieren das 
Gelübde: wenn er je wieder glüdlih nah Falkenſtein 
heimfäme, der Mutter Gottes auf der Stelle, wo er jeßt 
gezwungen übernadte, freiwillig ein Kloſter zu bauen. 
Darauf ftredte er fih in Gottes Namen hin, bettete jein 
edles Haupt auf einen Holzjchlägel, den die Arbeiter hier 
zurücgelajjen hatten, und entjchlief. Er kam glücklich 
wieder heim und baute das verjprochene Klöjterlein, das 
nun ein reiches Klofter ijt, den Falken der Falkeniteiner 
im Wappen führt und „Unfjerer lieben Frauen Schlag”, 
vulgo „Schlägel" genannt wird. 
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Dieje Kloftergründung bildet den Inhalt eines alten 
Bolksliedes, das ich in Hohenek's Beichreibung der ober- 
öfterreichiichen Herren Stände (Paſſau 1732, T. II. p. 225) 
abgedrudt fand, wie ich es bier folgen laſſe. 


Caliogus, Herr von Faltenftein, 
Neitt in feinem Wald allein, 
Begegnet ihm eine junge Maydt, 
Gar khünlich fie zu ihm ſaydt: 


Seit ihr der Herr von Falkenftain 

Und dieſes Orths ein Herre; 

So gebt mir Euren Gefangnen heraus, 
Der aller Jungfrauen ain Ehre. 


Da ſprach Caliogus von Faltenftein, 
Das kan ich fürwahr nit thain, 

Zu Faltenftain unter den Manren, 
Da mögt ihr ihn vertrauren. 


Caliogus verreith fi in den Wald, 
Darauf er nicht fommen mödt fo bald, 
Die Nacht auf einem Sclögel rubt, 
Es traumet ihme alles Gut. 


Er fol zu Ehren unfer lieben Frauen, 
Ain Sottshauf an diefem Orthe bauen, 
Sp werb er fommen aus dem Wald — 
Und olles bejcheben jo bald. 


Da baut er das Elofter bei dem Schlögl, 
Mit aigner Hand fainer Nögl (sic)!, 
Den erften Stain felbit zugetragen, 
Aldort liegt er begraben. 


Jedem aufmerfjamen Lefer dieſes Volfsliedes kann 
es nicht entgehen, daß die erſte Hälfte dejjelben gegen 
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feine zweite Hälfte auf's Grellite abfticht, jo daß man 
glauben könnte, beide Theile jeien durch einen finnlojen 
Zufall zufammengemwürfelt worden, oder beide Theile 
haben einen tieferen und innigeren Zufammenbang, als 
man beim erften Augenblide vermuthen jollte. 

Ich bin mit meinem ganzen Herzen bei der legteren 
Anſicht, und die Jungfrau, welde Herr Caliogus um die 
Freilaffung ihres gefangenen Geliebten bat, mag wol 
der jchneeweißen, heiligen Jungfrau, die dem Klojterftifter 
der Sage nah im Traume eridien, als er auf dem 
Schlägel ſchlief, jo ähnlich gejehen haben, wie eine Lilie 
der andern. 

Zu Falfenftein ijt es jo gedanfenvollseinfam, jo elfen- 
baft-ftill, als flüchtete fich hierher der Geift der Liebe, 
wenn ihn alle Welt von fich jtößt, und tröfte fich mit der 
Erinnerung an jeine beiten Thaten. In diefem mwürzigen 
Waldduft, in diejem leifen Niejeln der Nadeln webt der 
bezaubernde Athem der Liebe und beſtrickt jedes Herz und 
erichließt e8 den jüßeften Erinnerungen. Hat nicht der 
Rede zu Waſſer und Land, der mannhafte Hans von 
Traun zu Ejchelberg, der jih noch als Geſpenſt durch jo 
wilde cenjurwidrige Neden verfündigt, jobald er Falken: 
ftein betrat, heiße Liebe zu dem ſchönen Fräulein Dorothea 
gefühlt, das er aud als Hausfrau heimführte? Mich 
jelbit, als ih auf einem Felsſtück an der ſchäumenden 
Ranna ſaß, überfamen wehmüthige Erinnerungen. 
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— — 


Ich ſah tief im Dunkel des Forſtes zwiſchen den Stäm— 
men, wie Makbeth die Reihe der Könige ſah, alle jenen ſchö— 
nen Frauen vorüberſchreiten, die mir in meinen jungen Ta— 
gen das gefällige Glück — oft ſo fruchtlos! — entgegen— 
geführt hatte. Sie ſahen mich mit großen feuchten Augen 
vorwurfsvoll an, bis ich, wie der liebesſieche Graf Platen, 
ausrief: 

O webe, wie haſt du die Tage verbracht! 
Nun ſtille du ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Im pochenden Herzen die Reue. 

Meine Vermuthung, daß jene Jungfrau nicht ſo 
ganz zufällig im Liede ſteht und auf Herrn Caliogus 
einen nur zu tiefen Eindruck gemacht hat, beſtätigt auch 
ein Volkslied, welches in einer alten Handſchrift auf der 
Bibliothek zu St. Gallen zu leſen iſt. Wer nur etwas 
zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, erkennt bald, mit 
welch tief verwundendem Schlage die ſchöne Jungfrau das 
Herz des grauſamen Falkenſteiners traf. Da baute er 
denn zur Sühnung ſeiner Frevel und zur Linderung 
ſeiner Schmerzen das berühmt gewordene Kloſter, und 
nannte es „Unſerer lieben Frauen Schlag”. 

Da mir die erwähnte Handichrift nicht zu Gebote fteht, 
jo möge man es nicht für eine Anmaßung halten, wenn 
ih das alte Volkslied aus der Erinnerung bier nad) 
meiner Weiſe wieder jinge: 
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Es ritt der Herr von Faltenftein 
Im blanten Eifenffeide: 

Wen führt er an dem Satteltnopf 
Gefeſſelt durch die Haide ? 


Die Ranna raufcht, der Falktenftein 
Grüßt durch die Shwarzen Führen; 

Da ftürzt ein Fräulein aus dem Wald, 
Der Sieger muß es hören. 


„Zeid ihr der Herr von Falkenſtein, 
So fteht und laßt euch grüßen, 
Gebt den Gefang’nen mir zurüd, 
Den Vielgeliebten, Süßen.“ 


„„Und wär’ er auch noch Eins fo für — 
Mir ift er worden fauer, 

Und fefter bält, al8 euer Arm, 

Ihn meines Schlofied Mauer.” 


„Wollt ihr, daß er verderben ſoll 
In euren feuchten Mauern, 

So will ih an dem Gitter fteh'n 
Und will ihm helfen trauern.“ 


Dob als fie an das Gitter fam, 
Da lag ihr Lieb ſchon drinnen: 
„Oh! daß ich dir nicht belfen fann, 
Das bringt mich noch von Sinnen.“ 


„Zieh beim in mein gebroch'nes Schloß 
Und wähle den Genofien, 

Der neu dir baue Burg und Glüd — 
Mein Stamm treibt nicht mehr Sprofjen.”“ 


„Ich nehme feinen andern Dann, 
Das müht ich ftindlih büßen; 
So oft id um dich weinen wollt‘, 
Kam’ er, ich ſollt' ihn küſſen.“ 
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Dem jungen Herrn von Falfenftein 
Will's ſchlafen nicht gelingen: 
„Ich höre fhon die halbe Nadıt 
Ein wunderbares Klingen. 


Es athmet Duft das ganze Thal, 
Wie in des Frühlings Tagen, 

Und bör’ ih nit vom Fluß herauf 
Die Nachtigallen jchlagen? ** 


Er ſchaut in's ftile Thal hinab — 
Das find nit Nactigallen: 
Das Fräulein an dem Gitter niet, 
Sein Klagen bört er jchallen. 


„Ah wenn ein Fräulein reiten könnt’ 
Mit NRittern und mit Knechten, 

So müßt’ der Herr von Fallenſtein 
Noch heute mit mir fechten.“ 


„Zart Fräulein traut, das thu’ ich nicht, 
Das brächt' mir ewig Schande; 

Nehmt euren Liebften bei der Hand 

Und führt ihn aus dem Lande. 


Was nüten Schild und Harniid mir, 
Was meine beften Klingen; 

Ihr habt Gewalt mein tapfres Herz 
Mit einem Wort zu zwingen.“ 


Den Sclüffel warf er vor den Rand, 
Ahr Küffen konnt’ er hören, 

Und fehn ihr flatterndes Gewand 
Verſchwinden in den Führen. 


„Er tam verwundet und befiegt, 
Und fieget, und gejundet — 
Ich kam als Sieger heim und bin 
Gefangen und verwundet.” “ 
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Wenn man an einem ftillheiteren Spätherbitabend 
im alten Schloſſe Marsbah an der Donau am Fenfter 
jteht und in die waldige Gegend hinunterfieht, gehen alle 
Gefühle und Begierden des jonjt jo jtürmifchen Herzens 
in einen ftillen MWaldesfrieden auf. Es liegt eine Wol- 
luft in der Refignation, mit der man das allmähliche 
Verſchwinden eines rothen Lichtſtreifens, welchen der 
icheidende Tag von den bemoosten Zinnen eines zerbro- 
henen Wartthurmes und von den Wipfeln der alten Wald: 
bäume nad fich zieht, um der grauen Dämmerung das 
Feld zu räumen, für die einzige Quelle der vernichtenden 
Mehmuth nimmt, die uns die Welt jenjeit des Waldes 
jo leer und eitel, daS Xeben aber jo ohne Preis und 
ohne Täufhung ericheinen läßt, daß man nicht begreifen 
fann, was noch Anderes möglih und zu mwünjchen wäre, 
als jchmerzlog wie die welken Blätter zu finfen und von 
dem Strome hinabgetragen zu werden. 

ALS ih zu Marsbah am Fenfter ftand, hatte ich 
feinen Feind mehr, und die Wogen des Neides und der 
Berleumdung, die mich jeit Jahren in der Welt draußen 
jo fleißig umraufchten, waren verjtummt. Tief unter mir 
lag Wejenufer, ein jtilles Dörfhen an der grünen 
Ihmalen Donau, welches jo oft einen Aufitand oder ſonſt 
einen Feind im Lande jah oder eine Bejagung zu füttern 
hatte. Hier zechten Bannier's Dragoner, die Musketiere des 
Grafen Traun und Stephan Fadinger's zornige Bauern. 
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Die Häufer jahen mit ihren bleichen, erichöpften Wänden 
und den ſchwarzen Schindeldächern herauf, als hätten fie 
Trauer angelegt, und die gute freundliche Donau drängte 
fih voll Theilnahme zwiſchen die Küchengärten hinein und 
flüfterte die tröftlichiten Dinge, Die ich leider nicht ganz ver- 
nehmen fonnte. Das half aber alles nichts — die Nacht rückte 
immer näber. Schon fonnte das Auge Häujer, Bäume, Wiejen 
und Strom in der Tiefe nicht mehr unterfcheiden, als ic) auf 
der legten weſtlichen Waldhöhe die Ruine der Veſte Mejen 
gewahrte, weldhe wie in einer Glorie jtand. Durd) die 
leeren Fenſterhöhlen blickte der altdeutiche Himmelshinter- 
grund, den nur wenige ſpitze Tannenwipfel unterbracen. 
Dort ftand die Steinburg eines Nittergejchlechtes, welches 
der Nachmelt nur in alten, jelten gelejenen Büchern 
einen Furzen Namen und in einem jelten bejchrittenen 
Walde eine geborjtene Mauer als Zeugen feines Dajeins 
binterlafjen bat. Ich klammerte mich mit allen Fühl— 
fäden meiner Phantafie an jene bemoosten Trümmer 
und jchüttelte die troitloje Gegenwart von mir ab. Da 
waren fie wieder die uralten Tage, in denen der heilige 
Severin in dieſen Hainen das Chriſtenthum predigte. 
Statt des alten Marsbader Wachtthurmes ftand noch 
die heilige Eiche und bejchattete den ganzen Raum, den 
jett das Schloß einnimmt Zwiſchen allen Stämmen 
geben. Eichhörnchen ſchwangen ſich von Aft zu Aft, der 
Haſe machte im Farrenkraut jein Männden neben dem 
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ſchlafenden Reh und an der Donau jchlugen die Ge- 
weihe der trinfenden Hirſche Fnatternd aneinander. Fiſch— 
treiber ftrihen über den Spiegel des Stromes und 
braune Biber jahen mit Hugen Augen aus den Höhlen 
des Geftades. Ein erquidendes Gefühl von Geſundheit 
und Freiheit durchſtrömte mich, es drängte mich mit Ge- 
walt — ih wußte nicht wozu. Ich mwiegte mich jo mitten 
in des Forſtes Pracht und Frieden, wie ein Vogel auf 
der Spite eines Zweiges, doch fehlte mir — id) 
mußte nicht Was — zur Vollendung des Bemußtieins 
meines hoben Glüdes. Da ſchlug es in meiner Brujt 
an, fo voll wie eine Glocke. — Es war die Melodie 
eines uralten deutichen Liedes, das mir ein jekt Längit 
verftorbener Greis in feiner Waldſchmiede, in der ein 
Zufall mi nad der Jagd zu übernachten zwang, einft 
mit ſchwacher Stimme vorgejungen und das mir jett jo 
gewaltig und jo unaufhaltfam von den Lippen klang, als 
wäre es das Beſte, mad man in Ddiejen Tagen fingen 
und jagen fann. 

Was foll Einem mehr ergögen 

ALS der ſchöne grüne Wald, 

Wo die Böglein Tieblih ſchwätzen 

Und darin ihr Aufentbalt. 

Fort mit dir, ſchön's Blumenfeld, 

Der Wald ift — der Wald ıft — 

Der Wald ift mein Luftgezelt. 

Greurfionen. J. 15 
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In den Wald bat fich verliebet 

König, Kaifer, Fürft und Herr, 

Wenn mich je ein Kreuz betrübet, 

Neicht der Wald mir Labnuß ber. 

Er ift meine Medizin, 

Macht mich g’fund — macht mich g'ſund — 
Macht mich g’jund, wenn ich frank bin. 


Käm’ der Haf’ und thät mich fehen, 
Das wär’ mir mein’ größte Freud! 
Er vor Echreden ftill bleibt ftehen, 
Glaubt es iſt fein’ letzte Zeit, 

Kehrt ſich um, ſalvirt ſich bald, 
Wiedrum in — wiedrum in — 
Wiedrum in den dicken Wald. 


Neblein auf der Wiefe fcherzen 

Und die Hirfchlein Paar und Baar — 
All’zeit freut e8 mich von Herzen, 

Wenn ich feh’ die liebe Schaar 
Springen um, bald bier, bald bort, 
Bald ftehn’s ſtill — bald ftehn’s ftill — 
Bald ſtehn's ftill, bald laufen's fort. 


Alle Thierlein mir zu Ehren 
Kommen aus dem Wald berfür, 
Sie erfennen mid als Herren, 
Treten Baar und Paar zu mir, 
Und bedienen mich fo g'ſchwind, 
Als ob's wär! — als ob's wär! — 
Als ob's wär’ mein Hofgefind. 


Wann die heißen Sonnenftrablen 
Ganz ermatten alle Thier’, 

Sie vor Hit’ darnieder fallen, 

So giebt mir der Wald Quartier; 
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Dedt mich zu mit Laub und At, 
Daß ich ruh' — daß id ruh' — 
Daß ich ruh' auf's Allerbeſt'. 


Nun Ade! im Wald verbleibe, 
Nun Ade! zur guten Nacht! 

Dir mein Wald ich mich verfchreibe, 
Sei mir bu mein Lieb und Pradt. 
Ich allzeit bleib’ in dem Wald, 
Bis die Welt — bis die Welt — 
Bis die Welt zufammenfallt. 


15 * 
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Weimar ftellt fih dem anfommenden Fremden, der 
aus dem Bahnhofe tritt, jogleih als Sleinftadt vor, 
welde binter dem heutigen Zuftande anderer gleich 
großer Kleinftädte noh um eine Spanne zurücdgeblieben 
it. Ich war von der Borftellung beherrſcht, daß — 
namentlih in jo jchöner Jahreszeit — ein Strom be- 
geifterter Berehrer von Deutſchlands Dichterfürften bier 
beftändig ab» und zufluthe, daß man bier an edeln Be- 
ſuch, an würdigen Empfang gewöhnt jei. Bon Alledem 
traf ih nichts an. Ein Träger für mein Gepäd, das 
man mitten in den Bahnhof hingeftellt hatte, war nur 
mühſam aufzutreiben, und ftatt der eleganten Hötel- 
Dmnibufje oder der fomfortablen Drojchlen, die man 
por allen übrigen Bahnhöfen in Franken und Thüringen 
antrifft, ſtanden bier zwei abgelebte, verjtaubte Poft- 
futihen, von denen mich die eine im Leichenwagentrab 
vor meinen Gafthof jchleppte, während die andere, ohne 
einen PBafjagier gewonnen zu haben, voll jtiller Reſigna— 
tion in eine menjchenleere Seitengafje fich zurüdzog und j 
verſchwand. 





232 Wallfahrt nah Weimar. 


Zuerit fuhr man mid, wie man das jeßt allent- 
halben erlebt, durch eine neue, noch lange nicht völlig 
ausgebaute Straße, melde den Bahnhof mit den alten 
Stadtanfängen zu verbinden tradhtet. In diefen Straßen 
der Neuzeit findet man zwiſchen Baugerüften, jtaubenden 
Erdaushebungen und wüſten Bodenflächen, die fih durch 
eine auf einem Pfahle befeitigte Tafel als Baupläge 
zum Berfaufe anbieten, Hötel$, in denen man nicht 
gerne abjteigt, Kaufläden, in denen wenig gefauft, 
Schenken, in denen menig gezeht, und äußerlich mit 
überflüffiger Eleganz ausgeftattete Wohnhäufer, in deren 
noch nicht ausgetrodneten Gemächern nur aus erzwunge- 
ner Sparjamfeit gewohnt wird. Und dieſes Alles fand 
ih aud in der Bahnhofitraße zu Weimar. 

Über al’ das Unerquidliche winkte abet der alters- 
graue Thurm der Stadtlirhe tröftend herüber, der 
ftumme Zeuge von Deutſchlands poetiihem Ruhmes— 
und Wonneleben, das bier im legten Viertel des vorigen 
Sahrhunderts feine höchſten und Elingenditen Wellen 
ihlug. Al’ dies hohe Streben, Klingen und Genießen 
ging wieder ungetrübt in meiner Seele auf, als mein 
Magen um die Ede bog, als Wieland's freundliches 
Wohnhaus und einen Augenblid darauf Meifter Niet- 
ihel’8 herrliches Goethe» Schiller - Denfmal und das 
Theater vor mir laaen, auf dem Goethe fein und jeines 
Freundes Schiller dramatiſche Meijterwerfe ihren unver: 
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welklichen Erfolgen entgegenführte, bis des Ritters Aubry 
de Montdidier Hund den alten Herrn und feine Kunit- 
Ideen von der Bühne mwegbellte. Diejer Pudel bleibt 
ein Symbol des Wendepunftes des deutſchen Theaters, 
in welchem diejes vom Herzen der Kunft in die Hände 
des Handwerkes herabfiel, denen es ſich auch heute noch 
nicht zu entwinden vermochte. 

Nicht jelten, wenn ich der Aufführung eines Elaffi- 
ihen Stüdes in einem der heutigen Hoftheater beimohnte 
oder das Repertoire derjelben und die theatralijchen 
“ Manieren, welche da den „hervorragenden Bühnenfräften‘ 
gejtattet werden, in Betrachtung nahm, bemädhtigte ſich 
meiner immer -die Borftellung: auf den Arbeitstijchen 
unjerer Intendanten, Dramaturgen oder Regiſſeure jtehe 
itatt Goethe's oder Schiller's Büſte als ſymboliſche 
Statuette noch immer der Hund des Aubry de Mont- 
didier. Es ift zwar nicht mehr ganz genau der alte 
Pudel — er hat den Namen gewechjelt und heißt jett 
Nero, Tiberius, gegebenenfall8 auch Mefjalina, Pompa- 
dour und dergleihen. Das Thierijche ift aber das be- 
liebte Hauptmoment geblieben. 

Rietſchel's Goethe» Schiller - Denftmal gehört unbe- 
ftritten zu den gelungenften Bildhauerwerfen der Neuzeit. 
Goethe's reell im Boden mwurzelnde Geftalt, geradeaus 
blidend nach feinen unverrüdbaren Zielen, jeinen Stoff, 
jowie die genannten und ungenannten Frauen jeiner 
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Neigung, ruhig zugleih beherrihend und genießend; 
Schiller, leichter bewegt, mit ſchwärmeriſch erhobenem 
Haupte, durch jeine Ideale vom Boden der Wirklichkeit 
emporgehboben, von jeinen Stoff beherrſcht, wie von den 
Frauen feiner Liebe, mit aufwärts ftrebenden Profile, 
dem der blaue unermeßliche Äther zur Folie dient: fo 
bat der Künſtler die zwei größten Dichter Deutihlands 
veritanden und auch veritändlich dargeftellt. 


Bevor ih nad Weimar fam, las ich wiederholt das 
Denkmal jo aufgefabt, als reiche Goethe jeinem Freunde 
und Ruhmesgenoſſen den Lorbeerkranz. Dieje Auf- 
faſſung vermochte ich aber in dem Werke nicht bejtätigt 
zu finden. Goethe's eherne Hand, in welder der Kranz 
rubt, erjcheint in feiner Weile Schiller entgegengeitredt ; 
Legterer greift in rührender Haft, wie unbewußt, nad 
dem Kranze, Goethe aber trägt den Kranz, der ihm 
gehört. 


Die Männer, deren Spuren der nad Weimar wall- 
fahrende Dichter vor Allem dort aufſucht, find Goethe, 
Schiller, Herder, Wieland und Großherzog Karl Auguft — 
ein deutfcher Dichter darf dieſem Fürſten wol den Bei- 
namen geben: „der Einzige!" Mit vollem echte 
durfte Goethe nicht nur in feinem, jondern audh im Na- 
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men der deutſchen Dichtkunſt von dieſem Fürften 
fingen: 

Niemals frug ein Kaifer nad mir, e8 bat fich fein König 

Um mich befiimmert, und Er war mir Auguft und Mäcen. 

Wieland's Spuren find die fröhlichiten, ſie lächeln 
uns anmuthig entgegen, wie der Geijt des immer beite- 
ren lebensfroben, wißigen und behäbigen Epikureers, 
des mwohlgeftalteten Sohnes der griehiichen Bildung und 
der franzöfiihen Mode. Der Deutiche, welcher Wieland’s 
„Abderiten“ nicht gelefen bat, fennt die Zeitgenofjen 
nicht, mit und unter denen er beute noch lebt. Wie: 
land's Wohnhaus ift das freundlichite, hellſte und be- 
quemfte von allen, auch dem unberühmten Fremden zu— 
gänglihen Dichterhäufern in Weimar, zu welchen leider 
durch den, auch gegenüber dem jo oft und jo laut aus— 
geiprodhenen Wunjche jo vieler trefflicher Weimar - Wall- 
fahrer unbeugjam gebliebenen Willen jeiner Erben 
Goethe's Wohnhaus nit gehört. Ob dieje Erben da- 
mit den Willen des Erblafjers erfüllen? Ich denke: 
Nein! Finden wir doch in Goethe's Werken ein Fleines 
Gedicht: „Wohnhaus“ überjchrieben, welches lautet: 

Warum ftehen fie davor? Ift nit Thüre da und Thor ? 

Kämen fie getroft berein, würden wohl empfangen fein. 

Herder’3, des „eigenthümlichiten, umfajjenditen und 
geiftreichiten Schriftiteller8 der Deutſchen“, des weimari— 
ichen Hofpredigers, Generaljuperintendenten und erjten 
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aus bürgerliher Familie ftammenden Präfidenten des 
Oberconſiſtoriums Wohnhaus, hinter der Stadtkirche ge- 
legen, hat das Ausjehn eines wohlfonditionirten Pfarr» 
hofes; fein Deutjcher wird aber ohne dankbare Rührung 
an Herder's Grab in der alten, jchönen Stadtkirche tre- 
ten, dag eine einfadhe Steinplatte mit dem Wahlſpruche: 
„Licht, Liebe, Leben“ bededt. 

Die Stadtkirche ijt überhaupt nit arm an Merk— 
würdigfeiten. Am Hochaltare befindet fih ein großes 
lügelgemälde, eine „Kreuzigung Chrifti“, von Lucas 
Kranach, welches von Kunftfennern als eines feiner vor» 
züglichften Bilder gerühmt wird. Gemalt ift es jeden» 
falls mit Innigkeit und Wahrheit, nur fällt es auf, 
daß auf dem Mittelbilde Chriftus zweimal erjcheint, ein- 
mal am Kreuze, das andere Mal neben dem Kreuze, mo 
er mit einem feinen Spieße oder mit einem Lichtitrahle — 
die Darftellung iſt myſtiſch zweifelhaft — den Draden 
durchbohrt. Dieje zweite Geftalt des Heilands jchim- 
mert in geiftiger Verklärung, und, in die Betradhtung 
des Uralt-naiven vertieft, fieht man von der Abjonder- 
lichkeit der Kompofition ab. 

Auf dem rechten Flügel des Gemäldes find die drei 
Söhne des Kurfürften Johann Friedrih des Groß. 
müthigen abgebildet, welder, da er als Gefangener 
Kaiſer Karl's V. duch Jena geführt wurde, dieſe drei 
Söhne dort um ſich verjammelte und mit ihnen Die 
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Stiftung der nachmals jo berühmt gewordenen dortigen 
Univerfität beſprach. Die verunglüdten Fürften unjerer 
Tage brauen höchſtens das Gift der Rache oder doti— 
ren — fonjequenterweife — Seluitenfonvente und deren 
Schulen. 

Der mittlere diefer drei Fürftenjühne, Herzog Jo— 
bann Friedrih von Gotha, der auch in der Geichichte 
den Beinamen „der Mittlere” führt, ſaß, wie das Kunft: 
werk zeigt, dem Künftler mit beiterer und zuverfichtlicher 
Miene, welche ſich wol wenige Jahre jpäter in's Trübe 
und Hoffnungsloje verändert haben mochte, als er in 
Folge der Grumbad’ihen Fehden gegen die Bilchöfe 
von Bamberg und Würzburg fein Gotha'ſches Schloß 
Grimmenftein nad) tapferer Gegenwehr dem Kaiſer über- 
geben mußte, der ihn als Gefangenen nah Oſterreich 
abführte. 

Die Haft diefes Prinzen dauerte bis an das Ende 
feines Lebens. Er ftarb auf dem ſchönen Schlofje Steyr, 
das über der Iuftigen Stadt Steyr im unvergleichlichen 
Traungau Oberöfterreih8 heute noch ungebroden Thurn 
und Zinnen erhebt. Wenn er durch fein Kerkergitter in 
das Thal blidte, fonnte er jehen, wie unten — während 
der unverjöhnlide Haß des Tpanijch = jefuitiihen Habs— 
burgers jein Herz auffraß — die blaſſe Enns und die 
grüne Steyr ſich jchweiterlih in die Arme jtürzen und 
mit vereinter Kraft ihre weitere Bahn verfolgen. 
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Eine alte Wiener Chronik erzählt mit Schaudern, 
wie der geäcdhtete Herzog Johann Friedrih von Gotha 
„auf einem Bauernwagen, in gemeinen Kleidern und 
einen ſchlechten Strohhut auf dem Kopfe“ durch das 
Notbenthurmthor geführt, über Naht im Praghauſe auf 
dem Salzgries untergebradt und bald darauf im landes- 
fürjtliden Schlofje Steyr bis an fein Ende „verichlofjen 
worden iſt“. 

Die Stadtkirche ift voll von Denfmälern weimar’- 
ſcher Fürjten, darunter die in den Fußboden eingefügte 
unſcheinbare Grabesplatte, unter welcher der rubeloje 
Herzog Bernhard, der unermüdliche Kämpfer des dreißig. 
jährigen Krieges — von Richelieu's Gift eingeichläfert — 
rubt. 

Der Küfter der Stadtkirche ift ein alter Mann von 
freundlichem Aeußeren und feinen Manieren: er ift nicht 
arm an Anekdoten und bat Goethe noch wol gekannt. 
ALS er mir in der Sacriftei den jchoflen Degen gezeigt 
hatte, mit dem Goethe zu Hofe ging (eine Waffe, die 
weit hinter der vieljagenden Pracht des Uniform-Degens 
eines heutigen Minifterial- Kanzliften zurüdbleibt), legte 
er denjelben mit einem Seufzer in die Lade zurüd und 
fagte: „Der Herr geheimde Rath waren. ein unvergeßlich 
ftattliher Herr!” 

Diefer ehrenwerthe Kirchendiener machte mich auf 
eine weitere Merkwürdigfeit aufmerkſam, zu der er nur 
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jene Fremden führe, „die ein warmes Herz für unglüd- 
lihe Fürſtenkinder merken lafjen“, wie er das vor dem 
Bilde Kranach's bezüglich des Herzogs Johann Friedrich 
in mir entdedt zu haben glaubte. Es iſt dies das an 
der linken Seite des Chores befindlide Grabmal der 
Herzogin Agnes von Heflen, welche nach einander den 
Häuptern zweier in Streit und Haß liegenden jächliichen 
Fürſtenlinien vermählt war, um durch ihr janftes Herz 
die lodernden Gemüther zu verjöhnen. Das ſchöne Werf 
gelang jedoh nicht, und die unglüdlide Frau wurde 
duch Gift aus dem Wege geräumt. Ihre langathmige 
Grabihrift lautet im Auszuge: Agnes von Hessen 
etc. etc. — Saxoniae ducibus nupta duobus eram — 
Ad superos abii morte soluta — Quae suspicione ve- 
neni non caret, Occultum judicat omne Deus — 
1565. 

Mein freundlicher Führer erzählte mir, daß der 
dermalige Deutjche Kaijer in Begleitung des annoch res 
gierenden Großherzogs die Stadtkirche erit neulichjt be» 
jucht habe, bei Agnejens Grabftein jtehen geblieben jei und, 
nachdem er dejjen rührende Inſchrift gelejen, zum Groß: 
herzog gejagt habe: 


„Du! Diefe arme Ururtante jcheint vergiftet worden 
zu fein.“ 


„Man jagt es“; ermwiederte der Großherzog. 
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„Man jagt es?“ entgegnete Eopfichüttelnd der Kaijer. 
„Hier ſteht e8 ja gejchrieben. Lies!“ 

Und der Großherzog, der für einen genauen Kenner 
der wunderbaren Stammbäume und der reinlihen Fa- 
miliengefchichten der Edda und des Nibelungen » Eyflus 
gilt, welche der Mufit-Heros Nihard Wagner dem deut- 
ihen Volke behufs feiner nationalen Veredlung jo nahe 
zu rüden bemüht ift, vertiefte fich längere Zeit mit mühe- 
voller Neugierde in die lateinische Injchrift. 


* * 
* 


Das Haus, in dem Schiller zu Weimar lebte und 
ſtarb, iſt gegenwärtig Eigenthum der Stadtgemeinde. 
Schiller wohnte in einem Aufbau des ziemlich beſchei— 
denen Gebäudes, welcher das dritte Geſchoß deſſelben 
bildet. Das zweite Geſchoß, wie ich aus den Zetteln an 
den Thüren entnahm, iſt an mehrere Parteien vermie— 
thet; im Erdgeſchoß befindet ſich eine Art Kaufläden, in 
welchen Schiller - Erinnerungen aus Holz, Gyps, Bein, 
Meerihaum - Mafjen, Photographien und dergl. feilge- 
boten find, und eine nicht eben jchweigiame Frau entre 
deux äges, melde gegen Trinfgeld den Schiller - Ber- 
ehrern die Honneurs macht. Schiller's Wohnung be- 
jteht aus einem Salon, einem Arbeits», einem Schlaf: 
zimmer und noch einem vierten Zimmer. Dieje Gemächer 
find licht, freundlich, aber viel zu niedrig, um drinnen 
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mit Behagen verweilen zu fünnen. Der Salon bat gelbe 
Tapeten und Möbel, melde der napoleoniihen Mode 
von 1790 bis 1835 gar mol entiprecdhen. Im Arbeits: 
zimmer wurde mir Sciller's Schreibfajten, ein unbehol- 
fenes Möbel von unpolirtem Holze, und jeine elegantere 
Bettitätte gezeigt, die er fih in feinen legten Tagen aus 
jeinem Schlafzimmer nebenan hierher tragen ließ. 

Mit mwelfen Kränzen, an denen verftaubte Bänder 
blagten, fand ich jie gefüllt; nur ein einziges frijches 
Kränzlein lag darinnen — als ih das Haus verlieh. 

Meine Cicerone verfiherte mir, daß in Schiller's 
Wohnräumen Alles noch jo liege und ſtehe, wie es ſich 
bei jeinem Tode befand. Das ift aber offenbar nicht 
wahr. Er lebte doch bier mit geliebten Frauen, von 
deren Meilen und Walten au nicht eine Spur bier 
zurüdgeblieben ift. Bietätvoll Zujammengetragenes iſt 
das, was uns in diefen Näumen rührt, und ohne Kritik 
glaubt man gerne an die Authenticität. der Geräthe, die 
uns Erinnerungen an das jtille Schaffen des Fränfelnden 
Dichters hervorzaubern, der wie feiner die Herzen des 
ganzen deutſchen Volkes ſich unveräußerlich aneignete. 

ALS ich ſpäter an Goethes größerem und vorneh- 
merem, aber von Außen höchſt nüchternem Wohnhauſe 
vorüberfam, in welchem ganz gewiß eine größere und 
echtere Anzahl bedeutjamer Neliquien verwahrt ift, mußte 


ih der Vorſorge der Stadtgemeinde in Schiller's Haufe 
Erfurfionen. 1. 16 
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mid dankbar erinnern und unterließ e8 nicht, dabei 
allerlei — in Gedanken allerdings zuläflige und durch 
die Sachlage jattiam begründete — Unhöflichkeiten zu 
den mehr erblindeten als erglänzenden Fenſtern der 
Junker emporflattern zu laſſen, melde die Schlüffel zu 
al’ den verſchloſſenen Herrlichkeiten in der zugefnöpften 
Taſche tragen. 

Geradezu vom Himmel gejendet, mein aufbraufendes 
Herz zu bejänftigen, begegnete mir ein liebenswiürdiger 
Mann, der mir jhon auf der großherzoglichen Hofbiblio- 
thef, deren fenntnißreicher Vorftand er ift, Genuß und 
Belehrung geboten hatte. Ihm erzählte ich von meinem 
Beſuche im Scillerhaujfe, wie ich dort an Sciller's 
dürftigem Schreibtiiche gejeffen und mich im Stillen ge— 
fragt habe: „Womit haft denn du jo viel äußerliches 
Glück, ſtarke Gefundheit und kaum beſchränkte Muße ver- 
dient, welche legtere du mit deinem kleinen Talente und 
deiner geringen Scaffensfraft nicht einmal annähernd 
auszufüllen vermagft, während an der Stelle, wo du 
jegt meilft, ein vorleuchtender, unerichöpflih hohe Schön- 
heit gebärender Geift, von Krankheit und Nahrungs» 
jorgen bedrängt, verloderte und erlojch!?" 

Der Angeſprochene ermiederte jedodh: wegen der 
Nahrungsſorgen Schiller's ſollte ich mich nicht allzujehr 
befümmern. Schiller habe nur zu furz gelebt, um ſich 
dejjelben materiellen Gedeihens mie jein Freund und 
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Verehrer Goethe zu erfreuen. Schon als Profefjor zu 
Jena faufte er ſich in der Lobedaer Vorſtadt des fröh- 
lihen Mujenliges ein Haus mit einem fchönen Garten, 
dort, wo jeßt die Sternwarte jteht. In diefem Haufe 
ichrieb er jein Haupt- und Meifterwerf: „Wallenitein“. 
Seit er aber im Jahre 1799 nah Weimar übergefiedelt 
war, gründete ſich ihm durch den allgemeinen Enthujias- 
mus, den jeine Werke im Schaufpielhaufe und im ent- 
züdten Leſer hervorriefen, welcher obendrein in Cotta’s 
Honoraren feinen nahhaltigen Ausdrud fand, ein würde— 
volles und behagliches Dafein. Als er ftarb — berich- 
tete mir mein Gewährsmann — beſaß Schiller Wagen 
und Pferde; zurüdgelaffene Cotta'ſche Korreipondenzen 
und jpäter vorgefundene erfreuliche Weinrechnungen ge— 
ben die beruhigenditen Aufichlüffe. Wäre ihm eine nur 
annähernd jo lange Lebensdauer zugemefjen gemejen, 
wie jeinem um zehn Fahre älteren Freunde Goethe, er 
wäre in fröhlidem Wohlſtande und in hohen Ehren ge- 
ftorben wie diefer: „ES ift nicht recht, über eine undank— 
bare Mitwelt zu klagen, wo man es blos mit einem 
boshaften Schidjal zu thun hat.“ 


* * 
* 


Der Friedhof Weimars ift von einer Traulichkeit 
— ih möchte fait jagen — Wohnlichkeit, wie man das 
nur in einer ſchwach bevölferten Kleinitadt antreffen kann. 


16 * 
% 
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Menn man auf den Friedhöfen der Großſtädte über die 
enggedrängten Gräber ftolpert, deren eines in Blumen— 
und Marmorſchmuck prangt, während das nebenan, von 
dürrem Graſe überwuchert, verlaſſen und vergefien ein» 
ſinkt; wenn dort ein beftändiges Graben, Verjchütten, 
ein unaufbörliches Hinauswerfen von überzählig gewor— 
denen Todtengebeinen ftattfindet, um friſchen Opfern des 
blinden und dummen Senjenmannes Platz zu machen, 
welche oft noch mit allen Reizen ihres Dajeins in die 
Grube ſinken; wenn auf den mülten Friedhöfen der 
Großftädte der Tod uns häßlich entgegengrinit und in 
die Ohren jchreit: lächelt er auf Weimars Friedhofe weh» 
müthig unter Blumen, und ich börte nur jeinen leije 
mabhnenden Haub in den blühenden Gebüjchen und 
in den von Sonnengold durchriejelten Laubesfronen 
über mir. 

Offen gejagt — ich war bereits eine gute Etrede 
gegangen, ohne zu wiſſen, daß ich mich bereits im Fried— 
bofe befinde. ch glaubte, mein Führer geleite mich 
durch einen Nahbargarten, durch den ein fürzerer Meg 
zur Fürftengruft führt. Endlich erregte ein balbver- 
junfenes, in Regen und Sonne verwittertes Steinfreuz 
meine Aufmerkjantkeit. In den Rafenftüden, die zwiſchen 
uralten Bäumen und wucherndem GStrauchwerf grünen, 
folgten jegt — wenn auch immer in größeren Zwijchen« 
räumen — andere Grabesmale; man fonnte aber nod 


v 
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immer glauben, in dem Parke einer Matthiſſon'ſchen 
Schwärmerin zu wandeln, die zu ihrer Ergößgung unter 
Trauerweiden und Ahornbäumen einen Scheinfriedhof 
ih Ihuf. Die Täufhung wurde größer, als die Kreuze, 
Urnen und Pyramiden ſich gänzlich verloren und am 
Ende der breiten Allee ein in antifem Style erbauter 
Tempel den Weg abihloß. Ich ſtieg feine Stufen hinan, 
da öffneten fih von Innen die ehernen Pforten, und es 
befomplimentirte mich der Grabeshüter der großherzog- 
lid Sadjen : Weimar - Eifenah’ihen Fürftengruft. 

Im inneren QTempelraume, in welchem das Licht 
von oben einfällt, fand ih einen jchlichten Altar, 
einen modernen Mojailboden, darüber einen gro» 
Ben, bunten, noch moderneren Salonteppid : ich war in 
der fonventionellen Hausfapelle eines hochfürſtlichen 
Schloſſes. Als ih aber in den unterirdiichen Tempel- 
raum binabgeitiegen war, jtand ich am Fußende zweier 
mächtiger Eichenfärge, auf deren einem mit goldenen 
gettern „Goethe”, auf dem andern in gleicher Schrift 
„Schiller“ zu lejen if. Sonjt haben dieje Särge feinen 
Schmud. 

Auch heute noch vermag ih das Gefühl nicht in 
Morten auszudrüden, das mich übermannte, als ich vor 
den fterblichen Ueberreſten der beiden Unſterblichen ftand, 
die dem deutihen Bolfe ein jo reiches Vermächtniß wie 
nod fein vor ihnen Gejchiedener hinterlaſſen haben, von 
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dem auch ih, der zu ihrer Grabesftätte wallfahrende 
Epigone, meinen Theil empfing, genoß und bi an mein 
Ende dankbar und thätig genießen werde. 

Es waren Goethe'3 Einwirkung und die edeln Em— 
pfindungen des Großherzogs Karl Auguft, melde im 
Sabre 1826 die Übertragung von Schiller's Leihe aus 
dem Landichaftsfafiengewölbe auf dem alten St. Jakobs— 
Kirchhofe in die neue Fürftengruft veranlaßten; Goethe 
hingegen ruht ad mandatum proprium Serenissimi 
neben jeinem durchlauchtigen Gönner und neben feinem 
ebenbürtigen Freunde. 

Es iſt viel darüber bin und mider gejproden 
worden, ob die Beilegung unjerer Diosfuren in einer 
Fürftengruft eine gar jo würdige Ehre für dieſelben jei, 
und man liebte jene DBerje zu citiren, die Rückert 
Körner’3 Geiſt jprechen läßt, als man daran dachte, des 
ewig jungen Lützow'ſchen Jägers Leiche unter der Eiche 
zu Wöbbelin zu erheben und an — mie man meinte — 
ausgezeichneterem Orte zu beftatten. So ſpricht jener 


Geiſt: 
Man hat in Fürſtengrüften 
Beſtatten mich gewollt — 
In dieſen friſchen Düften 
Ihr ruh'n mich laſſen ſollt! 


Der Streit iſt ganz müßig. Die Verfügung Karl 
Auguſt's, welcher das letzte Ruhekiſſen ſeiner Freunde 
und Lieblinge neben das ſeine zu legen befahl, welcher 
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bei denen ruhen wollte, mit denen er gearbeitet hatte, 
ehrt den Fürften für alle Zeiten; wo man aber aud 
Schiller und Goethe begraben hätte, auf dem Dorfkirch— 
bofe zu Bauerbah, nächſt dem Pfarrhauje zu Seien- 
beim, wo Goethe's ſchönſte Liebe jtarb, jeder von Beiden 
würde auch ohne „höhere Berfügung“ ruhen in einer 
Fürftengruft. 

Sch batte früher oft gelejen, daß dieje Eichenjärge 
mit Lorbeerfränzen bededt feien. Ich fand auf feinem 
derjelben einen Kranz. Was follte ein ſolches bald ver- 
welfte8 Gewinde auch bedeuten, bier, wo das Herz den 
Flügelihlag des unvergängliden Ruhmes aus allen 
Nähen und Fernen der gebildeten Welt beftändig ver- 
nimmt? Es machten daher auch der jilberne Lorbeer- 
franz, welden Damen Hamburgs zu Schiller’$ hundert- 
ftem Geburtstage „ftifteten” und ein wenig geichmadvolles 
Kränzhen aus jammtenen Lorbeerblättern, auf denen 
Schiller'ſche Dramentitel gejtidt find (eine Spende der 
befannten Schaufpielerin Niemann⸗Seebach), welche beide 
am Fußende von Schillers Sarg auf einer Art von 
Notenpult aufgeftellt find, gegenüber dem in das allge- 
meine Bewußtſein der gebildeten Welt übergegangenen 
Verdienfte, welches durch dieſe Spenden — mie e$ 
iheint — geehrt werden joll, einen gar dürftigen, ja 
jogar aufdringliden Eindrud. Der Kranz der Schau- 
ipielerin wirft doch zulegt nur wie eine — Reklame; 
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dab e8 aber einer guten Anzahl von Hamburger Damen 
nicht Schwer fällt, einige Hände voll Silber zujammenzu- 
bringen und daraus einen Lorbeerkranz gießen zu laſſen, 
ift auf allen europätichen Börjen genugſam befannt. ch 
würde überhaupt jenen Damen, die zwar Schiller zu 
feiern, Goethe aber nicht zu mürdigen verſtehen, ge— 
rathen haben, mit diejer ihrer Qualität nicht allzu weit 
in den Vordergrund zu treten. 


* * 
* 


Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
Des alten, heil'gen, dichtbelaubten Haines! 


Dieſer Verſe Iphigeniens mußte ich mich erinnern, 
als ich in den „alten Schloßgarten“ hinaustrat, der ſich, 
von der Ilm durchronnen, durch's Thal hinauf bis an 
die Wieſen von Oberweimar erſtreckt und ſchon zu der 
Zeit, als Goethe nach Weimar überſiedelte (1775), „mit 
uralten Bäumen bewachſen war“. 

Es giebt nichts Träumeriſcheres, als den Aufenthalt 
in dieſem ſchattenreichen Parke, der nur wenig beſucht 
wird. Hier beim „leiſen Fluthen“ der vielbeſungenen 
Ilm vernimmt man in den hohen Laubeskronen über 
ſich die Stimme jener geiſtig-ſchönen, frei ſchaffenden 
und frei genießenden Zeit, die wie ein Stück Himmel zu 
Weimar auf die Erde fiel, leider aber — wie alle 
Zeichen ſprechen — den deutſchen Landen nie wieder 
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gejendet werden wird. Auch das waren Tage, von 
denen gejchrieben jteht: „lie blühen einmal und nicht 
wieder!“ 

Hier kommt man auch zu „Goethe's Gartenhauſe“, 
einem wahrhaft armſeligen Häuschen, ſeiner baulichen 
Beſchaffenheit nach zu nichts mehr als zu einer Gärtner- 
wohnung, zur Aufbewahrung von Gartenwerkzeugen, 
Blumentöpfen und dergleichen verwendbar. 

Goethe jelber jagt davon: 

Übermüthig fieht’8 nicht aus, 
Hohes Dach und nied’re8 Haus. 

Die drei Feniter des Erdgeſchoſſes — wonach man 
ih die Breite der Hauptfront des Gebäudes vorftellen 
mag — gleichen denen eines mäßig hellen Meierhofes, 
die des oberen Stocdwerfes aber den lichticheuen Gud- 
löhern eines Bergbauernhaujes. Der Garten- jelbit ift 
das fleine Stüd eines jchattigen, von grünen alten 
Heden eingeſchloſſenen Abhanges. Diejes Häuschen und 
diefer Gartenraum find Karl Auguſt's Geſchenk an 
jeinen „Freund“ Goethe, der dort, als feine Liebe zur 
Frau von Stein die herrlichiten Liedesblüthen trieb, jahre: 
lang zur Winter» und Sommerzeit wohnte und glüclich 
war, wie nie wieder jeit Sejenheim. 

Diejes Häuschen und dieſer Gartenraum Jind das— 
jelbe Geſchenk Karl Auguſt's an Goethe, von dem der 
Letztere fingt: 
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Denn er hat mir gegeben — — — 
— — — Felder und Garten und Haus. 

Oh! du goldene Fürſtenhand, wie groß iſt jede deiner 
Gaben! 

Auch in diejes Gartenhaus wird von Goethe’s Erben 
dem Fremden der Eintritt verjagt. 

Sp wie die Werke der weimar'ſchen Klaſſiker, troß 
der Höhe ihres Schwunges, doch inmer auf das An— 
mutbigfte und Fruchtbarfte mit dem mirflichen Leben ſich 
verbinden, jo gebt auch der alte Schloßparf, in dem ihre 
Schöpfer finnend mandelten, faſt unmerfbar in Die 
jtilen Straßen des Refidenzitädtcheng über, und die träume 
riſche Ilm, melde flüfternd die Schritte jener Dichter 
begleitete, fällt am Ausgange der alten Bucengänge 
auf die Räder der — großberzogliden Schloßmühle. 


* * 
* 


Auf der Hofbibliothek, einem geſchmackvollen leicht— 
gezeichneten Rococo-Gebäude, das nahe am Ausgange 
des Schloßparkes fich erhebt, wies man mir eine Anzahl 
von Goethe- Reliquien, darunter Goethe’3 Hof» Uniform: 
einen Frack von grünen QTuche, mit glatten Metallinöpfen, 
ohne jede Stiderei, nur Kragen und Aufihläge mit 
einer ſchmalen Schlangenlinie von dürftigen Silberbört- 
hen benäht. Keine Seele würde heutzutage in dieſem 
ärmlichen Kleide mehr als einen artigen Hausoffizier, 
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keinesfalls aber einen Miniſter juchen, mobei nicht ver- 
Ihwiegen werden darf, daß man heutzutage nicht jelten 
Gefahr läuft, im goldftrogenden Minifterkleide nicht mehr 
als einen gefügigen Hausoffizier zu finden. 


Man zeigte mir ſolche Raritäten als einen „Nach— 
Hang der Elafiiihen Tage” Weimars! Lächerlich. Was 
wollen Staatsuniformen, Schlafröde, Rohrſtöcke und 
Degen bedeuten gegen die beredte Sprache, die aus den 
prächtigen Frauenbildnijien an der Bibliothefswand, 
aus den kühn und lebensluftig aus ihren Goldrahmen 
berunterblidenden Prinzejiinnen»- und Hofdamen - Ge- 
jihtern redet?! 


Leider traf ich unter all’ diefen Schönheiten fein 
Bildniß der Frau von Stein; dagegen fiel mir eine 
Marmorbüjte des regierenden Großherzogs auf, auf 
deren von der Toga bededten Bruſt der Stern des 
Sachſen⸗Weimar'ſchen Falfen-Ordens prangt. 


Drolliger Bildhauer! Was er mol damit wollte? 
Mollte er vorfichtig verhindern, daß irgend ein Bejucher 
diefer Bibliothek in rejpeftwidriger Weije den gegenmwär- 
tigen Landesvater als einen Gleihen unter Gleichen, 
unter die ebenfalls als Büften hier aufgeftellten Goethe, 
Schiller, Wieland u. ſ. w. einreihe? Oder wollte er ans 
deuten, daß jegt in Weimar andere Sterne leuchten, 
als einjt? 
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Gerechterweile ſei e8 aber zum Schluſſe gefagt, dab 
in Weimar (wo, nebenbei bemerft, gar anmuthsvolle 
Frauen und Mädchen auf Markt und Straße geben, 
melde id für einen Nachhall aus Weimars klaſſiſcher 
Blüthezeit zu nehmen mir erlaube) der Gefhmad an 
Verehrung von Kunſtheroen auch heute noch nit er» 
ftorben ijt, inSbejondere in den Herzen der Damen. Da 
jet nichts Beijeres mehr vorhanden ift, haben fie Abbe 
„Liszt Ferencz“, der jih von Zeit zu Zeit in Weimar 
aufhält und ein hübjches Haus am Ende der Marien- 
ftraße bewohnt, auf den Schild gehoben. Dieſer ift der- 
jelbe „Franz Liszt“, der uns jchon in unjerer Jugend 
als Klavierjpieler und Klaviercompofiteur entzücte, 
während er ung in unjeren Dannesjahren durch Drato- 
rien und dergleichen Kompofitionen quält, der in jeiner 
Jugend ein Liebling der jchönften Damen war, in feinem 
Alter aber ein Liebling des längitregierenden Papftes 
geworden ilt. 

Ein Weimaraner erzählte mir: „Sie fünnen fich 
faum vorjftellen, wie luftig e8 oft in Liszt's Matinde zu- 
gebt. Sein Humor ift ganz deliciös, feine Kunſt ift 
muthmwillig über alle Maßen. Neulich phantafirte er auf 
jeinem Inſtrumente. Mit der linken Hand jpielte er die 
weihevollen Akkorde der öfterreichiihen Volkshymne, mit 
der rechten Hand variitte er in der brillanteften Weiſe 
das befannte Thema: „Ei du lieber Auguftin, Alles 
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it hin!“ Mein Weimaraner jchien ziemlich betroffen, als 
ich diefem Humor fichtbar feinen Geihmad abzugewinnen 
vermochte; ih muß aber bier ausdrüdlich geſtehen, daß 
mir jedes Urtheil über die Verläßlichkeit meines Bericht: 
eritatter8 fehlte. Zuletzt erwiederte ih: „Was Sie mir 
da erzählen, vermag ich faum zu glauben, jelbjt dann 
nicht, wenn Sie die Entihuldigung hinzufügen würden, 
daß Abbe Liszt dieje dualiftiihe Phantaſie in feiner Eigen- 
ſchaft als königlich ungariiher Mufifdireftor 
vorgetragen habe!“ 


* * 
* 


Endlich hatte die Stunde meiner Abreiſe geſchlagen. 
Noch ein Gang durch Park und Straßen. Wie ſchrumpfte 
alles hier Gegenwärtige zuſammen gegenüber dem hier 
Vergangenen! Und doch hatte ich nicht das Gefühl, als 
ſchiede ich von Gräbern. Von Alledem, was hier war, 
iſt nichts todt: Jedes davon lebt noch irgendwo und 
allenthalben und immer. In meinem Herzen klangen 
Goethe's Terzinen „bei Betrachtung von Schiller's 
Schädel“: 

Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß ſich Gott-Natur ihm offenbare, 


Wie ſie das Feſte läßt zu Geiſt zerrinnen, 
Wie ſie das Geiſterzeugte feſt bewahre. 


Als ich ſo zum letzten Male durch die kleine, leere, 
ſchattenloſe und müde Stadt ſchlich, bemächtigte ſich 
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meiner das Gefühl, als hätte ich eine Reihe hoher, in 
Lorbeerihmud ergrauter Männer beſuchen wollen, denen 
die ganze Welt des Geiftes und des Schönen fo uner- 
meßlich viel verdankt. Wo ich in Sälen und Kirchen, 
auf Straßen und in Gärten, auf Fluren und in Hainen 
ihre theuren Spuren verfolgte — überall mahnte es mich, 
als ſeien jie joeben vorübergegangen. 

Endlih aber mußte ich mich überzeugen, daß feiner 
der alten Herren mehr zu Haufe jei, daß aud feiner 
von ihnen jo bald mieder kommen werde, und jomit 
ſchloß ih traurig Koffer und Neifetafche, ließ mich in 
der alten Bojtkutiche wieder auf den Bahnhof Ichleppen 
und reifte — der Zukunft entgegen — nad Berlin! 


An Fulenfpiegel’s Grabe. 


Der Reijende, welchen auf der Eifenbahnftrede von 
Berlin duch die Provinz Brandenburg die troftlojeiten 
Gegenden ermüdeten, fühlt ſich duch den Blid in die 
Umgebungen der mecklenburg'ſchen Landitadt Boigenburg 
nicht wenig erfreut. 

Hier fließen janfte Höhenzüge, von denen alter 
Laubwald niederraufht, in das getreide» und mweiden- 
reihe Land, welches in zahlreihe Nittergüter zertheilt 
iſt, deren ſtattliche Schlöffer und Gärten und mildbelebte 
Auen einladend herübergrüßen. Hier lebt noch pa— 
triacchaliicher Sinn, gepaart mit elegantem Übermuthe, 
bier geht zur Zeit noch ein rechtes Jagen auf Hoch— 
und Reißwild auf. Die fanften Waldhügel find zum 
Theil Ausläufer des vielgenannten Sachſenwaldes, 
welcher durch des Königs von Preußen freigebige und 
— was nod jeltener iſt — dankbare Gnade in das 
Eigenthum des Fürften Bismarck übergegangen ift, jenes 
„großen“ StaatSmannes, der (jo wie Schiller’: „großer 
Moment“ auf ein „Eleines Geſchlecht“) zu feinem Glücke 


faft immer auf „Eleine Staatsmänner“ traf. 
Erturjionen. I 17 
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Es war ein präcdtiger Sommerabend, als ih, an» 
geweht von dem abfühlenden Hauche Bismard’icher 
„nürft» adeliger” Waldluft, durch die behagliche Atmo- 
Iphäre medlenburg’ihen Junkerlebens nad der Station 
Büchen hinauffuhr, um von dort in den Weg zur Re— 
publif Lübeck einzubiegen. Mir war ganz neuöfterreichiich 
zu Muthe. Mein Behagen wurde aber nur noch ver: 
mehrt durch die Erinnerung an die jo angenehmen Tage 
in Berlin, welches ich erit am Mittag deijelben Tages 
verlajien hatte. War das ein unvergeßlich berzlicher 
Empfang, den ich dort bei Freunden und Freundes» 
freunden gefunden! Alles, was nur gut und tbeuer 
war, lieg man mich auf das Gefälligite mitgenießen, und 
überall traf ich vortrefflihe Preußen voll deuticher, aber 
auch vortrefflide Deutſche voll preußiſcher Gelinnung. 
Die Verfiherungen der brüderlichiten, bundesfreundlichiten 
und uneigennügigiten Hinneiqung zu Ofterreih, „deilen 
Hülfe man in dem zulegt doc unvermeidlichen Entjchei- 
dungsfampfe mit Rußland nicht wird entbehren können,“ 
drangen jo raſch in mein Herz, dab es meinem Ber: 
ftande oft nicht möglich war, gleihen Schritt mit ihnen 
zu halten. Man führte mich in die wegen ihrer Pracht 
von der Eliter bis zur Eider bochberühmte Fönigliche 
Oper, wo das Ballet „Flid und Flock“ in einer netten 
Duodez- Ausgabe von bequemen QTänzern und erniten, 
reifen Tänzerinnen in einer Ausjtattung vorgetanzt 
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wurde, welche mir den beiten Begriff von der nüchternen 
und bejonnenen Staatswirtbihaft Preußens beibradte. 
Man nahm mich mit in das Flammıenmeer des Kroll’: 
Ihen Gartens, in die taghell illuminirten Gänge des 
von fröhlichen Menjchen und heiteren Muſikklängen durd)- 
wogten Stadtparfs, man gab mir Erdbeeren und Ana- 
nas-Bowle zu trinken, man unterließ es mir mit Weih- 
bier aufzumarten, man zeigte mir auf dem Königsplatze 
das jtolze „Siegesdenfmal“, das wegen feiner einfach 
edeln und geichmadvollen Form von den Berlinern furz- 
weg „der Siegesipargel” genannt wird. (Auf dem 
Granitjodel des Monumentes fand ih unter den 
dort angebradten Bronzereliefs eine bundes- und bluts- 
freundichaftliche Erinnerung an die Schladht bei König- 
gräß; ferner zählte ich unter den jechzig erbeuteten Ge- 
Ihügröhren, welche die Cannelirung der auf der Sieges- 
halle emporragenden graugelbliden Säule jhmüden, 
neben däniſchen Geſchützen, melden Oſterreich als 
Preußens treuer Bundesgenojje im Jahre 1864 gegen- 
über gejtanden, auch zwanzig von denfelben Preußen den 
Ofterreihern im Jahre 1866 abgenommene Kanonen. 
Man mahte mic aufmerfiam, daß dieſe Säule Die 
Trajansiäule um die Hälfte, die Vendömeläule aber 
um ein Drittel an Höhe übertrifft, worüber ich mic 
übrigens nicht verwunderte, da Spargel befanntlic) 
ichneller wählt als Lorbeerbaum und — Eiche.) 


17* 
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Bon Genuß ging es zu Genuß. Man begleitete 
mih nah Potsdam, wo in alten Gärten zwilchen feen- 
baften Schlöffern kriſtallene Brunnen rauſchen, funfeln 
und jpringen, während die Stadt lautlos liegt, wie ein 
vertrodinender Sumpf. Dann ging’3 mit Dampf wieder 
zurüd in den unübertrefflihen zoologiihen Garten, mo 
ich eine joldhe Menge von lebenden Tigern und Löwen bei- 
jammen jo wohl behauſt und verpflegt fand, wie ich das 
noch nirgend gejehen hatte; dieſe theilmweife königlichen Thiere 
erhoben von Zeit zu Zeit ihre Stimme, die ſelbſtbewußt 
wie gebieterijches Triumphgeſchrei weithin mwiderhallte. 

In diefem zoologiihen Prachtgarten befindet ſich 
auch eine vortrefflihe Neftauration, welche jett der 
Sammelplag der feinen und feinjten Berliner Welt ift. 
Neben den — in Berlin fo zahlreihen — eleganten, 
Ichlanfgewachjenen und feinbewegten Damen iſt der ſtatt— 
lihe, mohlgeftaltete preußiiche Offizier mit feinem im 
Frieden lautlojen Degen und feinem kleidſamen Ueber- 
rode eine dem Auge wohlthuende Erjcheinung, und Offi— 
ziere nicht minder treffliher Armeen, welche verurtbeilt 
find, den Damen ihres Herzens zur Sommerszeit in 
Iharfgefürztem Kamijol, im Winter aber in fchlotternden 
Schlafröcken zu begegnen, hätten wol Urfache, ihre preu— 
ßiſchen ci-devant Kriegskameraden um ihre gejehmad: 
volle Adjuftirung zu beneiden. 

Auf der Terrafje der Neftauration ſaß ih als Gaſt 
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einem von mir — und wie ich bald merfen fonnte — 
auh von jeinen Mitbürgern hochgeachteten Freunde 
gegenüber. Wir vertieften uns in ein tadelloje8 Diner 
und in ein erntes und warmes Geſpräch. Aus dem 
aufrichtigen Herzen, dem klaren Verſtande meines Freun- 
des flangen mir wieder jene ftammesverwandten Über- 
zeugungen, melde — wenn die Fürften fie zur Grund» 
lage ihrer Handlungen machen möchten — die ftegreiche 
Zukunft Ddeutichen Kulturlebens fichern müßten. Mit 
einfahen Worten jchilderte er die Staaten, deren Lenker 
franfhaft, wie in Krämpfen, um fich fchlagen, oder 
tückiſch, mit jharf angeipannten Muskeln zum Anfprung 
zufammenfauern oder, im Banne des Jeſuitenſegens ich 
unverleglich wähnend, muthlos unter die Dede friechen, 
das Ihrige Anderen befehlend. Bon der Krankheit famen 
wir aud auf die Arzneien, auf die Heilmittel der rea- 
girenden Natur und der eingreifenden Kunjt, auf die 
Spmpathien der — Stammesvermwandtidhaft, auf 
die Vorjehung, Die feinen Deutjchen verläßt, auf die 
Wunder der himmliſchen Gerechtigkeit, wir citirten Frei- 
ligrath’8 ſchöne Verſe: 
Trotz Alledem und Alledem, 
Es kommt dazu trotz Alledem, 


Daß noch der Menſch die Bruderhand 
Dem Menſchen reicht — trotz Alledem! 


Wir erhoben die Gläſer, in denen eben der erſte 
Strahl des aufgehenden Mondes ſich ſpiegelte, unſere 
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Herzen waren voll Zuverfiht und friedlier Hoffnung. 
Hätte ung nur nit aus dem Naubtbierhaufe berüber 
der brüllende Aufichrei eines Tigers geftört, der noch 
nicht jatt geworden zu fein ſchien — 

Wie gejagt, ich empfand viel Äußeres Behagen, als 
ih jo zwiſchen anmuthigem Wiejenland und frühlings- 
baften, neuergrünten Waldesitreden gegen die Oſtſee 
hinabfuhr; die ſinkende Junifonne ftimmte alle Formen 
und Farben zu mwohlthuender Harmonie. Ich muß aber 
offen geftehen, in mir ſah es höchſt unharmoniſch aus. 
Duälende und verwirrende Zweifel fingen an, ſich in 
meinem Kopfe herumzujchlagen. Bald waren es die ge- 
jegneten Ebenen der Lombardei, bald die märcenbaft- 
prächtigen Paläfte VBenedigs, bald die verwüſteten Theile 
Bosniens, bald die jterilere Karjte der Herzegomwina, bald 
wieder die NeichSfanzlei auf dem Ballplate zu Mien, 
bald die reichsgewaltigen Schürbarte, Attila’s und Kal- 
pak's Buda-Peſt's und deren Eljenjubel, den jetzt das 
czechiſch-⸗polniſche Slavageichrei aus Prag und Lemberg 
zu übertönen jtrebt — die wie ein drüdender Wuft ver- 
wirrend und beängitigend vor mir aufgingen. 

Was joll aus Alledem werden? fragte ich mich be- 
flommen. Da war e8 mir, als riefe das Schidjal mit 
einer maſſiven Minifterftimme, welche ich Ichon irgendwo 
gehört zu haben glaubte, mir in's Ohr: „Was unter- 
ſtehſt du dich, du Wurm, mich zu interpelliven?! Mas 
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aus Alledem merden wird, geht dich gar nicht an, denn 
ich nehme es auf meine Verantwortung!” — „Daß dic 
das Donnerwetter!" rief ich zurüd, „Grobheiten aud) 
noch! Das ijt mir auf all’ die Stümperei hinauf doch 
zu arg. Nicht einmal Sorgen und Kummer joll der 
Patriot mehr haben? Lammfromm und filhitumm ſoll er 
zujeben, wie dieje Diplomatie hier wie eine junge Dogge 
täppiich zuipringt, dort wie ein alter Kater mit zuge- 
fniffenen Augen binjchleicht, bis endlich in dem das Jahr: 
hundert entehrenden Kampfe der eine Streiter dem an- 
dern das Schwert aus der Fauſt ſchlägt und die jchar- 
fen Splitter uns in Fleiih und Augen fahren! Dann 
fommt die ganze Sippichaft mit eingefniffenem Schwanze 
zurüdgelaufen, befennt ſich wieder zu ererbten 
Übelftänden, appellirt an den noch möglich gebliebenen 
Batriotismus und an den Reſt im Geldbeutel des Bür- 
gerd. Dann wird wieder das alte Stüd geipielt: „Sic 
vos, non vobis!“ Wer joll, wer fann dann helfen?” 

Das Schidjal aber (ich mußte troß der befannten 
Stimme glauben, daß doch nur dieſes zu mir geſprochen 
hatte, weil ich ganz allein in meinem Coupe ſaß) batte 
ih nad der jo gelungenen Beantwortung meiner Inter— 
pellation wahrſcheinlich wieder in jeinem Fauteuil nieder- 
gelafien und gab ſich nicht weiter mit mir ab. 

Die auälenden Zweifel von früher und das kurze, 
aber lebhafte Rencontre, das ich mir joeben zu erzählen 
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erlaubte, hatten mich jehr angegriffen. Meine Nerven 
waren ermüdet, ich war ſchläfrig geworden. Eine Zeit 
lang noch, zwiihen Schlafen und Wachen, beneidete ic) 
jene Kabinette, die nad) jo vielen Täufhungen, melde 
fie ihren Freunden bereiteten, überall aufs Neue 
wieder Vertrauen und gewinnreihe Beihäftigung finden, 
und ich erinnerte mich dabei an den „wunderbaren und 
alltfamen Mann“ Till Eulenspiegel, der ſchon lange vor 
den Staatenlenfeen unjerer Tage diejelben jtaatSmänni- 
ihen Qualitäten in deutſchen und mwelichen Landen praf- 
tizirte, der als Schmiedegejelle dem Schmied zu Noftod 
die Blasbälge zerriß, als Schuhfnedht dem Schuhmacher 
zu Wismar das Leder verdarb, als Brauerburjche dem 
Brauer zu Einbed den Sud jtatt Hopfens mit einem 
todten Hunde würzte, troß Alledem wieder Arbeit als 
Schneider fand und, obihon er in Berlin feinem Meifter 
das Tuch jchadenfroh zerichnitten und zu Brandenburg 
die Schneider unter die Schweine geworfen hatte, dennoch 
den jehönen Erfolg erlebte, dab auf dem Konferenztage, 
welchen er nach Roftod ausjchrieb, „allda er den jchnei- 
dern ein kunſt wollt leren, das inen und iren findern 
gut ſollt thun“ — jämmtlihe Schneider von ganz Hol- 
ftein, Sacdhjen, Pommern, von dem Sunde, von Ham« 
burg, Lübeck, auch die berühmteften von Wien und Graz 
gläubig und vertrauensvoll die Kanzel umjtanden, von 
welcher er, wie der Fuchs den Gänjen, predigte. 
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Mährend diejer Gedanken forderte aber die Natur 
ihren Tribut, und ich jchlief ein. 

Ich ſchlief janft und traumlos, ich jchlief auch ziem- 
lih lange, denn ich fann mich nicht erinnern, die Bahn- 
böfe zu Büchen und Rofeburg gejehen zu haben. Wlöß- 
ih weckte mich ein heftiger Stoß. Ich weiß noch heute 
nicht, welches der zahllojen Eijenbahnteufelchen, die theils 
unter, theil$ auf den Schienen lagen, mich damals von 
meinem Site Ichleuderte. Das Eine aber weiß ih: als 
ich mich wieder zurechtgerüdt hatte und dur das Fen- 
fter blidte, lag ein liebliches Bild vor mir. Ein jtiller 
Landſee (es war der erite der reizenden, waldumſchlun— 
genen lauenburg’shen Seen, der mir zu Gefidht Fam), 
deſſen nördliche Ende prachtvolle, noch frühlingsgrüne 
Bucenmwälder verhüllten, erglänzte unter mir in den letz— 
ten Strahlen der niedergehenden Sonne; auf jeiner vom 
Abendwinde angehaudten Fluth flimmerten und mogten 
Diyriaden von Rubinen. Drüben am Ufer ftanden die 
alten Häufer eines alten Städtcheng, graue Wände, belle 
Fenſter, braunrothe jteile Ziegeldächer, glänzende Wind- 
fahnen, Alles überragt von einer uralten Kirche und 
einem gewaltigen jtaffelfürmigen Giebel, unter dem 
zweifel30hne Consul et Senatus hujus loci, Bürger- 
meister und Rath, ihre fruchtbare Weisheit wachjen und 
walten lafjen. Jenſeit des Städtcheng ftieg das Wald- 
gebirge empor, und am luftigen Waldesrande oben 
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Ihwang eine fleißige Kornmwindmühle ihre gigantijchen 
Flügel. AlS der Zug weiter vorrüdte, gewann ih Ein- 
blid in eine Straße, aus der zwei Pidelhauben berüber- 
bligten, während am GSeeufer einige Zmillichkittel eine 
Kanonen-Lafette wuſchen. Inzwiſchen hatte dem raſch 
Dahinfahrenden der Buchenwald den Anblick von See 
und Stadt entzogen. Wie mag wol dieſe Landſtadt 
heißen? fragte ich mich eben, als der Zug anhielt. 
„Station Mölln!“ rief der Schaffner mit ſeiner beinahe 
an das früher von mir interpellirte Schidjal mahnenden 
groben Stimme, N 

„Mölln!“ wiederholte ih — „das iſt ja die Stadt, 
in deren Spital Till Eulenjpiegel, gepflegt von frommen 
Beguinen, beſucht von jeinem alten Mütterlein, einer 
„alt arm Frau“, wie die im Sabre 1519 gedrudte 
Straßburger Ausgabe des Volksbuches: „Ein Furzweilig 
Leſen von Til Ulenipiegel“ fie nennt, melde aus dem 
Braunfchweig’ichen herübergewandert war, um nod ein» 
mal ihren berühmten Sohn zu jehen, im Jahre 1350 
geftorben und begraben worden ijt. Jetzt ahnte ich auch), 
mem ich den argen Nippenftoß zu verdanken hatte, der 
mich am Ufer des Möllner Sees jo rajch aufwedte. „Das 
war des Till's Geſchoß!“ Der alte Stromer, deijen ich 
oben zwifchen Boigenburg und Büchen jo ebrenvoll und 
in jo vornehmer Gejellihaft gedacht hatte, konnte ſich es 
nicht verfagen, in jeiner Weife mir feinen Dank zu be- 
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zeigen, Oder wollte er mich gar einladen, dem, mas 
von jeinem Lauf und Staub zu Mölln noch übrig ift, 
einen Beſuch abzuftatten ? 

Gut, dachte ih, du früher König des Scherzes und 
des Spottes, ich will deiner Einladung in den nächſten 
Tagen Folge leiften! Du redliher Schalt, der jeine 
ZTollheiten auf feine Rechnung trieb und deren Folgen 
auf feinen Nüden niederfallen ließ, ganz anders als 
minder vergnügte und weniger erbeiternde Botentaten 
jpäterer Jahrhunderte, welche ihre Streiche immer nur 
auf Rechnung ihrer Völker zu verüben gerubten. 

Inzwiſchen war es vollends Nacht geworden, und 
ih fuhr zu der verblühten Königin der Hanja, nad 
Lübeck hinab. 


Ich rechne es zu den größten Annehmlichkeiten, 
nachdem man viele Meilen lang ein Fradtitüd der Eilen- 
bahn gewejen, wieder einmal zu Wagen in’s Land 
bineinzufahren, wieder einmal der Herr feines Willens, 
feiner Stunde, feiner Minute zu fein. Man empfindet 
das mohlthuende Gefühl vollftändiger Emanzipation, 
wenn man wieder zu feinem Kutjcher jagen kann: „Hier 
fahre langjamer, bier jtehe ein wenig fill.“ Der jchöne 
Baum, die lieblihbe Blume am Wege, der friiche 
Brunnenftrahl — fie find wieder für den Reiſenden 
da; in dieſes Haus darf er treten, dieſen Wanderer 
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darf er anſprechen; nicht jo wie auf der Eifenbahn, wo 
ihn das Alles ebenjowenig angeht, wie einen cisleithani- 
ihen Neichsraths - Abgeordneten die auswärtige Politik, 
die auf Koften feines Gutes und feines Blutes gemacht 
wird. Dieſe vergnüglihen Gefühle bejeelten mid, als 
ih wenige Tage nad Eulenſpiegel's Rippenftoße, auf 
einem Ausfluge, melden ic aus Yübed in das Herzog— 
thum Lauenburg unternahm, zu Rapeburg in den Wagen 
ftieg und den Berg binauffuhr, über welchen durch die 
nette Vorjtadt des längft verihollenen Biſchofsſitzes der 
Weg nah Mölln führt. Ein Stündchen rollten mir 
zwiſchen Wiefe, Wald und Feld auf ebener, vortrefflich 
gehaltener Straße, dann fenkte ſich dieſe in ein mulden- 
förmiges Thal, noh um eine Waldede, und wieder lag 
das traulide Mölln mit feinen grauen Häufern, hellen 
Fenftern, teilen Ziegeldächern, blanfen Windfahnen, der 
uralten Kirche, dem gewaltigen Rathhausgiebel, der 
überragenden fleißigen Korn- Windmühle und dem 
Ihönen See vor mir, der diejes Alles „märchenhaft lieb- 
lich“ wiederjpiegelte. 

Auf dem See ſchwammen zwei ſtolze Schwäne, und 
damit das Poetiſche nicht allzufehr überhandnehme, ftand 
gleid am Anfang des Städtchen eine kleine Kajerne 
jammt Ställen und Remiſen, melde eine Batterie der 
königlich preußiichen Artillerie beherbergen. Zur weiteren 
Abkühlung begann noch ein ausgiebiger Sommer⸗Regen, 
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welcher, als ih am Kirchhofthor ausftieg, mit ſolchem 
Übermuthe zugenommen hatte, da die mehr als Ein 
Jahrhundert alten Lindenbäume, welde dort jtehen, 
feinen Schuß mehr gewährten und vom Kirchendache jolche 
Ströme niederſchoſſen, daß ich e8 aufgeben mußte, Eulen 
ipiegel’3 Grab zu juchen, und froh war, die Kirchenthüre 
offen zu finden, durch melde ich burtig eintrat. Mein 
Schritt mäßigte ih aber, als ih wahrnahm, daß ich 
im Gotteshauje nicht allein war. Unter dem Mufitchore 
befand fich über einigen Stufen ein Freisförmiger Auf- 
bau, auf dejjen enger, von einem bemalten Holzgeländer 
umjchlofjener Oberfläche vier bis fünf Frauensperjonen 
mit einem evangeliichen Paſtor in Amtstracht zujammen- 
gedrängt ftanden, welcher Gebete oder Formeln in deut- 
ſcher Sprade mit jenem Nachdrude und Würde ſprach, 
welche ich bei unjeren katholiſchen Geiftlihen gar oft 
vermijje, wenn viejelben ihre lateiniſchen Sprüchlein mie 
etwas ganz Unweſentliches nur jo nebenſächlich vor ſich 
binmurmeln. 

Ich drüdte mich, mit einem mißtrauiſchen Seiten- 
blide auf die Gruppe, in einen Geitengang, denn id) 
vermuthete, in dem Eleinen Konventikel nichts Beſſeres 
als eine Feldjchmiede der „inneren Million,“ der prote- 
tantiihen Form des allgegenwärtigen Jeſuitismus. Leiſe 
fchritt ich über die alten abgetretenen Grabjteine, welche 
dem SKirchenpflafter eingefügt waren und Zeugniß gaben 
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von den darunter befindlichen Todtengrüften. Ich ging 
bis in das Presbpterium und merkte bald, daß ich mich 
in einem urſprünglich gothijchen und ſelbſtverſtändlich big 
gegen die Mitte des jechzehnten JahrhundertS dem papi- 
ftiichen Gottesdienſte gemwidmeten Bau befand, deſſen 
altersgraue Steinwände, prächtig ornamentirte Säulen- 
bündel und Spigbogen wiederholt mit pappiger Kalf- 
tünche überfchmiert und ganz mit demielben Gejchmade 
und derjelben Pietät behandelt waren, wie man eine 
räuderig gewordene Wirthsſtube renovirt. Die ganze 
Kirche, Die zur Zeit der „römiſchen Finiterniß“ dem 
beiligen Nicolaus geweiht gemweien, war obendrein von 
allerhand Altären, erblindeten Olgemälden, Lampen, 
Kruzifiren, Betjtühlen und Bänken aller Art und Form, 
welche letztere jelbit einige in die Seitenſchiffe hineinge- 
baute Tribünen füllten, jo vollgepfropft, daß fie mehr 
einer Rumpelfammer ähnlich sah. Und doch — mie ehr- 
würdig mag fie den braven Möllnern erjcheinen, welche 
dort ihre Vorfahren dankbar beweint und begraben, deren 
Ehen dort eingejegnet, deren Kinder dort an demjelben 
Zaufiteine, auf dem das Waſſer des Heiles in uner- 
innerlicher Stunde auch auf jie jelbit niedertropfte, ge— 
tauft worden find, wo auch für das Heil ihrer Seelen 
fromme Gebete aufjteigen merden, wenn jie einjt abbe— 
rufen find zu den vielen Braven von Mölln und zu 
ihrem berühmtejten Todten: Till Eulenjpiegel. 
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Unterdefjen hatte fich der Eleine Weiber - Konventifel 
aufgelöit, und der Paſtor, welcher den Fremden in’s 
Auge gefaßt hatte, der vorn beim Altartiiche ſtand und 
jo neugierig um fich blickte, ſchritt jegt durch den Mittel- 
gang zu mir herauf. Er trug einen altväteriſch- maleri- 
ſchen Chorrod mit ſchwarzen Sammtitreifen bejegt, um 
den Hals jene hohe, vielbaujchige, weißleinene Ringfraufe 
des jiebzehnten Jahrhunderts, die uns aus van Dyd’s 
Porträtbildern jo mohlbefannt ijt; das Sammtbarrett 
trug er in der Hand, aus jeinem Antlige aber, an das 
fih jchlichtes, noch wenig ergrautes Haupthaar jchmiegte, 
leuchtete Freundlichkeit und Wohlmollen. 

Ich ſtellte mich ihm als einen Reijenden vor, welchen 
eine gewiſſe intime Theilnahme an der noch immer in 
friiher Erinnerung ftehenden Vergangenheit Möllns bier» 
bergerufen babe und der den Küſter zu finden mwünjchte, 
welcher, wie er hoffe, ihn zu den Merkwürdigkeiten dieſes 
Sotteshaujes, vielleicht auch des daran liegenden Kirch— 
bofe8 führen werde. Ich hatte meine Anrede jo vor» 
fihtig ſtiliſirt, weil ich in alten und neuen Büchern ge- 
lejen, ja bin und wieder in Nachbarlanden vernommen 
hatte, daß die Möllner nicht gerne an Ehren-Eulenipiegel 
der hierzulande „de olle Herr” genannt zu werden pflegt, 
erinnert jein mögen. Einem fürmwigigen Ratzeburger, 
welcher die Bürger im Möllner Schügenhofe mit der 
Frage molejtirte: „Was macht de olle Herr?" joll es 
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nicht bejjer ergangen fein, als jenem geſchmackloſen Aſſeſ— 
jor, der im vorigen Jahre während der qualvollen Wagner: 
DOrgien in Bayreuth fih unaünftig über die damalige 
Feſtſpielmuſik äußerte, worauf ein Kunftfreund ihm jofort 
das Bierglas in's Geſicht ſchlug. 

Mein guter Paſtor nahm aber — ſo ſchien es mir — 
mein Geſuch ganz harmlos auf. Der Küſter wäre nicht 
zur Stelle, erwiederte er mir, wenn ich mich aber damit 
begnügen wolle, ſo werde er gerne ſelbſt mein Führer 
ſein. Ich nahm dieſes Anerbieten mit verdientem Danke 
an. Um aber für den nachfolgenden Verkehr ganz ſicher 
zu ſein — denn für Mucker bin ich kein paſſender Um— 
gang —, fragte ich meinen Begleiter, was denn zuvor 
jener Weiber-Konventikel auf der Stellage oben zu bes 
deuten gehabt habe. Ehrwürden antwortete aber lachend, 
das märe fein Konventifel gewejen und das wäre aud 
feine Stellage, fondern ein Taufitein; dort habe er joeben 
ein Kind getauft. 

Da hatte mir wieder meine unausſtehliche Jeſuiten— 
riecherei einen Streich geipielt. Nun — ih war frob, 
daß ich dem freundlichen Manne Gottes jetzt obne alles 
Arg zur Seite gehen konnte. Von da an lief Alles 
ganz freundlid ab. Wir machten einen Rundgang durd 
die Kirche, e$ war aber wenig Bemerfenswerthes zu jeben, 
außer dem Kirchenftuhle der Stednitfabrer, einer Schiffer- 
gilde, welche jeit Jahrhunderten die Stednig befährt, ein 
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Gemäfjer, das, aus der eigentlihen Stednig, der Delve- 
nau, der Linau und anderen Zuflüffen gebildet, die Elbe 
bei Lauenburg mit der Trave bei Lübed verbindet. An 
diejem Kirchenſtuhle fteht ein offenbar aus dem vier- 
zehnten Jahrhundert jtammender, romanijcher, fieben- 
armiger, mannshober Kandelaber von feiner Bronze, den 
die Stednikfahrer im Schlamme ihres Fahrwaſſers ge- 
gefunden und der Kirche zu Mölln verehrt haben. 

* MS wir wieder in’S Presbyterium zurüdgelommen 
waren, hatte der Regen draußen, der nod vor wenigen 
Minuten Elirrend an die Scheiben ſchlug, gänzlich auf- 
gehört, die Sonne ſchien techt herzlich zum Fenſter herein, 
und ebenjo heiter und herzlich plauderte mit mir mein 
Begleiter? Er erzählte mir, daß er nicht Pastor primarius 
jondern Pastor diaconus jei, welches Kirchenamt au 
fein nunmehr in Gott rubender Vater verwaltet babe. 
Er jelbit jei in Mölln geboren und wiſſe fih aus feinen 
Knabenjahren genau zu erinnern, wie hierort8 Manches 
ganz anders gemejen jei, als heute. Er erinnere ſich noch 
genau der alten Ningmauer, der rothgerödten dänijchen 
Soldaten, des ſchwunghaften Butterhandels, der fich bis 
zu einer Umſatzſumme von 200 000 Neichsthalern Yandes- 
münze erhob, der zahlreichen Bierbrauereien, des leb— 
haften Verfehrs mit dem weitum jo beliebten Möllner 
Brote, das durd die — jetzt auch in Abgang gekomme— 


nen — Brotträger weit über den Wald an die Seen 
Exkurſionen. 1, 18 
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und in’ Land hinausgetragen wurde. Eines aber ift 
geblichen, wie es jeit Jahrhunderten bejtanden: der 
Mangel großer Reichthümer, hingegen aber aud das 
Fehlen bitterer Armuth, die innerlich freudige Gutmüthig- 
feit der Einwohner, die bejcheidenen Herzen ein jo wohl— 
thuendes Heim bereitet, jo da man jchon in alten Tagen, 
wenn man von Mölln ſprach, zu jagen pflegte: „gut 
Mölln" Bor Zeiten, die Chronik jagt im Jahre 1394, 
träumte zu Nacht ein Bädergefelle in Lübeck, daß nächſt 
der jteinernen Brüde, die vor dem Holſtenthore über die 
Trave führt, ein Schaf liege, den er zu heben beftimmt ei. 
ALS er nun früh Morgens bingeht und nachgräbt, tritt 
ein alter Bettler zu ihm und fragt ihn, was er da ſuche. 
Der Gejelle ſchweigt fill und gräbt weiter, da er aber 
nichtS findet, erzählt er feinen Traum. „OD du Narr!” 
Ipricht der arme Mann, „ich habe auch zu Nacht geträumt, 
zu Mölln unter der Kichhof-Linde liege ein großer Haufen 
Geldes, aber ich glaub's nicht.“ Nimmt der Bädergefelle 
in aller Stille Urlaub von feinem Meifter und zieht nad 
Mölln. Hier gräbt er nad, findet das Geld, behält es, 
und meil e8 ihm bier gar fo wohl gefiel, blieb er mit 
al feinem Neichthum „bei uns“. Er war nicht der 
Mann zu prafjen und zu jchwelgen, dieweil aber der Tag 
viele Stunden bat und er nichts Anderes gelernt hatte, als 
ſchönes Brot zu baden, jo buf er, und wenn es auch nur 
geringen Gewinn oder gar Schaden gab, immer jchöner 
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und jchöner, bis er zulegt den berühmten Möllner Ziwie- 
bad erfand, der noch heute zwiſchen Elbe und Trave 
auf den Märkten ausliegt. Ich, Schreiber Diejes, habe 
noch defjelben Tages zu einem Glaje weljchen Rothweins 
in Ddiejen Zwieback gebiffen und — in der That! — er 
Ihmedte nach „gut Mölln“. 

Ich vermag kaum zu jagen, wie traulid das Ge- 
plauder des guten Diafonus in meine Ohren Elang. 
Als er nah einer furzen Paufe, die er benugt hatte, 
jeine alterthümlihe Halskrauſe mit dem Finger zu lüften 
und jein Kinn in den Leinenfalten derjelben zurechtzu— 
rüden, in jeinem Texte fortfuhr, war mir nur recht ein 
lieber Wille geſchehen. Er mies mit feiner Nechten auf 
ein niedriges gothiſches Pförtchen in der Kirchenwand, 
das aber zugemauert war. „Ich babe diejen Eingang 
noch offen gekannt,“ fagte er, „er führte in die Gruft 
der Grafen von Nanzau, die waren einmal ein im Lande 
reihbegütertes Geſchlecht. Ich mar als Knabe mit dem 
Küfter unten, da ſah ih in einem offenen Sarge 
einen Junker liegen, mit Haut und Haar in Pracht und 
Waffen, daneben ftand ein gejchlofjener Sarg mit Grafen: 
frone und Wappen. Der Küfter jagte mir, drinnen läge 
eine im Kindbett jungverftorbene jchöne Gräfin Nanzau 
begraben, welche eine große Kinderfreundin war und vor 
ihrem Hinſcheiden viel Wohlthätiges für die Kleinen ein- 
gejegt hat. Auch das große Kohlenbeden vor dem Haupt- 
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altar habe fie verordnet. Mit diefem Koblenbeden hatte 
es aber einen eigenen Verlauf. Hier, wo mir Beide 
jtehen, haben während des Gottesdienites die Knaben 
ihren Platz, und da es im Winter bier in der Kirche 
ſehr kalt iſt und Kinder befanntlich leichter und härter 
frieren als die Erwachſenen, jo ftand in meiner Jugend 
bier mitten ein großes Kohlenbeden, an dem ſich die 
Kinder vergnüglidh mwärmten. Damals hatten wir einen 
gar grämlichen Pastor primarius, der fand diefe Wärm- 
ftube in der Kirche ganz unſchicklich und jchaffte das 
Kohlenbeden ab. Es waren aber danach faum Drei 
Tage verfloffen, al$ der Primarius während der Abend- 
dämmerung im Chore bier zu thun hatte; da fam plöß- 
lih aus dieſem Pförtchen die ſchöne Gräfin, trat nabe 
an ihn heran, runzelte zornig die blafje Stirn, wies 
mit der Linfen auf die Stelle, wo vorher das Kohlen- 
beden geftanden, drohte mit dem Zeigefinger ihrer jchnee- 
weißen Nechten und — verjhwand. Das Beden wurde 
hierauf wieder an die vorige Stelle gebradt. Als ich 
aber von der Univerfität zurüdfam, fand ich dieſes Pfört- 
hen vermauert, und das Koblenbeden fam nicht wieder 
zum Vorſchein, und jo hatte der Lebende doch die Todte 
überwunden! Unter der Kirche ift eine große Gemein- 
gruft, in der man die Leihen der Honoratioren beifegte. 
Auh da unten bin ih als Student einmal geweſen; 
Knochen, Moder und morſche Sargbretter lagen auf dem 
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Boden, ein unheimliher Wuft. Vom Gewölbe herab 
baumelte ein uraltes Kruzifix, moderbrühig und zer. 
morſcht; der eine Arm des Gefreuzigten hatte ſich vom 
Leibe gelöft und hing an dem Nagel, welcher durch die 
Hand geichlagen war, jenfrecht herunter, und das Haupt 
des Heilandg neigte ich immer tiefer auf die eingebrochene 
Bruft. Spätere Särge waren noch wohl erhalten, und 
an dem Sarge jedes Rathsherrn lehnte als Abzeichen 
feiner Würde, deren er — wenn aud nicht immer die 
von ihm vertretene Bürgerihaft — ſich erfreute, das 
hohe ſpaniſche Rohr mit dem filbernen oder elfenbeinernen 
Knopfe, mit dem er bei Lebzeiten in den Rath gegangen 
war. Mir fam das Ding gar lächerlich vor.“ 

Ich widerſprach zwar nicht diejer legteren Anjicht, 
war aber damit durchaus nicht einverjtanden. Diejer 
Gebrauch beruhte jicherlih auf einem vorſorglichen Möll— 
ner Senatsbejhluß, damit die Nathsherren am Tage der 
Auferjtehung ſchon äußerlich in ihrer Würde fich zu legi- 
timiren im Stande jeien und nicht Gefahr laufen, im 
eriten Drange der Gejchäfte wie andere Lumpe behandelt 
zu merden, die es im Leben zu nichts bringen konnten. 
Man jollte, statt über derlei weile Einrichtungen zu 
lächeln, fie lieber nachahmen; zum Beiſpiel jelig ver- 
ſtorbenen Miniftern und dergleihen ihre goldgefticdten 
Staatsuniformen über den Sarg hängen, damit nicht etwa 
das jüngjte Gericht, ohne Information über den mora= 
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liſchen Werth irdiſcher Majoritäten, fie verkenne, verwechjele 
oder gar falſch behandle. 

Inzwiſchen waren mir wieder an die Kirchenthür 
gefommen und im Begriff, auf den Kirchhof zu treten, 
wo fi meines Wiſſens Eulenfpiegel’83 Grab befinden 
mußte. AlS ich eben den Mund öffnen wollte um das fo deli» 
fate Begehren auszuſprechen, das ich ſchon früher jo vorjich- 
tig umbüllt hatte, fam mir mein freundlicher Begleiter mit 
dem Anerbieten zuvor, mich zum amtirenden Bürger: 
meifter zu führen, welcher — wie auch ich ihm das jcheine — 
ein mwohlunterrichteter Freund alter Städtegejchichten ſei 
und gewiß ein Stündchen gerne mit mir zubringen werde. 
Das große Haus, welches da vor ung zunädft am Fuße 
des Kirchenhügels fteht und feine geftaffelten Giebel ber- 
aufitredt, jei eben das Rathhaus. Der Bürgermeifter 
jei nit vor Langem aus der herzoglich anhalt- bern- 
burg'ſchen Reſidenz Ballenftedt hierher poftulirt worden; 
man babe aber cine abjonderlic gute Wahl getroffen. 
Der neue Konful ſei der Stadt mit Leib und Seele zu- 
gethban und nehme ſich des Wohles und der Ehre der- 
jelben bei jeder Gelegenheit mit höchſter Energie an, als 
wäre er ein eingeborener Möllner. 

Ich babe nun einmal einen gewaltigen Nefpeft vor 
Bürgermeiftern überhaupt, inSbejondere vor den energi- 
chen, bejonders wenn fie auch nach Oben hin ihre Energie 
zeigen, was allerdings felten zu erleben ift. Ein Über- 
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blid der Situation belehrte mi, daß ich mit meiner 
epinöfen Frage nad dem Grabe des „ollen Herrn“ vor: 
rücken müſſe und nicht erſt warten dürfe, bis ich vor dem 
Bürgermeifter ftand, bei deſſen „höchlter Energie“ mir der 
unbejonnene Frager im Schügenhofe und durch eine rajche 
Ideen-Aſſoziation der Bayreuther Kunftfreund und alle 
die ſchrecklichen Wächter von Richard Wagner's derzeitigen 
Nuhme einfielen. Ich wagte es aljo doch lieber bei 
meinem jo gütigen und freundlichen Begleiter, der es 
nicht nöthig hatte, mie ein königlich preußiicher Bürger- 
meifter von feiner Energie zu leben, und fagte daber: 
„Bevor wir dieſen merkwürdigen Kirchhof verlafjen, 
möchte ih Sie, befter Herr Diafonus, doch gebeten 
haben, mir Till Eulenfpiegel’8 Grab oder was fonft von 
ibm noch übrig ift, gefäligjt zu zeigen.“ Nach diefen 
Worten holte ich tief Athem und harrte des Bejcheides. 
Ehren» Diafonus tauchte noch einmal feinen feiten Blid 
in mein Auge; er ſchien daraus die Überzeugung ge- 
Ihöpft zu haben, daß er es mit einem argloſen Menjchen 
zu thun babe, deſſen Sinn es ferne liege, dem aud 
ganz und gar das Zeug fehle, Jemanden zu verlegen. 
Mit dem Ausdrude des Vertrauens erwiederte er: „Ich 
will Ihnen Alles gerne zeigen, was noch zu ſehen ijt.“ 
Hierauf jendete er ein ſchwarzäugiges Schulmädchen, 
das mit nadten Füßen durch das najje Kirchhofgras 
berangeiprungen fam, in die Küfterei um „den Schlüfjel”. 
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Mit diefem öffnete er einen rohen Holzverichlag, welcher 
den Zugang zu der längit vermauerten Kirchenthür in 
der Weſtſeite des Thurmes verihloß. Ich erblidte ein 
Etüd eines Drabtpanzers, eine Fleine rojtige Seiten- 
wehre und — links an die altersgraue Steinwand hin- 
gelehnt — Eulenipiegel’3 „vier Ellen hoben und nur 
eine Elle breiten“ Grabitein. Das Panzerftüd ift ein 
Fetzen aus irgend einem Schloß- oder Rathhauswinkel; 
in feinem der Volks- und anderen Bücher, in denen die 
Schwänfe des luftigen Landfahrers verzeichnet ſtehen, ift 
eine Spur vorhanden, warn und mozu bderfelbe ſich je 
mit einem Kettenpanzer gejchleppt hätte. Das fogenannte 
Schwert ijt eine Zierwaffe vom Ausgange des jechzehnten 
Ssahrhunderts. Der Grabitein jedoch ift höchſt merk— 
würdig und troß der verjchiedenen von einander ab» 
mweichenden Nachrichten und Meinungen, melde der kur— 
fürftlihe Pfalzkanzlei-Regiſtrator Michael Heberer von 
Bretten aus dem Jahre 1592, Mathias Merian aus dem 
Sabre 1614, der Seedorfer Prediger Dethlev Dreyer aus 
dem Jahre 1631, der gelehrte Frankfurter Konrad von 
Uffenbach aus dem Jahre 1710 und nod viele Andere 
darüber veröffentlicht haben, allem Anfcheine nach immer 
derjelbe, melden man dem, mie ich unten nachweifen 
werde, höchſt beliebten Schalk Eulenjpiegel mit frohem 
Muthe, wol aub mit ladhenden Munde bald nad 
feinem Tode verfertigen ließ, nach altdeuticher Sitte platt 
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über den Raſen jeines geebneten Grabes legte und- zu 
deſſen Häupten einen Lindenbaum pflanzte. 

Man erkennt auf der Kehrjeite des Grabfteineg, 
daß dort früher Figuren eingemeißelt waren, die aber 
theils von den Unbilden des Wetters, theild durch Muth- 
willen und Unachtſamkeit der Menjchen bis zur Unfennt- 
lichfeit vertilgt und verwilht find. In Folge deſſen 
Iheint man den Stein umgemwendet, die Kehrjeite zur 
Vorderjeite gemacht und die jekige Figur jammt In— 
Schrift darauf gemeißelt zu haben. Letztere, jebt auch 
ſchon ſtark verlöjcht, lautet nah P. 2. Berkemeyer's Auf- 
zeichnungen (1710) ergänzt: 

Anno 1350 js dusse (Ste)en up gehaue, tyle 
ulenspegel ligt hierunder begrauen. Market wol und 
denket dran, wat ick gewest si up e(rden), (alle) de 
hir vor (überg)an, moten mi glick wer(den). 

Bon diefem Grabe jchreibt Merian in feiner Topo- 
graphie von Niederſachſen: „Und aljo ftunde e8 im Jahre 
1614 allhie und jcheint nicht glaublich zu fein, daß in dem 
legten deutichen Krieg, obwol Mölln denfelben auch er- 
fahren, etwas daran geändert worden ſeie; weil die 
Soldaten ſolcher Sachen gemeiniglich eher, als anderer 
wichtigern zu verjchonen pflegen.“ 

Und fo war es aud. Die Soldaten des dreißig. 
jährigen Krieges, „der Auswurf aus aller Herren 
Länder,” ließen Eulenſpiegel's Dentitein und Grabeslinde 
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unverjehrt. Später fcheint erfterer von den zahlreich 
hierher pilgernden Handwerksburſchen und Landfabrern, 
welche wielleiht in dem Beftatteten einen Schubpatron 
zu verehren pflegten, jedenfall$ aber deſſen Grab als ein 
Wahrzeichen zu bejuchen pflegten, mit wenig Glimpf be- 
handelt worden zu jein, wodurch fich der Stadtmagiitrat 
veranlaßt fühlte, den liegenden Grabſtein mit einem 
„bölzernen Stadet” zu umgeben. Da ging plöglih im 
Lande der Aberglaube auf, das Holz dieſes Stadetes jei 
ein Wundermittel gegen Zahnweh, und in wenigen Jahren 
war das Stadet zerichnitten und zerbrochen. Darum „erhob“ 
Magiftratus den Stein und übertrug ihn in die ver- 
ſchloſſene Thorniiche, in der ich ihn jegt mit aller Auf- 
merkſamkeit betrachtete. Ein Umriß von Eulenfpiegel’S 
ganzer Figur, flott gezeichnet, mit jet allerdings fait 
gänzlich verblichenen Farben angepinfelt, iſt darauf ein- 
gemeißelt. Die Schriftform weiſt auf den Beginn des 
jiebzehnten Jahrhunderts. 

Eulenspiegel trägt auf der rechten Hand eine Eule, 
in der linfen einen runden Spiegel. Sein Haupt ift 
nicht mit der Schellenfappe, jondern von einem runden 
Hütchen bededt, darauf zwei Fleine Federn. Der Schnitt 
feiner Kleidung, die Taſche an feinem Gürtel, die Schellen 
am Kleide, damals nicht Narrenzeihen, ſondern Mode- 
tracht, weiſen in die zweite Hälfte des vierzehnten Jahr: 
bundertS, in welcher wol auch der Grabftein zuerſt ge— 
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legt morden jein mag. Sch betrachtete mir nachdenklich 
das traditionelle Bild, das offenbar von der abgenugten 
Vorderfeite des Steines auf dejien bis dahin unbehauene 
Nüdjeite übergegangen war. Ein ganzer Kettenſatz von 
Gedanken begann jih in mir aufzuftellen, als ich den 
janften Drud einer Hand auf meiner linfen Schulter 
fühlte. ch riß mein Auge los von den auf dem Steine 
dargeſtellten Gewandungen, über die Jahrhunderte hin- 
gegangen waren, da jtand — ein nicht viel geringerer 
Anahronismus — der Diafonus im langen Chorrod, 
der falten» und baujchenreichen weißen Halsfrauje und 
dem mittelalterlihen Sammtbarrett vor mir, als märe 
er joeben aus einem der alten Porträtbilder in der 
Lübecker Marienkirche herausgeitiegen. Ich erihraf. Es 
war mir, als bätte ich mich in ein verflojienes Jahr— 
hundert verirrt, erſt als fih meiner Seele der 
Gedanke: „und das will vornehm über Till Eulenjpiegel 
wegſehen!“ und meiner Lippen ein jpöttiihes Lächeln 
bemädtigt hatte, hatte ich mich al$ Sohn des neunzehnten 
Jahrhunderts wiedergefunden. 

Unterdejjen jchloß Ehren-Diafonus mit einer Miene, 
die nichts Anderes bedeuten mollte, als: genug des 
dummen Zeuges! — den SHolzverihlag und ſprach: 
„Sehen wir doch lieber zu unjerem Herrn Bürgermeifter, 
jpäter dürften wir ihn wol faum mehr in feiner Kanzlei 
antreffen.“ 
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Ich ließ mich nicht jo gering abipeifen und verlangte 
die Stelle zu jehen, mo Eulenjpiegel’8 Leichnam begraben 
liegt. „Unter dem Rafen, auf dem Sie ſtehen;“ ant- 
wortete mein Begleiter. Es war ein kleines Najenftüd, 
mit deſſen frühlingsgrünen Gräjern ein fanfter Wind 
jpielte und die im Sonnenglanz funfelnden Tropfen des 
legten Regen muthwillig von Halm zu Halm warf. 

„Alſo bier unten ſchläft der luſtige Burſche!“ ſagte 
ich. „Und wo iſt die Linde, die zu ſeinem Häupten ge— 
pflanzt war?“ 

„Die haben holländiſche Soldaten im Jahre 1810 
umgehauen und auf ihren Wachfeuern draußen an der 
Stecknitz verbrannt;“ erwiederte der Diakonus. „Jetzt 
aber,“ ſetzte er — mit einer merkbar dringenden Beto— 
nung als früher — hinzu, „gehen wir doch zu unſerem 
Bürgermeiſter!“ 

Das Rathhaus, in welches mich mein Begleiter 
führte, ſah von Außen recht ehrwürdig, in ſeinem Innern 
jedoch in Folge bedürfnißgemäß vorgenommener Adap- 
tirungen und Umbauten höchſt kahl und nüchtern aus. 
Der Bürgermeiſter, der mir — ich darf nach den gemachten 
Erfahrungen ſchon jagen — mit möllniſcher Herzlichkeit, ent— 
gegenkam, machte auf mich den Eindruck eines tüchtigen 
und vorurtheilslojen Mannes. Nachdem er mir einige 
„Stadtkleinode,“ zumeift jhöne alte Zunft» und Raths— 
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pofale aus edeln Metallen, vorgezeigt hatte, trug ich nicht 
das mindejte Bedenken, um jenes Bildniß zu fragen, welches 
der ſteiermärkiſche Freiherr Gotthard von Herberitein 
auf feiner „Reife durch mehrere Länder in den Jahren 
1607 bis 1610" von feinem Funfterfahrenen Begleiter 
Friedrich Stadelmann nad eingeholter Bewilligung des 
Stadtichreibers für ſich hatte nachmalen lafjen. Bürger: 
meilter und Diafonus verjiherten mi, daß ihnen 
dies Bildniß oder auch nur eine Kunde davon nie 
zugefonmen war. ch zeigte den Beiden die Stopie 
jenes verjchollenen Bildes in Lappenberg's meijterhafter 
Monographie „Ulenipiegel”, welche ih mit mir führte. 
Das Buch mit feinen gleichzeitigen Holzichnitten machte 
den beiden Männern große Freude, und als der 
Diafonus bier feinen berühmten Ortsgenoſſen in viel 
properer Tracht und von viel funftgewandterer Hand als 
auf dem in jenem Holzverjchlage verhafteten Grabjteine 
erblidte, bededt vom pelzverbrämten Hütlein, auf dem 
Faſanenfedern jchwanken, im kurzen „geilen Mäntelchen“, 
verihnürten Wams, engen buntvernähten Unter- 
Heidern und überlangn Schnabelihuben, in der 
Rechten ftatt des Spiegels einen Becher, in der Linken 
einen Korb voll Narren baltend, darüber ein Geficht, 
fein wie das eines Hofjunfers, welches, umrahmt von 
dunfelm Kraushaar und dem kurz geichnittenen Stutzbart, 
belebt durch den in gerade Spitzen gedrebten Schnurr- 
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bart, nur noch muthwilliger in die Welt fieht: da rief er 
lahend aus: „Recht haft du, du Edalf, deſſen ftill- 
modernde Gebeine ung jo viel laute Nachreden eintragen; 
du warſt nicht der Einzige, neben dir waren die Narren 
in Körbe zu ſchöpfen!“ „Mas jie noch heute jind;“ jeßte 
ih mit einer böflichen Verbeugung, die einer ganzen Mit- 
welt galt, hinzu. 

Nah einem Spaziergang durch die Stadt lieb id 
die Pferde vor meinem Magen jpannen und ſchickte mic 
zur Heimfahrt an. Der Bürgermeifter machte mich aber 
aufmerkſam, daß es noch ziemlih hoch am Tage wäre, 
daß ih viel zu früh nah Ratzeburg zurüdgelangen 
und mich überaus langmeilen werde, bis der Zug nad 
Lübeck durchkomme. Er rieth mir daher, eine Rundfahrt 
durch die jchönen Stadtwälder und an den aud 
nit ein Eigenthum der Stadt bildenden Schmaljee zu 
machen; zugleih bot er jih an, mich in meinem Wagen 
zu begleiten, da er von dem Punkte, wo wir wieder in 
die Rageburger Straße einmünden, in faum einem Stünd: 
hen Mölln leicht erreichen fünne. Auch der Diakonus 
Ihloß ih an, ging nur in fein Haus, um fich feiner 
Priefterfleider zu entledigen, und fam raſch wieder zurüd 
in ſchwarzem Civilrode, weißem Halstuche und rundem 
Hute, ganz wie ein anderer geiftlicher Menſch. Der qute 
Mann konnte e8 nicht über’S Herz bringen, mich unbe- 
ſchenkt von dannen ziehen zu laſſen. „Sie jollen fih an 
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uns und unjere Stadt erinnern“, jagte er und händigte 
mir eine Pergament-Urkunde ein, datirt vom Jahre 1664. 
Diejelbe Eonftatirt, daß die Bädergejellen zu Mölln „mit 
Beliebung jämmtliher Burſche ein filbernes Geſchmeid“, 
dag ift einen Pokal mit darangehängten Ringen und 
filbernen Schildern, zu Lübeck „im Namen der heiligen 
Dreifaltigkeit" haben machen laſſen, und verfügt, unter 
weſſen Vorſorge derielbe in Hinfunft zu ftehen und wie 
mit demſelben gebahrt werden möge. So oft nun diefer 
Pokal oder feine Spender in der Urkunde erwähnt werden, 
fteht in der Klammer entweder: „Gott Lob!“ oder: 
„Bott erhalt's!“ Gegen Ende heißt e8 in der Schrift: 
„Dafern Ehr- und Chriltliebende Herzen noch würden 
erfunden, in Willen am Silbergefchmeid auch etwas dran 
zu verehrten, ift noch Raum da, jtehet mit Dankbarkeit 
allzeit wieder zu verſchulden.“ Der reizende Schluß der 
Urkunde aber lautet: „Nun ein ehrlich filbern Gejchmeid 
(der Pokal nämlich) verfertigt und jein Nichtigkeit befom- 
men, fo Gott erhalt auch hriftliche Herzen, die ihn pflegen, 
heben und neigen in guter friicher Leibesgejundheit 
um Chriſti Jeſu willen, Amen!“ 


* * 
* 


Wir fuhren durch ſchmale, waldbegrenzte Thäler, 
über welche von Forſt zu Forſt die Wildtauben flogen, 
während unten kleine Schilfteiche glänzten und halbver— 
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borgene Murmelbäche durch das Wiejengras aufbligten. 
Endlid nahm ung der Wald auf, uralter Buchenwald; 
ftatt des nicht jelten unbeimlihen Saufens und Rieſelns 
der heimathlichen Nadelwälder empfing mich bier das 
feierliche Raufchen der gewaltigen Laubeskronen. 


Auf einer Blöße unter uralten Buchen, die viele 
Geſchlechter der Menſchen kommen ſahen und geben, 
ſtiegen wir aus dem Wagen und lagerten uns im Grü— 
nen. Aus dem finſteren Grunde blickte der tiefgrüne 
See, zwiſchen den bemoosten Stämmen ſah ich bärtige 
Druiden ſchreiten, durch das Laub her blitzte Norma's 
Sichel, welche die heilige Mispel aus den Äſten ſchnei— 
det. Mir war der Raum erfüllt von hehren Geitalten 
und edeln Akkorden, zu gleicher Zeit tönten mir wie 
Drgelllang Tacitus’ Worte: „Est castum nemus, dica- 
tumque in eo 'vehiculum veste contectum; attingere 
uni sacerdoti concessum. Is adesse penetrali deam 
intelligit. . .“ („ES ſteht ein feufcher Hain, in dem- 
jelben ein verhülltes Heiligtum, das nur dem Prieiter 
zu berühren erlaubt if. Er nur fühlt die Gegenwart 
der Göttin...) 


Ya, bier im beiligen Haine, im deutſchen Walde, ' 
wohnt die keuſche Göttin, die deutiche Poeſie, deren Ge: 
genwart nur der gemeihte Prieſter wahrnimmt, der 
allein ihr nahen darf, dem allein fie fich entjchleiert. 
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Überſchwätzt, überfünftelt, überfchrieen hat dich ſchon 
manches Volk, überfungen bat dic) noch Feines, du 
meine jchöne Göttin! 


* * 


Als wir nach einer weihevollen Stunde, wo in hoher 
Waldeinſamkeit drei deutſche Herzen ineinander klangen, 
in die breiten Ackerfelder hinausfuhren, erwähnte der 
Bürgermeiſter vergnüglich des ſtattlichen Grundbeſitzes 
und der wohlgeordneten Wirthſchaft der Stadt. Die 
Wälder, durch die wir gekommen, ſeien durchgängig Stadt— 
forſte; überhaupt betrage der Grundbeſitz der Kommune 
Mölln 4600 Morgen Acker- und Weideland und 4000 
Morgen Waldland; ungerechnet ſeien hierbei die Bau— 
Area der Stadt, die Gärten vor den Thoren und die 
Flächen der Seen, welche im Eigenthum der Stadt ſind. 
Dieſes Alles ſei uralter, ſtets unvermindert gebliebener 
Beſitz, von dem auch während der Lübeck'ſchen Pfand— 
ſchaft nichts abhanden gekommen. Im Jahre 1291, 
andere Schriften ſagen 1359, haben die Herzöge von 
Sachſen ihre Stadt Mölln an die von Lübeck um 9999 
Mark 9 Schillinge lübiſcher Münze „in eitel Liljengulden 
und um drei blaue Haſenwinden“ verpfändet, mit dem Rechte, 
dieſelbe wann immer, doch um denſelben Preis zurückzu— 
löſen. Erſt im ſiebzehnten Jahrhundert konnten die Her— 


zöge von Sachſen-Lauenburg an die Rücklöſung denken 
Erturſionen. I. 19 
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und jendeten das Geld nah Lübeck, die blauen Winden 
(offenbar jchneeweiße Windhunde mit blauem Glanze, 
wie man denjelben, wenn auch felten, auf der Haut 
weißgeborener Pferde und im Gefieder junger Schwäne 
findet) vermochten fie aber nicht zu ftellen. Die 
Ihönen Hunde, deren ſaraceniſche Stammeltern ritter- 
bürtige Lübeder von Kreuzzügen in's gelobte Land beim: 
gebracht hatten, waren im Laufe von mehr als drei 
Sahrhunderten „verraſſet“. Die Lübecker vermweigerten 
aber wegen Unvollftändigfeit des Löjegeldes die Zurüd- 
ftelung des Pfandftüdes, und erft nad einem langen 
Prozejle vor den NReichSgerichten wurde die Sache bei- 
gelegt. 

Wir waren an dem Sceidewege angelangt, mo 
meine beiden Begleiter mich zu verlaffen und nah Mölln 
beimzufehren hatten. Der Bürgermeifter machte mich 
noch aufmerkjam, daß ich, bevor ich auf die Nateburger 
Straße hinausfomme, rechts am Waldesfaume hin ein 
Stüd Haideland antreffen werde, das, von Pflug und 
Senje unberührt, wüfte liegt feit langen Jahrhunderten. 
Die braunen Erhöhungen, die ich dort erbliden werde, 
jeien Niejengräber. Bei Nacht mag Niemand dort vor» 
übergehen. 

Meine bisherigen Begleiter reichten mir jebt die 
Hände in den Wagen herein und nahmen herzlichen Ab: 
ſchied. Die Worte des Dankes, welche ich ihnen damals 
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ausſprach, find gewiß weit Hinter den Gefühlen zurüd- 
geblieben, die mih in jenem Augenblide bejeelten. 
Möchten meine Lefer, die mir bis hierher gefolgt find, 
nur einen geringen Theil jenes Behagens empfunden 
haben, mit dem ich den geift- und gemüthvollen Umgang 
diefer meiner beiden Führer genoß. Dft nad rückwärts 
grüßend, jchritten fie Durch das wogende Kornfeld ihrer 
friedlihen Heimath zul Noch einmal fende ich ihnen — 
die mich nicht um meinen Namen frugen, den fie auch 
heute noch nicht fennen! — vom Rande der norifchen 
Alpen meine dankbaren und erinnerungsfrohen Grüße. 


* * 
* 


Es war jchon tiefe Dämmerung, als ich an dem 
Haideland vorüberfam, auf welches der Bürgermeifter 
mich aufmerkffam gemacht hatte. Der wachſende Mond 
war aufgegangen, Baum und Straub warfen lange 
Schatten auf Wiefe und Feld und über die weiße, ein- 
ſame Straße herüber. Die mondbeglänzten Hünengräber 
hoben fih deutlid vom Boden empor. Auf dem einen 
lagerte eine gigantifhe Geftalt. Sit e8 der Schatten 
eines Neden, der im Leben zu wenig Menſchen geichlachtet 
und zu wenig ſchwächere Nachbarn beraubt zu haben 
glaubt und jegt, gelodt von der Moral, die gegenwärtig 
in europäifchen Kabineten berriht, aus der Gruft ftieg 
und neuerlich entiprechende Beſchäftigung zu finden hofft? 

19 * 
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Es war .aber nichts als ein ziemlich harmloſer Wander- 
burjche, vielleicht ein jpäterer Kollege Eulenfpiegel’3, der 
bei diefer milden Naht den Schlaffreuzer in feiner Taſche 
Ihonen mollte und ſoeben fein Nänzel unter den Kopf 
hob, während der von jeiner Geftalt megfließende 
Mondesichatten feiner Länge mehr als „eine Elle zus 
jeßte”. Ungeachtet diejer beruhigenden Entdedung blie- 
ben dieje wüjten Gräberreihen eine unheimliche Erinne— 
rung an längjt vergangene und jüngft wieder aufer- 
ftandene Greuel. Mein Wagen eilte vorwärts, mein 
Herz aber flog zurüd an Eulenfpiegel’8 Grab, auf dem 
die Tropfen des lebten Negens gewiß auch jeht im 
Mondeslichte noch jo heiter glänzten, wie vor wenigen 
Stunden im Sonnenjheine, und wie vor einem halben 
Jahrtauſend Eulenjpiegel’8 luſtige Streihde durch das 
Yand Niederſachſen leuchteten, in einer Zeit, von der 
die Chronik zum Jahre 1349 fchreibt, daß „damals jo 
viel Mordeng und Raubens war“. 

Man würde jehr irren, wenn man glaubte, Eulen- 
Ipiegel fei ein von feinen Zeitgenofjfen gehaßter oder ge- 
fürchteter Strolch geweſen. Im Gegentheile, felbft die 
Gefoppten (mit Ausnahme der Weiber, die ihm bitter 
gram waren; und merkwürdigerweiſe ſtirbt er nicht nur 
unverheirathet, ſondern es findet ſich in allen Relationen 
über ihn auch nicht eine Spur von Liebesabenteuern) 
belachten die Streiche, die er ihnen ſpielte, luden ihn 
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ein, eine Zeitlang bei ihnen zu herbergen, oder nahmen 
ihn in ihren Dienft, wie zum Beilpiel der Pfarrer zu 
Buditedt als Sigrift, der Graf von Anhalt als Thurm- 
bläjer, der König Caſimir von Polen in einer ähnlichen 
Verwendung, der Landgraf von Helen al$ Maler, der 
König von Dänemark als Bereiter und luftiger Nath. 
Die Straßburger Ausgabe von 1519 (wer Eulenſpiegel's 
wahre Geltalt und Natur fennen lernen will, muß nur 
diefe lejen, denn alle jpäteren Drude, vor Allem das 
jogenannte Jahrmarktsbuch, das heute noch auf den 
Sahrmärkten augliegt, jind ganz arge BVerftümmlungen) 
jagt wörtlih: „Ein joldher Hofmann war Ulenipiegel, 
daß jein Frumkeit vor manchen Fürften und Herren 
fam und daß man wol mwuft von ihm zejagen. Das 
mochten die Herren und Fürften wol Iyden und gaben 
im (ihm) Eleider, pferd, gelt und koſt. Und alfo fam er 
zu dem Kunig von Denmarkt und der bet in faft lieb 
und bat in, daß er etwas Abentur machte.‘ 

Wenn Eulenjpiegel unerkannt in einem Haufe ein 
muthwilliges Stüdlein vollführt hatte, pflegte er an die 
Thüre oder an die Wand eine Eule und einen Spiegel 
zu zeichnen und darunter zu jchreiben: Hic fuit! Dann 
ward den Genarrten nicht jelten leid, daß fie den berühnt- 
ten Gaft nicht früher erkannten, und feinen flüchtigen 
Spuren folgte ein fröhliches Gelächter nah. Nur der 
erwähnten ſymboliſchen Zeichnung verdankte Eulenjpiegel 
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diefen jeinen Namen, denn er war eines armen Bauers 
Sohn aus dem Dorfe Kneitlingen am Walde Melme im 
Herzogthum Braunſchweig, und Bauern führten im 14. 
Jahrhunderte, um defjen Anfang man fein Geburtsjahr 
Juden muß, nur ihren Tauf: und feinen Familiennamen. 
Die Eule war aber in jener Zeit, zumal außerhalb der 
Gelehrtenwelt, al8 Minervens Vogel außer Kurs ge- 
rathen oder noch nicht „notiert“; fie galt im Volke als 
ein dummes Vieh, das bei Tage fich ſelbſt nicht fiebt 
und erkennt, wenn man ihm auch den Spiegel vorbält. 
Sn diefem Sinne erjcheint das bejchriebene Symbolum, 
wenn Eulenfpiegel es den Gefoppten an die Wand zeich— 
nete, als ein trefflicher Wit, und ſchiene dafjelbe, nad 
mehrfach gemachten Erfahrungen, in der ornamentalen 
Ausihmüdung zu parlamentarijchen Zmeden gemidmeter 
Räume noch immer pafjend zu verwenden. 

Eulenjpiegel, der fein Handwerk je erlernt batte, 
ſchrieb feine Schwänfe für dumpfe Bürgerjtuben nieder, 
wie der Schufter Hans Sachs, er fpielte diejelben in 
jelbfteigener Berfon auf dem offenen Welttheater, in 
Kirche und Balaft, in Wald und Feld, im Bauernbofe 
und auf den Straßen der Städte. Er ließ fih auf 
nehmen als Bäder und als Gerber in Braunfchmweig, 
als Schmied in Noftod, als Schufter zu Stade und 
Wismar, als Schneider in Berlin und Brandenburg, 
als Kürjchner in Ajchersleben und Leipzig, als Mebger 
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in Erfurt, als Schreiner in Dresden, als Sadmalter 
in Nom, als -Schreiber bei der Abtifjin zu Quedlin- 
burg, als Brauer in Einbed, als Arzt in Nürnberg, 
er disputirte auf den Univetfitäten zu Prag und Erfurt, 
und es fam überall zu einem ziemlichen Ende, nur in 
Lübeck wäre er jhier am Galgen hängen geblieben, „warn 
es ift da ein ganz jcharpf redht“. Es Fällt mir jchiwer, 
den Schwanf, den er dort im Rathskeller und unterm 
lihten Galgen verübte, bier nicht erzählen zu fünnen 
— aber — es geht nidt. 

Sn der Art, wie er dort vom Galgen lostam, liegt 
ein weiterer Beweis, daß die dortigen Rathsherren troß 
des „Icharpfen rechts“ im Herzen ihm nicht gram waren, 
denn es fteht davon gefchrieben: „Sie gingen all darüber 
zu rat, jo daz mit Gunst und anderen zufallenden jachen 
ward beſchloſſen, daz fie in liefen gen.” So trieb er 
Alles, verftand nichts, und — Alle ladhten, und während 
diejes weitumſchallenden Gelächters Fam der Held defjelben 
eines Tages Frank und gebroden nah Mölln und quar- 
tierte fich beim Apotheker ein, der ihn hätte heilen jollen. 
Mit der Heilung ging es aber, theilg wegen des Patien— 
ten großer Leibesſchwäche, theils aus „anderen zufallenden 
Urſachen“ nicht gut von ftatten, und mußte unfer Eulen- 
ipiegel in das dortige reichbeftiftete Bürgerjpital gebracht 
werden, das man den „heiligen Geift“ zu nennen 
pflegte. Als man ihn aus des Apothefers Haufe bin» 
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überführte, fagte er zu den Leuten, die um ihn waren: 
„Hab’ ich nicht Gott zu allen Zeiten inftändig gebeten, 
daß der heilige Geift fol in mich fommen, jetzt jendet 
mir Gott das Widerjpiel, und ich fomme in den heiligen 
Geift. Damit wird feinem von ung Beiden geholfen fein!“ 
Als er nun eine Weile im Spitale gelegen war und 
jeine Kräfte immer mehr abnahmen, trat der Pfarrherr 
zu tom, damit er „Gottes Recht nehme“ und zu einem 
jeligen Ende ſich vorbereite. „Da Sieh’, mein guter 
Eulenipiegel,“ Iprach zum Eingange der fromme Priejter, 
„der liebe Gott hat jetzt auch Dich heimgeſucht.“ — „Das 
it recht jchön von ihm," antwortete der Kranke mit 
ſchwacher Stimme, „es wäre mir aber lieber gemwejen, er 
hätte mich nicht zu Haufe angetroffen.” Dieje Antwort 
fuhr dem Pfarrheren durch jein ganzes Concept, er ſchlug 
ein Kreuz und verließ mit unwilligem Kopfichütteln das 
Lager des armen Schelmes, der bald darauf aud die alte 
Bequine, welcher feine Pflege anvertraut war, Durch ähn- 
lie Reden vertrieb. AlS aber der Tag gejunfen und 
der Kranke jchon geraume Zeit ftille gelegen war, ohne 
irgend welchen Muthwillen mehr verfpüren zu laffen, trat die 
Alte wieder an das Stranfenbett, um vielleiht doch noch 
ein Gebetlein und fonjt ein Seelenmittelden zuzubejjern. 
Til Eulenspiegel aber war ſchon todt. 


* * 
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Eulenjpiegel’8 Braud war e8, fic) eines Handwerks oder 
eines Amtes anzumaßen, das er nie gelernt hatte. Es lief 
jedoch Alles in Fröhlichkeit und ohne fühlbaren Schaden 
ab. Eulenſpiegel's Brauch ijt mit ihm nicht geftorben, 
und jene groben Anmaßungen, die längjt in den Werk: 
ftätten der Handwerker unmöglich geworden find, näm- 
lih ein Gejhäft oder Amt zu treiben, das 
mannicdtverjtebt, treten jeßtinjenen Räumen 
auf, wo das Garn gejiponnen wird, aus dem 
das Schidjal die Geſchichte der Völker mwebt. 
Der Verlauf diefer Eulenfpiegeliaden in unjeren Tagen. 
ift aber traurig und höchſt gemeinihädlid. Hier figen 
nicht Selten in hoch emporgerüdten Stühlen Leute, 
welche die Arbeit, Die fie zu liefern übernommen, ge» 
nugjam zu erlernen fich nie die Mühe genommen haben. 
Dieje verderben dem Bauer das Korn, dem Winzer den 
ein, dem Bäder das Brod, dem Weber das Tuch, dem Kauf- 
mann den Gulden, den fleißigen Bürgern die Gegenwart und 
die Zukunft, und die Anderen alle laſſen ſich das gefallen 
und Niemand, jo ſchwer auch Alle darunter leiden, jet die 
argen Schälfe vor die Thür. Mit erniter Miene und 
hochnaſiger Ungeichidlichkeit treiben diefe ihr Wejen, und 
jeden Tag, den ihnen die Langmuth des Gejchides gönnt, 
rechnen fie fih für einen Beweis ihres Berufes und ihrer 
Weisheit, und während über Eulenipiegel’S verfunfenem 
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Grabe zu Mölln armes Gras raujcht, blüht noch immer 
ihr Weizen. 

Oh Schidjal! ih muß dich troß deiner bewährten 
Grobheit doch noch einmal interpelliten: Muß denn 
Eulenipiegel no immer obenauf fein? — Und menn: 
ja! — marum jendeft du ung nicht lieber wieder Einen 
zum Laden, als lauter jolde — zum Weinen?! 


Pierer’ihe Hofbuchdruderei Stevban Geibel & Co. in Witenburz. 
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Im Hafen zu Hamburg. 


Am erften Morgen meines Aufenthaltes in Ham- 
burg ftieg ich in eine Droſchke und ließ mich auf dem 
fürzeften Wege in den Hafen fahren. Das Pferd, das 
mich 309, lief friſch und jchnell über das gute Pilafter 
des neuen Walles und der Admiralitätsſtraße; dabei ſaß 
ih bequem in dem eleganten reinlihen Wagen. 

Ich erinnere mich mit vieler Freude an das MWohl- 
bebagen, mit dem ich, fortrollend, die ſtattlichen Façaden 
und die aeihmadvoll ausgelegten Waarenihäte des 
Sjungfernitiegs und des neuen Walles mufterte, während 
auf den reinlihen Trottoirs eine gejchäftige und bunte 
Menge derber, wohlgenährter und jelbitzufriedener Men- 
ihen mich anladte.. Kurz — mein Hamburg lob ih 
mir, it es auch fein flein Paris, jo kann man e8 doch 
für ein feines London gelten lafjen und mwenn es auch 
jeine Leute nicht immer bildet, jo nährt e8 jie Doc, und zwar 
mit Rauchfleiſch, Auftern und Hummernjalat. Bildung iſt 
auch in anderen Städten zu haben: Rauchfleiſch, Auftern 
und Hummernjalat befommt man aber nirgends befjer 


als im Schooße der Königin der Elbe. 
1 * 


4 Bon Hamburg nad Helgoland. 


Am Hafenthore verließ ich meinen Wagen, und über 
die Bruftwehr des neuen Quais gelehnt, vertiefte ſich 
mein Auge und meine binnenländiihe Phantafie in die 
Eindrüde des erjten Seehafens, den ich ſah, der aber 
zugleih ein Flußbafen it. Es mar für den eriten 
Augenblid ein mehr verwirrender als ergreifender Anblid 
denn ein Wald von Maften und ein undurhdringliches 
Ne von Tauwerk, in dem einzelne, betheerte Matrojen 
wie jhmwarze Fliegen im Spinnengewebe hingen, ver» 
iperrten mir alle Fernficht, während die breiten Verdecke 
der tief liegenden Schiffe das Wafjer jo jehr dem Blide 
entzogen, daß es nur bier und da matt hervorblidte. 
Ich ſetzte mich bald in eine Jolle und ließ mid im Ha- 
fen berumrudern. Mein Fährmann war ein fait achıtzig- 
jähriger Holländer, der Sohn eines armen Filchers zu 
Delfzgl, einem Dörfhen im Dollar. Er hatte als 
Mann auf lübifchen und hamburgiſchen Kauffarteijchiffen 
alle Meere der Welt befahren; nun, durch Alter ein 
Kind geworden, hatte er die Beichäftigung feiner Kinder- 
tage wieder aufgenommen — einen Ffleinen Kahn am 
fihern Strande binzutreiben. Mit vieler Gejchiclichkeit 
brachte mich der Alte auf labyrinthiſch verſchlungenen 
Wafjeritreifen zwilchen eingerammten Bohlenreihen, mäch— 
tigen Schiffsbäuchen und entgegenfommenden baftigen 
Booten dur. Die legteren trugen theils Matrojen, welche 
ihr bejtes Zeug auf dem Leibe hatten und ihre ſämmt— 
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lichen Thaler in der Taſche an's Land zu bringen tradhteten, 
um in den frauenreichen Hallen des Hamburger Berges dem 
Haupte eine Nachtruhe auf fanfteren Wogen, als den 
tückiſchen der See zu bereiten; theils bradten fie Makler, 
Handlungsagenten und andere lederne Gefichter an Bord. 
Ich trafeine Menge Belannter im Hafen : den alten Neptun, 
den alten Neljon, auch einen PBatrioten, der war aber aus 
Stade im Hannoverfchen, und folglich nicht weit, her. Auch 
ſah ich die Königin Viktoria als Büſte am Vordertheile 
eines Huller-Bohlenſchiffes fi langweilen, und mit 
Necht, denn diejes Schiff trug wie jedes andere im Hafen 
den Charakter feiner Nation. Die engliihen Schiffe 
haben hohes Ded, find lautlos und leblos, aber vor- 
trefflih gehalten, gebaut und ausgerüftet. Die italieni- 
ihen und ſpaniſchen Briggs haben niederes Bord, find 
ichlecht betheert, die Farbe der Wände ijt meijt weg— 
gewajchen, Segel und Tauwerk find geflidt, das Verdeck 
it ſchmutzig und nicht aufgeräumt, aber immer voll Lärm 
und Bewegung; nicht jelten fißt auf dem Fockmaſt draußen 
ein ſchwarzäugiger Schiffsjunge und fingt ein ſüßes 
fremdartiges Lied. Die holländiichen Fahrzeuge find kurz 
und did und immer aufs Reinlichſte gewaſchen. Ihre 
Farbe it immer friih, ihre Segel wie neu, und die 
Kajütenfenfter mit den weißen Gardinen find jo blanf 
und freundlich, wie die Augen einer Myfrow, die Sonn- 
tag Morgens zur Kirche gebt. 
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Im Binnenhafen, oberhalb des Baumbaufes, Liegen 
die Flußſchiffe, auf denen die Holfteiner an der Bille 
und die fleißigen Vierländer ihre Gartenfrüdte und 
andere Eßwaaren zu Markte bringen. Hier jtieg ich 
an’3 Land und auf den Quaien binjchlendernd gab ich 
mich danfbaren Betradhtungen über die allmaltende Vor- 
jehung bin, welche die fruchtbaren PVierlande jo nahe an 
die appetitreihe Stadt Hamburg verlegt und den hüb— 
ſchen, furzgefhürzten Vierländerinnen jo appetitlihe Wa- 
den in die violetten Strümpfe binein erjchaffen bat. 
Längs den Duaien werden in Gemwölben und Kellern alle 
Gattungen von Sciffsbedürfnifjen feilgeboten: Segel- 
tuch, Theer, Taue, Fernröhre, Kompafje, Zmwiebad, Rum, 
Kognaf, Porter und dergl. Hier rüftete mander Schiffer 
fein Fahrzeug auf's Behaglichite aus, ging in Sce und 
vergaß doch das Nothwendigite an Bord zu nehmen: 
das Glück — Die bubleriihe und doch unerfäufliche 
Dirne Drum fuhr jein Schiff auf ſcharfe Klippen — 

Und freute fein Gewürz auf wilde Flut, 
Und hüllte Wogen ein in feine Seiden. 

Alles was auf die Seejchiffahrt Bezug nimmt, hat 
poetiichen Reiz, vom gebrochenen Anfer, der auf der 
Düne verroftet, von dem ausgeipülten Balken, der am 
Strande verfault, bis zur Schiffsrippe, die auf der Werft 
gezimmert wird — alles — bis zu einer gewiſſen Grenze, 
und Diefe Grenze ift der Agent, der Makler. So lange 
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das Schiff mit vollen Segeln auf hoher See geht, ift es 
ein freier Held; bat es im Hafen Anker geworfen und 
tritt der Makler an Bord, jo fällt der Mehlthau auf 
die Blüthen des feden, wundervollen Seelebend. Dann 
laufen die Matrojen an’ Land oder maden fi an der 
Schiffswand draußen oder im Raume unten zu thun 
oder jegen jih zu oberſt auf die Segelitangen, rauchen 
ihre Cigarre unter dem flatternden Wimpel meg und 
werfen feinen Blid herab auf das ſchachernde Gemirre, 

Am Binnenhafen hin wohnen in jhmuden Häufern, 
vor denen grüne Bäume jtehen, eine Menge Schiffs- 
makler. Auf ladirten Täfelchen lieft man unter den Gloden- 
zügen J. 9. Reimanus, Sciffsmakler; Henrik Bütter, 
Schiffsmakler; Erich Grikens, Schiffsmakler u. |. w. Gott 
möge fie allefammt erhalten und dereinft nicht allzulange 
mit ihnen um die ewige Seligfeit „mafeln“. 

Ah, was für langweilige Geitalten begegneten mir 
am Hafen! Sie waren gekleidet in jauber gebürſteten Nöden, 
auch trugen fie jehr hohe Halsfragen, wie die geheimen 
Räthe in Berlin. 

Vol Ingrimm ging ich junge Landratte auf den Quaien 
auf und nieder und infultirte mit Gedanken die wichtigthuen⸗ 
den Geſichter, die, haufenweiſe Waarenmuſter im Arm und 
ihre Notatenbücheln revidirend, nach der Börſe liefen. 

Erbärmliches Schickſal des Menſchen! Mit dreifachem 
Erz umgiebt er ſeine Bruſt, vertraut dem ſchwankenden 
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Schiff fein Leben, findet Stürme und feindlide Klippen, 
überwindet beide, und das Refultat aller diejer An— 
ftrengungen und Stege jchreibt ein dummer Kontorift, 
der no nie von Hamburg bis Burtehude gefahren, mit 
wenigen Federjtrihen nieder, wenn er im Hauptbuche 
jeines Prinzipals die Bilanz zieht ! 

Alle jene projaiihen Störungen, von denen ich im 
vorigen Kapitel ſprach, verliert man aus den Augen, 
und der Hafen macht einen rein poetiſchen Eindrud, 
wenn man von der Elbhöhe*), in das Gewühl von 
Schiffen und Menſchen hinabſieht. 

An einem fühlen Septemberabend ftieg ich beim 
Altonaer Thore auf die Wälle Hamburgs, melde in 
alten Tagen von feindlichen Kugeln durchwühlt und er- 
ſchüttert, jegt friedlih grünend die geſchützte Stadt um— 
ihlingen. Ich jchritt neben Beeten voll Georginen und 
Altern unter den dichten Kronen der alten Alleen hin. 
Der kalte Herbitwind brach allenthalben Blätter von den 
Stielen und pfiff in die faufenden Flügel der Wind- 
müble beim Elbpavillon. Drinnen wurden die Lampen 
angezündet und an den hohen Spiegelfenitern fämpfte 
matter Lichterjchein von Innen, mit der ſchwachen Däm- 
merung, die außen herabſank. Der Teih vor der Elb- 
höhe fräufelte jeine grünen Fluthen, und die jchönen 


*) Auh Stintfang genannt. 
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Hamburgerinnen, die hier ſpazieren gingen, hüllten ſich 
feſter in ihre Mantillen und trippelten haſtig vorüber, 
mit all dem Zauber in den vielſagenden Augen, welchen 
die Dämmerung, die Mutter der Sehnſucht, und die 
Vorahnung der verſchwiegenen Nacht wach zu rufen im 
Stande iſt. 

Am Eiſengeländer der alten, zum Garten geworde— 
nen Schanze lehnend, betrachtete ich den grauen Himmel 
und feine Wolkenzüge, die unbekümmert um ihre Spiegel- 
bilder in der filbernglänzenden Elbe in die See hinaus- 
trieben. An den Duaien hin lagen die Schiffe, ein Ball 
von ſchwarzen Niejenleibern, eingehüllt in ein Ne von 
ftarfem QTaumerf, aus dem allenthalben die Maſten ber- 
voritahen. Oben flatterten bunte Wimpel wie Bügel, 
die noch einmal das Gefieder prüfen, bevor fie ein- 
ihlafen. Hier und da rang fih ein Schiff aus der 
Menge und drängte fih mit vollen Segeln auf die 
Silberftraße hinaus, um morgen ungehindert jeine Reife 
beginnen zu fünnen. Andere famen ihm entgegen, ließen 
die Anker fallen und rafften die Segel ein. Dampfichiffe 
arbeiteten fich pujtend heran, um am Hafenthore Nadıt- 
tube zu halten; ihre Gloden Eangen und Funken flogen 
wie Johanniswürmer aus dem Schlot. Die zahlreichen 
Arme der Elbe blinften herüber und jchoben zmwijchen 
grasreichen Inſeln die oberländiiche Ever mit ihren drei— 
edigen frapprothen Segeln hindurch. Drüben jtredte 
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Harburg feine Thürme in's Abendklar und weit hinten 
jtieß der Himmel auf die Ebenen Hannovers nieder und 
ſchloß die Ausficht. 

Ich ging in den Hafen hinab, als die Tages über 
verhüllt gewejene Sonne im Sinken durch einen Wolfen- 
riß eine dunkle Abendröthe über das ganze Firmament 
ausgoß. Die Elbe alih einem Blutjftrom, Blut klebte 
an allen Maften und Segeln, Blut an den Waaren- 
ballen und Tonnen, und als ich zum großen Grasbroof 
hinaus fam, war e8 mir als triefe Die ganze Inſel von 
Blut, wie ein Rabenſtein. 

In der That, bevor der Hamburger Hafen jo jtetiq 
vol von Schiffen und jo ſicher zu erreichen war, iſt viel 
Blut in die Elbe vergofjen worden. Bald raujchte es 
von den Borden fämpfender Schiffe, bald von der Richt- 
jtätte am großen Grasbroof nieder, wo die gefangenen 
GSeeräuber, ihre Anzahl mochte noch jo groß fein, obne 
Schonung auf Befehl der fiegreihen Bürger enthauptet 
wurden. So wurden im Jahre 1402 mit Klaus Störte- 
becher jiebzig feiner Gejellen an einem Tage auf dem 
Grasbroof hingerichtet, und ihre Köpfe, wie die alte 
Chronik Heinrih Adelungk's fih ausdrüdt, „zuden an- 
deren geſetzt“. Später wurden wieder einmal achtzig 
von Störtebecher's Leuten ebendajelbit geföpft, und im 
Jahre 1433 rollten abermals die Köpfe von vierzig 
Friefen, die unter Gibold und Emde Geeräuberei ge: 
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trieben hatten, in den Sand des Grasbrooks. Im Jahre 
1452 wurden auf dem Grasbroof vierundfiebzig Friefen 
enthauptet, aus dem einzigen Grunde, meil man auf 
ihrem Schiffe ein Faß mit Nägel fand, das den Hans 
burgern geraubt worden war. 

Aus jenen blutigen Tagen find Bruchſtücke einer 
Cage auf uns gefommen, die ich zerftreut in mündlichen 
und in gejchriebenen Quellen vorfand und die ich bier 
in einer überlegten Zufammenftellung aufzubewahren ge- 
denke. Es ziemt uns aus dem oft. fraglichen Lichte der 
Gegenwart, einen Blid in die finfteren Tage der Ver- 
gangenheit zu werfen, denn es fliegen neuerdings viele 
Dämmerungspögel an unjerm Horizonte, und ihre Schuld 
ift es nicht, daß die alten, längit zur Ruhe geitellten 
Richtſchwerter nicht unjere feden Naden rühren. Go 
lautet aber 


die Geſchichte dom Scarfrichter Nojenfeld und 
jeinem Bathen, 


Sm Spätjahre 1402 fam ein junges, ärmlich ge- 
fleidetes Weib mit einem jchweren Korb voll Gemüſe auf 
dem Platze vor der St. Katharinenfirhe zu Hamburg 
an. Dort ſetzte e8 den Korb vor fih auf den Boden, 
ließ ſich jelbft an der Kirchenmauer nieder und hüllte ſich 
fröftelnd in ein altes Negentud. Der Wind blies aud) 
recht kalt von der Norderelbe durch den Binnenhafen 
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herein, und obendrein war das Weib hoch ſchwanger. 
Auf dem falten Boden gefauert, feuchte es noch lange 
vor Erihöpfung, feine Najenflügel flogen und Die 
Muskeln des abgehärmten Gefichts zudten krampfhaft 
durcheinander. Dabei ließ es das jchöne, große Auge 
über den Platz hinſtreifen. Das arme Weib war jehr 
hungrig und wäre feine Zwiebeln recht gerne für Geld 
[08 geworden, um fi Brod und warme Suppe zu faufen, 
aber ah — der ſonſt jo lebhafte Platz blieb heute leer 
und weder .aus der SKatharinenftraße noch von den 
Mühren ber mwollte eine der ſonſt jo häufigen Einfäufe- 
rinnen mit dem nett-verhüllten Körbchen jih nahen. Da 
wurde das Geficht des hungrigen Weibes immer trüber, 
endlich fing es bitterlich zu weinen an. 

„Mein lieber Himmel,“ rief mitleidig eine alte 
frumme Höferin aus, die mit ihrer Waare nebenan jaß; 
„Frau Nachbarin, was fehlt Euh? habt Ihr Xeib- 
ſchmerzen?“ 

„Nein, gute Frau“, ſagte die Angeredete, „ich habe 
keine Schmerzen — ich weine aus lauter Herzeleid.“ 

„Was thut doch Eurem Herzen ſo wehe?“ fragte die 
mitleidige Alte. 

„Wenn ich es Euch ſchon ſagen muß“, fuhr die 
Weinende, die ſich ihres Hungers ſchämte, heraus, „ſo 
wißt — ich ſorge mich ſeit Tagen, wer mir armem Weſen 
das Kind, das ich zur Welt bringen werde, zur Taufe hält.“ 
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„Na, das find mir einmal unnöthige Thränen“, ver- 
fegte die alte Höderin; „wer wird denn einer ehr— 
liden Frau nit gern ihr eheliches Kind zu Taufe 
halten ?“ 

Bei diejen Worten überflog eine hohe Nöthe das 
Antlig der Schwangeren, und fie biß fich jo beftig in die 
Lippen, daß dieje ganz bleich wurden. 

„Seid nicht jo kindiſch“, nahm die Alte wieder das 
Wort; „ieh mill jelbft Eures Kindes Pathin jein, wenn 
Ihr nicht fo weit von hier wohnt, daß mein frummer Fuß 
Eure Wohnung nicht erreichen kann.“ 

„Ab, ih wohne gar in Sülldorf", antwortete das 
junge Weib. 

„Ja, das ift freilich weit“, ſprach die gutmütbhige 
Alte, „aber ich will in der Sache mit meiner Baſe, der 
Kornmefjerin auf dem Nejendamme, ſprechen, die jchlägt 
diejen Liebesdienft einer ehrlichen Frau nie ab.“ 

Mieder verfärbte fih die Andere und flüfterte ver: 
legen: „Laßt das einftweilen gut fein, Frau Nachbarin, 
ih will früher noch bei einem Freunde in Blanfeneje 
mein Glüd verfuchen.“ 

„hut das und ih wünſche Euch alles Gute dazu“, 
verjette die Alte. „Und nun lehnt Euch in die windftille 
Ede bier und jchlaft ein wenig, meine Gute. Ihr habt 
Zeit dazu, denn vor Mittag fommt gewiß Niemand, der 
nah unjerer Waare fragt.“ 
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„Ob meh!” ſchrie die junge Frau entjegt, „bis Mit» 
tag — und ich fterbe jchier vor Hunger.” 

„So kauft Euch Brod.“ 

„Ich habe aber feinen Schilling in der Tajche.“ 

„O Du arme Haut! Da trinkt von meinem Brannt- 
wein, da iß von meinem Brod. Du arme Haut — und 
wie fie meint. Du liebe Noth! jo — fo mehr und 
hört nicht auf, bis daß Ihr fatt feid.“ 

„Ich habe genug. Vergelt' e8 Euch Gott.“ 

„Und Euch laſſe er nie wieder ſolche Noth leiden.“ 

„Aber meine gute alte Mutter, warum kommen 
denn vor Mittag feine Leute, die uns etwas abfaufen ?“ 

„Weil Alle auf dem Grasbroof drüben ftehen.” 

„Was machen alle dort?” 

„Sie jehen dem Scharfrichter zu.“ 

„Dem Scharfrihter? Was treibt der drüben ?“ 

„Köpfe jchlägt er ab. Klaus Störtebecher’S den feinen 
und die von 70 feiner Gejellen.” 

„Störtebecher, der wackere Seeheld?!“ 

„Wader oder nit. Die See muß frei fein, jagte 
geitern der Stangenherr im Niederhafen." 

„Aber Störtebedher, wie ich hörte, haben fie ja erft 
vorgeitern nah Hamburg gebradt?“ 

„Und heute wird er um einen Kopf fürzer ge» 
macht.“ 

„Ohne Prozeß und Urtheil?” 
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„Ein Seeräuber!“ 

„Er bat lange genug als ein ordentlider Sciffs- 
hauptmann dem König von Schweden gedient, und triebe 
noch dajjelbe Handwerk, wenn ihn fein Oberherr nicht 
verlaſſen hätte.“ 

„Ra, junge Frau, das nimmt mich wahrlich Wunder, 
wie Ihr für den Seewolf in's Geichirr geht. Und woher 
wißt Ihr denn jo al’ fein Schidjal?“ 

„Mein Gott“, jagte die Angeredete, verlegen ihre 
Hitze dämpfend, „von uns und von Blankeneje find die 
Männer das ganze Jahr in See und bringen von dort 
alle Neuigkeiten beim, mie Ihr aus den Straßen des 
St. Katharinen » Kirchipieles.‘ 

„Ihr habt Recht”, lachte die Alte. „Won Blanfeneje 
lief auch jeit Menſchengedenken mandes Schiff aus, dag 
in See Dinge fand, die fein Menſch verloren hatte.“ 

Hier ſchwiegen die Weiber, und die junge Frau 
nahm die Miene an, als mollte fie jchlafen. Die Alte 
mwidelte jih die Arme in die Schürze und entichlief bald 
darauf in allem Ernte. Der armen Sülldorferin aber 
ging des Scharfrichter8 Tagwerk am Grasbroof nicht aus 
dem Kopfe; war es das Gelüfte der Schwangeridaft, 
war es ein tieferer Grund, war e8 lediglich die mweib- 
lihe Neugierde oder die befannte Luft, mit welcher das 
Auge des zarteren Geichlechtes ſich an dem legten Juden 
armer Sünder weidet — genug — fie erhob fi und 
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ſchritt baftig quer über die holländiiche Reihe und den 
alten Wandrahmen bin durch's Broofthor auf den großen 
Grasbrook hinüber. 

Auf dem ganzen Grasbroof ftand damals nod fein 
Haus, die Inſel war eine flahe Wieſe, deren oberes 
Ende zum Theil zum Bleichen benugt wurde; auf Dem 
untern Ende ftand aus behauenen Steinen der Raben: 
ftein hoch aufgebaut. Auf dem freigebliebenen Raum 
trieben die Bürger ihre Ochſen und Gänfe zur Weide. 

Die junge Frau traf hier eine unabjehbare Menge 
Volkes. Nornehme Frauen in feidenen Kleidern mit 
Schellen daran und goldenen Gürteln, Kaufleute in 
Mämfern und Mänteln von feinem lübiſchen Tuch, in- 
zwiichen Matrojen und Fuhrleute in weißen weiten Schiffer: 
bojen über den blauen lnterfleidern, holſteiniſche und 
Bauern aus den Vierlanden — Alle aber richteten laut: 
108 ihre Augen auf den NRabenftein, um den die Schaar- 
wache einen Kreis gezogen hatte. In dieſem Kreiſe 
ſtanden rechts an der Treppe die auf's Hochgericht führte, 
der Rathsherr Nikolaus Schocke, Störtebecher's Beſieger, — 
links drängten ſich in einem Haufen die verurtheilten 
Vitalienbrüder, gefeſſelt und mit übermüthigen Mienen 
den geiſtlichen Troſt von ſich weiſend, den etliche Bar— 
füßer⸗Mönche aus dem Maria-Magdalenen Kloſter ihnen 
zu jpenden ſich bemühten. Inzwiſchen wurde ein Ber» 
urtheilter nah dem andern durch Henkersknechte vom 
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Haufen weg auf das Hochgericht hinauf geführt, in deſſen 
Mitte ein rauchender Stuhl jtand. Neben dem Stuhl 
ftand mit entblößten Armen der Scharfrichter NRofenfeld, 
ein jtattliher Mann, mit rothem Geſichte und gel» 
bem Haupt- und Barthaar, wie ein Löwe; ihm gegen- 
über Klaus Störtebeder in einem bunten Wams und 
einer niedrigen Echiffermüge mit wollenen Roſen und 
grellen Seidenbändern umwunden. Störtebecher'3 grauer 
Bart jtand jharf vom Kinn weg, mie ein zweijchneidi- 
ges Schlachtſchwert, jeine Hände waren in Ketten, jeine 
Augen aber jchoijen frei dahin und maßen bald die 
MWäle der alten An-Seeftadt, bald aber jendeten fie 
ſehnſüchtige Blide den ſeewärts wehenden Wirhpeln und 
den ftrebenden Segeln im Niederhafen nad. Ach, es war 
an jenem Tage jo quter Fahrwind, und der gute Klaus 
mußte rathlos zujehen, wie man jeinen beiten Boots— 
leuten, gleich wehrlojen Hammeln, die Köpfe herunter 
bieb. So oft ein neues Opfer hinaufitieg, vief ihm 
Störtebeher unverzagt ein paar marfige, altfrieſiſche 
Worte zu, — lag aber das Haupt im Eand und war 
e3 recht jchnell und glüdlihd vom Rumpf gefallen, jo 
reichte er dem Scarfrichter die Hand und ſagte dazu: 
„Dank, Meifter Nojenfeld, das war ein Freundichafts- 
dienjt.” Dann ließ der Scharfrichter jedesmal das 
Schwert ſinken und beftete aus feinen ehrlihen Augen 
einen Blid voll Wohlwollen und Mitleid auf den uner- 
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jhrodenen Bitalienbruder, als wolle er jagen: „Du wärft 
eines beſſeren Glüdes werth geweſen; denn Glüd macht 
Ihlimme Thaten zu guten und aus verfluhten Räubern 
verehrte Helden.“ Inzwiſchen batte bereits ein anderes 
Opfer auf dem Stuhl Pla genommen, und Herr Niko» 
lau Schode rief herauf: „Rojenfeld, mach’ weiter!” Mit 
Ingrimm die Augen in des fetten, blutdürjtigen Sena- 
tors Antlig bohrend, holte der Scharfrichter zum neuen 
Streihe aus, aber Störtebecher rief ein donnerndes 
„Halt!“ und — als das Nichtichwert wie erichredt zu 
Boden fant — bat er wehmüthig: „Ziele noch einmal 
und bejjer, Gevatter.” Da zielte Nojenfeld mit einem 
freundlichen Niden noch einmal und der Kopf fiel als 
hätte ihn der Wind herabgefegt. 

Sp mwährte das Schlachten bis gegen Abend. Das 
Blut troff an den Wänden des Nabenfteines nieder und 
jol dem Scarfrichter bis in die Schuhe geitanden jein. 
Endlid waren alle dahin und nur noch Störtebecher 
übrig. Er ſchwang jeine Müte gegen die Nordfee hin 
und rief: „Geh' ih auch nicht glüdlih, jo geh’ ich doch 
unerichroden in See.” Dann ergriff er Roſenfeld's Hand 
und ſprach: „Gevatter, wir hätten uns früher fennen 
lernen ſollen.“ Roſenfeld entgegnete: „Oder jpäter — 
oder gar nicht," und warf fein Richtſchwert weg. 

„Was thuſt Du?“ jchnaubte Herr Schode. 

„Wohlweiſer Herr,“ verjette Nojenfeld, „der letzte 
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Burſche macht das Hundert voll, das mit jenem Schwerte 
geföpft wurde, und ich jtelle e8 nun nad altem Blut- 
rihterbraud zur Ruhe.“ Hierauf nahm er ein neues 
aus dem Scharlahhmantel, der am Boden lag und trennte 
mit der jungfräuliden Schneide Störtebecher’3 Haupt vom 
Rumpfe. 

Darauf wurden die Trommeln gerührt, Schode 309 
in Begleitung der reitenden Diener in die Stadt zurüd, 
mo von den Thürmen der Kirchipiele die Armenfünder- 
glödlein geläutet wurden. Auch das Volk verlief ſich 
raid. Die junge Frau aus Siülldorf, die während der 
ganzen Erefution dem NRabenjtein nahe geftanden mar 
und ihre eigenen Gedanken über des Scarfrichters 
menſchliches und offenes Wejen gehabt hatte, frug nun 
einen Mann mie der wadere Freimann mohl heiße. 

„Roſenfeld“, war die Antwort. 

Und wo er denn wohne. 

„Ei — mo die Freileute alle wohnen, im Naboijen 
auf dem Galgenfelde nädit der Aliter.“ 

Unterdefjen wurde der Grasbroof ganz leer. Die 
Elbe raufhte vernehmlih am Ufer, einzelne Ochjen lagen 
wiederfäuend im Grafe, und der Rabenſtein rauchte vom 
Blut. Oben war Rojenfeld noch gejchäftig im Anordnen, 
denn feine Knechte lajen die abgeichlagenen Köpfe auf 
und trugen fie an's Elbufer, wo fie auf Prähle gejtedt 


wurden: eine Warnung allen Seeleuten, die in den Hafen 
2 * 
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famen. AlS aber der legte Mann das Hochgericht ver- 
laſſen batte, fiel ein Schwarm Naben, der jihon den 
ganzen Tag darüber gefreift hatte, darauf nieder und 
bededte e8, wie ein ſchwarzes Tuch. Die junge Frau 
ftand noch immer, als erwarte fie Jemand. Endlich warf 
Nojenfeld feinen rothen Mantel über, um beimzugeben, 
und fam an ihr vorbei. Er jchenkte ihr feinen Blid, 
denn er wußte, daß fein Blid Niemanden erfreue, aber 
auch ihr fehlte Muth ihn anzuipreden. Sie ließ ihn 
dabinjchreiten und als er im Broofthor verſchwunden war, 
machte fie fih eilig auf die Eohlen und gelangte zur 
Katharinenkicche, wo fie im Winkel, in dem fie Morgens 
gejejien, ihren Gemüjeforb leer und umgeſtürzt fand. 
ALS fie ihn aber aufhob, lagen 12 Scillinge darunter, 
denn die gute alte Höferin hatte ftatt ihrer die Waaren 
an Mann gebradt und den Erlös hier verborgen. Dank— 
bar verwahrte die junge Frau das Geld und feufzte mit 
Thränen im Auge: „Ja, ih muß wieder zu Armen und 
Ausgejtoßenen gehen, denen ich gleich bin — denn nur fie 
jind barmberzig.“ 

Hierauf ging ſie in den Hafen hinaus. Nebel be- 
dedte ſchon das jenjeitige Ufer der Elbe und zog durd 
die Spigen des Majtenwaldes. In den Schenken, wo 
gutes Bier vom Zapfen rann, war es hell und laut — 
auf den Schiffen aber war es ganz ftil. Nur ein 
Papagei auf einem Südlandfahrer rief durch fein uns 
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barmonijches Gejchrei den jchlafenden Wiederhall der 
Häuferreihen mwah, und ein normwegiiher Matroſe, 
der in den Naaen jaß, fang ein melandolijches Lied 
von einem Seekönige, der feinem alten Leibe endlich 
jo gram geworden war, daß er ihn jammt feinem Schiff 
auf hoher See verbrannte. 

Die arme junge Frau froh inzwilchen unbemerkt in 
eine leere Jolle, die fie fih zur Schlafftätte auserſehen 
hatte, hüllte jih in ihr Negentuh, nahm den leeren 
Korb zum Kopfkiſſen, und bald fam eine mitleidige Woge 
und miegte die Erbarmungswürdige in einen kurzen 
Schlaf. 


Des Scharfrichters Haus lag auf dem alten Galgen- 
telde an der Außenalfter und war von einem Kranze von 
Erlen und Weiden eingeſchloſſen. Es jah jo freundlich) 
und jtattlih aus, wie irgend ein Hof in der fetteiten 
Marſch, nur war es von Alt und Jung mit Abjicheu ge- 
mieden. Deſto friedlicher lebte Roſenfeld mit feiner 
alten Schweiter darinnen, und in den erften Stunden der 
Nacht, die Störtebecher's Hinrichtung gefolgt war, ſaß er 
vor einem Kruge Einbeder Biere an dem gebohnten 
Tiſche feiner reinlihen Stube und ſchien ganz mit fich 
jelbit zufrieden. Da ſchlugen die Hunde im Hofe 
draußen an und zu gleicher Zeit pochte es leije an's 
. Stubenfenfter. 
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„Heda“ — jo fuhr der Scharfrichter auf — „mas 
giebt's? Noch mehr? Ich meine heute gebührt mir Ruhe?“ 

„Beſter Meifter“, lebte draußen eine ſchwache 
Frauenſtimme, „laßt mic) um Gottes Willen zu Euch 
hinein.“ 

Dieje Worte flangen jo weich und ängitlih, das 
Roſenfeld ſchnell jeiner Schweiter in die Küche hinaus- 
rief: „Elijabeth! Andreas joll die Hunde einfangen und 
dann laß mir das Weib, das vor dem Thore fteht, 
in diefe Stube herein.“ | 

Des Hausherren Befehl wurde ausgeführt und bald 
ſtand unſere arme Sülldorferin vor ihm. „Was mollt 
Ihr zu dieſer Stunde, gute Frau?“ fragte er Die 
Zitternde. 

„Ich babe eine Bitte an Eud).“ 

„Redet frei.“ 

„Ihr müßt mir Zeit gönnen, Meiſter. Jh muß 
Euch jagen wer ich bin, und muß Eud erzählen, wie es 
fam, daß ih zu Euch bitten gehen mußte.“ 

„Ihr macht mich neugierig, jeßt Euch und redet.“ 

„Sb beiße Antje Lafjen und bin die unebeliche 
Tochter eines Schiffmanns, den ihr vor vier Jahren auf 
dem Grasbroof geföpft habt, da man ihn unter der 
Mannihaft eines verdächtigen Schiffes gefangen nahm.“ 

„sh wollte er wäre ehrlicher geftorben“, jagte der 
Scharfrichter. 
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„Ich mollte, er lebte noch!“ verſetzte Antje Laffen, 
„und ich wäre im Grabe. Als er in die Grube geworfen 
wurde, blieb mir nichts als jeine morſche Hütte zu Süll- 
dorf, ein Fleden urbares Land und der doppelte Ab- 
Iheu der Leute von der unehelihen Tochter — eines 
Hingeridteten. Man nannte mi damals ein 
bübjches Mädchen, aber es fragte Niemand danach, ob 
ih Brod hätte oder Hunger. Des Nachts fehlichen ſich 
junge Seeleute in meine Hütte, denen gab id, was fie 
verlangten, fie jchenften mir Geld dafür — und 
hatte ich dieſes verzehrt, jo riß ich einige Zwiebeln und 
dergl. aus meinem Gärtchen und verkaufte dieſe Waare 
in Hamburg. So lebte ih, verachtet wie die Möve auf 
der Düne von den werthlojen Gaben, melde die Fluth 
des Lebens zu meinen Füßen zurüdließ. Da regte fi) 
plöglih unter meinem Herzen, ſüß und jchmerzlih, ein 
zweites Leben, und ich weiß nicht, wen ich dafür anflagen 
oder dafür lieben fol.“ 

Hier unterbrah ein Thränenftrom die Nednerin. 
Roſenfeld aber runzelte die Stirn und jagte heftig: 

„Ihr irrt Euch, Antje Lajjen, wenn Ihr glaubt, 
daß ih mich zu ſolch Hölliichem Werke gebrauchen lajje. 
In meinem Garten wachen feine folden Pflanzen. Meine 
Hände find nicht rein von Blut, aber rein von Mord. 
Laßt das junge Leben unter Eurem Herzen gedeihen bis 
zur Stunde, wo es an’s Licht jener Sonne treten muß, 
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die da jcheinet über die Guten und über die Böjen. Ihr 
verfennt mich und Ihr thut mir Unrecht, wenn Ihr mich 
mit dem Maßſtabe der Verworfenheit meßt, den man 
aus birnlojem Vorurtheil an Meinesgleihen zu legen 
pflegt.“ 

„Ah! ich errathe", jagte Antje, „was Ihr für eine 
Bitte von mir befürchtet. Seid ruhig Meifter. Ich mill 
ja gern im jchwarzen Hemde und mit verlöfchter Kerze 
an der Kirchenthüre ftehen, ein Spott derer, die nicht die 
Sünde, aber der Zufall verſchonte. Ich laufe von dort 
gerade Wegs nah Hauje und Füffe und pflege mein 
Kind. Aber, jagt Meilter, jol denn das Kind fein 
Chrift fein? Da es feinen Vater haben wird und eine 
ausgezehrte Mutter — joll e8 denn auch feinen Pathen 
haben ?“ 

„Ei, das joll e8 doch”, verſetzte Nojenfeld zögernd. 
„In Blanfeneje find wohlhabende Leute.“ 

„Die habey mich mit den Füßen meggeftoßen, mich 
eine Metze geicholten und mein Kind einen Bankert. Sie 
haben mir alle Makel vorgeworfen, die an meiner Her- 
funft und an meinem Rufe Eleben — und an der Frucht, 
die ich gebären foll.“ 

„Run, gute Frau”, ſagte der Scharfrichter jchnell 
und freudig, „kann ih Euch zu Dieniten fein?“ 

„Guter Meiſter.“ 

„Ih? Euer Gevatter?!" 
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a“ 

„are 

„Als ih Euch heute jo mild und mwader auf dent 
Hochgericht Jah, und als Ihr jpäter, in einem rothen 
Mantel gehült, jo einfam und gemieden und, wie mir 
ihien, jo traurig vom Grasbrook jchlichet, da meinte ich 
zu errathen, was Euer Herz quält, und das Bemwußtjein 
gleichen Leides erwedte meine Zuverjicht.“ 

„Antje Laffen, ih bin Euer Gevatter. Spredt fein 
Wort mehr, ich bin Euch vielen Dank jehuldig für Eure 
Bitte. Mid — den Schnitter des Todes wählt Ihr 
zum Pfleger einer jungen Saat. Ich danfe Eud und 
jeid quten Muthes. Laßt allen Aberglauben fahren, ich 
bin ein Menſch wie Alle und beſſer als Viele. Und nun 
eßt und trinkt, wärmt Euch und ſchlaft Euh aus in 
meinem Haufe. Morgen jege ih Euch in meine Jolle 
und Andres jol Euh nah Haufe rudern. Daß id 
Kunde von der Geburt des Kindes befomme, laßt nur 
meine Sorge jein.“ 


Der Scharfrichter war von dieſer Stunde an voll 
der zärtlichiten Sorge für das Wohl feiner Gevatterin. 
Er hatte eine Magd zu ihr nah Sülldorf geftellt, die fie 
pflegen mußte und den Auftrag batte, nach erfolgter Ge- 
burt des Kindes Alles zu veranftalten, jo daß er nur zur 
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bejtimmten Stunde in der Kirche zu Ottenjen zur Taufe 
zu erjcheinen hatte. 

Diefe Nachricht kam recht bald. Antje war eines 
geiunden Knäbleins genejen, und Roſenfeld jtieg auf 
jeinen medlenburgiihen Rappen, jchnallte einen tüchtigen 
Mantelſack binter fih und ritt nach Ottenjen, innerlich 
vergnügt, endlich auch einmal zu einer erfreulichen Hand- 
lung vor den Menſchen erjcheinen zu fünnen. 

Ein paar arme Nachbarinnen der MWöchnerin er- 
warteten mit dem Kinde den Bathen auf dem Kirchbofe. 
Rojenfeld bielt dann mit allem Anftande feinen Pathen 
über den Taufftein, entjagte an jeiner Statt dem Teufel 
und allen jeinen Werfen, und betete leife und meinte 
faft vor Freuden über das lieblihe Kind, dem er nun jo 
viel Gutes zu thun berufen war. Nach der Taufe hing 
er dem QTäufling eine fleine goldene Denfmünze um den 
Hals, nahm ihn dann, wohl in Tücher eingeichlagen, zu 
fih auf's Pferd, bielt ihn fanft und ſachte unterm Mantel 
an die Bruft gedrüdt und ritt jo, während die Weiber 
burtig nebenher jchritten, biß er durch die Hohlwege des 
fandigen Süllberges vor dem Hüttchen Antje Laſſen's an- 
gelangt war. 

Er befahl vergnüglid, noch im Sattel, den Weibern 
Wein, falten Braten und Badwerf aus dem Manteljade 
zu nehmen, um davon im Stübchen einen fröhlichen Sm: 
biß halten zu fünnen; dann ſaß er ab und ging mit 
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freudeftrahlendem Gefichte in's Hüttchen, um den jungen 
Chriften der erfreuten Mutter zu übergeben. Als er aber 
an das Bett der Wöchnerin trat, fand er diefe mit bleichen 
Wangen und Lippen, geſchloſſenen Augenlidern und 
eriterbenden Pulfen in tieffter Ohnmacht auf ihrem 
Schmerzenslager von Seetang. Das Kind nun rajch bei 
Seite legend, griff er nah Wafjer und fprengte es ihr 
in das Angeficht, verfuchte ihr Wein einzuflößen, rief fie 
mit greller Stimme beim Namen — da jchlug fie müh- 
jam die Augen auf, aber die Sehfraft, die Möglichkeit 
im Blide den Dank zu fpiegeln, der in der vergehenden 
Seele beim Anblid des menjchenfreundlihen Freimannes 
auflebte, war erlojchen. Ein mwehrlojes Opfer des Todes 
ftarb fie an den Folgen eines Blutfturzes, der über fie 
gefommen war, als fie, in Abmwejenheit der Weiber, 
melde das Kind zur Taufe getragen hatten, mit Roſen— 
feld's unmifjender Magd allein geblieben war. 

In des Scharfrichters Innern kämpfte Wehmuth 
mit Ingrimm. „So muß ich denn den Tod überall hin— 
tragen, wohin ich fummen mag!" Mit Thränen des 
Zornes und Schmerzes benette er das Antlit des Kindes, 
das er wieder auf jeinen Arm genommen hatte. „Du — 
Heiner Wurm! — jolljt mir doch bleiben. Hier Weiber ift 
Geld, pflegt das Kind bis ich e8 zu mir hole und zahlt 
der Mutter ein ehrliches Begräbniß, jonft kümmert ſich 
fein Pfaffe und fein Küſter um ihre hriftliche Leiche.“ 
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Damit eilte er aus der Hütte, jprang auf fein Pferd 
und bald verichlang das Rauſchen des Nachtwindes den 
Hufihlag feines geipornten Rojjes. 


Zu Haufe angekommen, erzählte Rojenfeld dag trau: 
tige Greigniß jeiner Schwefter. Er war ganz troftlos, 
daß Eines der jo jeltenen freudigen Ereignifje feines vom 
Glück und von Menſchen gemiedenen Dajeins eine jo 
traurige Wendung genommen habe. Er mied nad) kurzen 
Klagen jede meitere Aniprade und ftieg, wie er e8 in 
ähnlicher Stimmung immer zu thun gewohnt war, in 
jeine Schlafitube hinauf. 

Hier ftand fein kaltes Bett, ein brauner Tiih, ein 
Stuhl dabei, an der Wand war ein Kruzifix und gegenüber 
ein ſchmaler Kaften, in dem Roſenfeld's Richtſchwerter auf- 
bewahrt hingen; neben den Ddreien, die er jchon zur 
Ruhe geitellt hatte, das vierte, das erit Einen — Störte— 
becher's Kopf — vom Rumpfe getrennt hatte. 

Roſenfeld fchritt eine Stunde lang in lebhaften Ge- 
danfen auf und nieder, dann rief er jeine Schweiter 
zu fih und ſprach zu ihr, indem er freundlich ihre Rechte 
ziehen jeine Hände nahm: „Elifabeth, Du mwarjt mir in 
allen meinen Tagen eine treue Gefährtin und haft ruhig 
die ganze Mühemwaltung meines Haujes getragen. Du 
wirst nun alt, und es ziemt fih wol nicht, neue Bürde 
Deinen müden Gliedern aufzulalten.“ 


Bon Hamburg nah Helgoland. 29 


„Sprich, Bruder, was begehrit Du von mir ?* 

„Ich möchte das arme Waiſenkind aus Sülldorf, 
das ich heute zur Taufe bielt, in mein Haus nehmen. 
Es iſt ein gar jchönes Kind.“ 

„Wird e8 denn wohl gerathen ?“ frug die bedächtige 
Schweiter. 

„Wie jollte e8 nicht, gute Elifabeth, wenn wir Mühe 
und Fleiß nicht ſparen es zu erziehen. Thue meinen 
Willen — dann habe ih dod ein Wejen, das meine 
Hand jegnet, wenn jie der Tod vom Griffe des Nicht- 
ſchwertes gelöft haben wird.“ 

„Sage mir, lieber Bruder, wie ih Alles anſchicken 
ſoll.“ 

„Ich werde Alles heute Nacht auf's Genaueſte er— 
wägen und morgen früh frage mich um meinen Willen. 
Andreas ſoll für ein Schiff ſorgen mit einem Dache von 
Segeltuch, damit der Wind nicht heran kann, denn ich ge— 
denke das Würmchen eiligſt holen zu laſſen. Jetzt aber, 
Eliſabeth, danke ich Dir für Deine liebevolle Güte und 
ſchlaf' wohl.“ 

Eliſabeth entfernte ſich. Als ſie die Thür hinter 
ſich abgeſchloſſen hatte, kniete der Scharfrichter auf 
der Stelle, wo er ſtand, zu Boden und dankte mit ge— 
falteten Händen dem Himmel für die Gnade, daß er ihm 
das geſunde Waiſenknäblein geſchenkt hatte. Da gellte 
ein ſchriller Klang durch das todtenſtille Zimmer und im 
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Kaften, mo die Richtiehwerter hingen, fiel ein ſchwerer 
Körper flirrend nieder. 

Dem Scharfrihter gerann aus Schreden das Blut 
zu Eis. Sein Gejicht erbleichte, blau bebten feine Lippen, 
jeine Zähne jchlugen aneinander, fein Haar fträubte ſich 
empor und die Hände ftredte er weit von fich, als jebe 
er ein Geſpenſt. Endlich) erhob er fich mit aller Macht 
und öffnete den Wandfaften. Da hingen die drei blanfen 
zur Ruhe geftellten Richtichwerter, das vierte neue Richt» 
ſchwert aber war unterm Griffe abgeiprungen. Bis auf 
den Tod betrübt, ließ der vor Kurzem noch felige Roſen— 
feld das Haupt auf die Bruſt herabjinfen und ftammelte 
zerfniriht: „Warum — Du gerechter Gott! — jchütteft 
Du die ganze Schale Deines Zornes über mich, das 
ſchuldloſe Werkzeug einer blutdürftigen Gerechtigkeit aus ? 
Zu. wohl nur fenne ich diejes Anzeichen. Mein armer 
verwaiſter Pathe, Deinen Kopf wird der Scharfrichter 
mit dem Schwerte von Deinem lebendigen Leibe trennen!" 


ALS Eliſabeth am andern Morgen ihren Bruder 
anging, er möge ihr nun jagen, wie das hübſche Waijen- 
find von Sülldorf hereinzubringen jei und was fie in 
diejer Sache noch ferner zu veranftalten habe, war fie 
nicht wenig eritaunt über die feltfame Antwort, die fie 
bekam. 
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„Bei meiner brüderlichen Liebe und, wofern Du 
länger mit mir unter einem Dache leben millit, beſchwöre 
ih Did, jprih nie mieder zu mir oder ſonſt Jemand 
von jenem unglüdjeligen Kinde. Es ift für mich todt, 
fein Name ift mir ein Schreden und mit ihm wächſt mir 
ein unerhörtes Unheil heran.“ 

Elifabeth fragte nun nicht weiter, aber alles Fragen 
hätte ihr nichts genüßt, denn ſchon am andern Tage war 
das Kind aus Sülldorf verſchwunden, und Niemand wußte 
dort, wohin e3 gefommen war. Man jchob die Schuld 
auf Strolde, Heren u. dgl. Der wahre Hergang war 
aber der: Rojenfeld hatte jeinem treuen Andreas aufge- 
tragen: „Geh' Du heute Nacht zur Hütte der jeligen 
Antje Laffen in Süllvorf, ftiehl ihr Kind und ſchiffe dann 
damit die Elbe hinab. Wenn du ſechs Stunden lang 
fleißig gefahren bift, jteig wo Du mwillit am rechten oder 
am linken Ufer an's Land, jete das Kind vor die Thüre 
des nächſten Haufes. Sieh’ dich nicht um, jpring’ wieder 
in Dein Schiff und fahre die Elbe herauf. Mir iſt's am 
liebiten, wenn Du jelbit nicht weißt, mohin Du das Kind 
gebracht haft.“ Diejen Befehl vollzog Roſenfeld's treuer 
Knecht ohne Frage. Die Klinge des abgeiprungenen 
Richtſchwertes wurde wieder angeichweißt, und Handel und 
Wandel gingen an der Elbe ihren alten Lauf, als hätte 
nie eine Antje Laſſen zu Sülldorf ein Kind geboren, 
deſſen Hals für den Scarfrichter gewachſen war. 
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Im Jahre 1414 waren die Hamburger ſchon eben- 
jo gute Freunde von guten Gerichten, als heutzutage, 
und ein zmwölfpfündiger Hummer war ihnen gewiß 
ebenjo lieb, wo nicht gar lieber, als eine Predigt im 
Dom. 

Damals jtand an einem jchönen Herbitmorgen auf 
dem Hopfenmarfte ein zmwölfjähriger Knabe in der Klei- 
dung der Landleute aus der Wilftermarfh und bot einen 
Hummer feil, der nicht viel Kleiner war, als ein viertel: 
jähriges Kind. Arme Leute ftanden mit lüfternen Augen 
vor dem Seewunder und bobrten dabei die Arme bis an 
die Ellenbogen in die leeren Hoſentaſchen, Köchinnen fragten 
um den Preis und liefen weg, als hätte man ſie mit 
Waſſer begojjen und ſelbſt feinjchmedende Kaufberren, 
denen die Waare zugejagt hätte und die nad) dem Preije 
fragten, jchalten über das unmäßige Begehren. Der 
blonde unge war aber taub gegen alle Vorwürfe und 
dachte ſich, jo jelten als die zwölfpfündigen Hummer, find 
auch die Leute, die fie faufen. Er wartete mit lächelnder 
Geduld und verlor fein Wort, feine Waare zu preijen, 
die ihr eigener Lobredner war. Da fam eine Eleine, 
bodhnalige Frau, in raufchendem Brokat gekleidet, 
über den Markt herauf, puſtete vor Kurzathmigfeit und 
Hohmuth und mujterte mit ihren Kleinen Augen die 
Körbe und MWaaren der Fiicher jo gierig, dab man zu 
meinen verfudt war, fie jei ein verkleideter Schellfiſch, 
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den die betrübte Mutter Nordfee abgejendet, um auszu- 
fundichaften, wie viele ihrer Kinder zur Zeit in hambur- 
giiher Gefangenihaft ſchmachten. Aber mochte man die 
Frau halten, wofür man wollte; mochte man jagen, fie 
ſtamme aus einer Familie, die man bald für Bettler, bald 
für Zigeuner, nie aber für etwas Gutes zu halten Urſache 
gehabt habe; mochte man ſich auch in's Ohr raunen, fie 
verihadere die Gerechtigkeit ihres Mannes im Großen 
und im SKtleinen: fie blieb doch immer Frau Joſefa, 
die Ehegemahlin des Senators Paulus Bube, und ein 
Senator war in jenen finjteren Tagen zu Hamburg eine 
geheiligte Perſon. Dieje Frau jchob ſich endlich auch in 
die Nähe des blonden Jungen, der den großen Hummer 
feil bot und, ohne um einen Preis zu fragen, jchrie fie 
dem Snaben zu: „He Du Kleiner, fomm Du mit und 
trage mir Deinen Krebs nad.“ 

„Halloh“, dachte jich der Eleine Marjchländer, „da 
babe ich die rechte Käuferin. Die ift grob und kurz an- 
gebunden, die feiljcht nicht und zahlt wol auch gut.“ 

Sp raujchte die Senatorin in die Deichitraße hinein, 
und der Knabe trat ihr nach und ging mit jich jelbit zu 
Nathe, ob er von einer jo vornehmen Frau nicht 
eine Markt mehr verlangen jollte, al$ von anderen 
Leuten. Inzwiſchen begab ſich die Senatorin in ihr hübjches 
Haus (in der Stadt hieß es, fie habe e8 ihrem Manne 
durch Erbichleicherei erworben), feuchte die T ee hinauf 
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in die Küche, hieß dort dem Jungen den Hummer ab- 
jegen, drüdte ihm 12 Schillinge in die Hand und fagte: 
„So, Kleiner, jett bedante dich für meine Gnade und 
lauf’.“ 

„sa, Frau”, dehnte der Junge, „der Hummer 
foftet acht Mar.“ 

„Schon recht, geh’ nur Du Wildfang !* 

„Acht Mark Frau! Ihr hört wol nicht gut?“ 

„Ich höre recht gut, Du Spitbub, troll' Dich.“ 

„So haben mir nicht gemettet.“ 

„Mit ſolchen Lotterbuben wette ih nur um Scdil- 
linge, wie fie der Frohnknecht auf dem Kaf*) austbeilt.“ 

„Da habt hr zwölf Schillinge auf einmal zurüd 
und gebt mir meinen jchönen Krebs wieder.‘ 

„Du bijt ein dummes Thierchen.“ 

„Mein Herr jehlägt mich mwindelmeich.“ 

„Sag’ ihm nur, des mohlmweilen Herrn Senators 
Paulus Bube edelgeneigte Frau habe Dir den Hummer 
abgefauft.“ 

„Da giebt ihm aber Niemand fieben Mark vier 
Schillinge dafür, wenn er es meiter erzählt.“ 

„Oſche! (io hieß die Küchenmagd) wirf das Raben- 
vieh die Treppe hinab.“ 

„sh ein Nabenvieh“, jchäumte der Junge, „na — | 





*) Pranger, Schandgerüft. 
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das läßt fich fein Anabe aus der Wilſtermarſch bieten. 
Da Ihmei ich Euch Euer Bettelgeld vor die Füße — 
dag ijt für den Schimpf, und nun meinen Hummer ber, 
den jollen ehrliche Leute jpeifen.“ Damit ergriff er ſei— 
nen Krebs und eilte gegen die Treppe, die Frau Sena- 
torin mit zornrothen Wangen ihm nach, jchreiend: „O 
Du Bettelpad, den Krebs her, mein Eigenthum. Gott 
jei Danf, da fommt eben mein Gemahl herauf. Senator 
Paulus Bube, hilf mir!“ 

Wirklich fam eben der Senator, ein grobbeiniger 
Mann, der über einer jteifen meißen Halsbinde ein 
weinrothes ſtarkknochiges Gelicht trug, die Treppe ber- 
auf. Als er jeine wüthende Ehehälfte und den erjchrode- 
nen ungen ſah, der fi mit jeinem Krebfe in einen 
Winkel drüdte, blieb er mit ausgebreiteten Armen und 
blaugerötheter Naje, wie ein gereizter kalikutiſcher Hahn 
ſtehen. 

„Schlag drein Paulus“, zeterte die Senatorin, „gieb 
Dir ein Anſehen.“ 

„Joſefa — was hat der Junge verſchuldet?“ 

„Er ſchimpft! ehrliche Leute nennt er uns! Er 
will uns betrügen um den Hummer. Der Senat darf 
nicht um ſein Anſehen kommen. Prügle Du ihn hinab, 
Paulus.“ 

Da hob der Senator ſeinen Stock; die Senatorin 
entriß dem zitternden Jungen den ſchönen Krebs, und 

3* 
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der Mißhandelte ftürzte die Treppe hinab, rannte fid 
den Kopf wund und taumelte auf die Straße hinauf. 
Die Hausthüre wurde hinter ihm zugemorfen. Er ſaß 
lange auf dem Boden, fein Kopf fchmerzte ihm, dabei 
weinte und jammerte er. „Sch hätte follen eine blaue 
Sade davon haben und eine frieſiſche Mütze mit rother 
Troddel und die böjen Menſchen haben mir ihn ge: 
ftoblen.“ 

„Was haben fie Dir geftohlen?“ fragten einige 
Dürger, die mitleidsvoll zu dem ſchönen mweinenden Kna— 
ben berzugetreten waren. Der erzählte ihnen unter Thrä- 
nen die ganze Gejchichte. 

„Wo wohnt denn diejes Diebsgefindel”, fragte er- 
zürnt ein Bürger, „das arme fleißige Leute beftiehlt. 
Das muß vor den Rath!" 

„In diefem Haufe, vor dem wir ftehen, Herr.“ 

„So — ſo —* ſagten die Bürger leifer und achſel— 
zudend. „Er wird aud gar jo groß nicht geweſen fein, 
Dein Krebs. Du bift ein ungezogener Bube!“ und da- 
mit verließen ihn Alle. 

„Hier find lauter falſche böje Menſchen“, knirſchte 
der Junge. Die erlittene Schmach und fein ohnmäch— 
tiger Zorn jagten ihm das Blut durch die Adern. Sein 
Geficht wurde bleich, jeine Augen ftier, der Falte Schaum 
trat auf feine Lippen; krampfhaft riß er Steine vom 
Boden in die Höhe und fchleuderte fie in die SFeniter 
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des elenden Senators, daß die Scherben reichlich auf 
die Straße niederflirrten. 


Der Senator trat betroffen an’3 Fenſter, aber ein 
neuer Wurf des Knaben verwundete ihn leicht an der 
Stirne; dazu rief der Knabe: „Schmach über Euch, Ihr 
habt mir meinen Hummer geftohlen.” 

Der Senator Ddonnerte unter das Volk herab: 
„Holt die Schaarwadhe”, und eine Stunde danach ſaß 
der zornmüthige Knabe mit jchwerem Eijen beladen in 
einem feuchten Erdloche der Frohnerei. 


Im Hamburger Stadtredhte, das damals in Wirf- 
ſamkeit war, ftand geichrieben: Wer fih an einem Raths⸗ 
gliede vergreift, dem ſoll auf dem Hochgerichte die Hand, 
danach der Kopf abgeichlagen werden. 

ALS der gefangene Filherjunge vor das Halsgericht 
gebracht worden war und jeinen ganzen Fehltritt unter 
vielen Bitten um gnädige Nachſicht feines Übermuthes 
eingejtanden hatte, entgegnete ihm der Vorfigende: In— 
fulpat werde einer milden Strafe nicht entgehen und 
möge nun zum legten Male jeine Bitte um Gnade oder 
um Anderes, was ihm am Herzen liege, geziemend vor- 
bringen. 

„Dann bitte ich mohlweile Herren“, ſprach der 
Junge, „um die Herausgabe meines ſchönen Hummers, 
damit will ich mich wieder auf den Hopfenmarft jtellen 
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und ihn nur jo theuer verfaufen, daß mir die blaue 
frieſiſche Mütze mit rother Troddel nicht entgeht.“ 

Da lächelten fich die Beiliter unter einander mit» 
leidig an, und auf einen Winf des Vorfigenden wurde 
der Knabe abgeführt. 

Das Gericht jehritt darauf zur Schöpfung des Ur- 
theild. Die älteren Herren ftimmten nach dem trodenen 
Buchſtaben des Gejeges für den Tod des Jungen; Die 
Jüngeren unter den Richtern eiferten gegen eine jolche 
Grauſamkeit und riefen überlaut: „Wurden denn die 
Blutgejege geichrieben, um die Streiche muthwilliger 
Buben danad) zu beftrafen?” Aber der Jüngeren wa» 
ven gar wenige, die Älteren Sprachen: „Haben wir fein 
Anſehn, jo haben wir feine Gewalt“; und fo wurde der 
zwölfjährige Junge, mit Nahfiht des Handabhauens, 
zum Tode mit dem Schwert verurtbeilt und dem Scharf- 
richter aufgetragen, dieſes Urtheil am nächiten Morgen 
auf dem Grasbook zu vollziehen. *) 


Meifter Rofenfeld empfing mit feiner alten Gemüths- 
ruhe den Befehl, einen Delinquenten in der Frohnerei 
am Berge zu bejudhen, den er morgen früh zu juftifi- 
ziren babe. Meifter Roſenfeld's Schwert hatte jeit den 


*) Diefer Rathsſpruch erfolgte wirflih zu Hamburg. Siebe 
Tr. Clemens: Hamburgifche Chronik ©. 356. 
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Tagen Störtebedher’3 wenig geruht, zahlreiche Nachzügler 
der PVitalienbrüder hatten feine Schärfe empfunden, dazu 
famen andere Opfer, die das peinliche Recht jener Tage 
nur zu häufig lieferte. Er warf jeinen rothen Mantel 
um, dem Stadtdiener zu folgen; als ihm aber diejer ge- 
Iprädig erzählte, daß der Malifikant ein zwölfjähriger 
Knabe jei und welch’ ein Vergehen er mit dem Tode zu 
büßen babe, jchlug er fi vor die Stirne und murrte: 
„Ei! was ftellen doch die Bären im Walde für eine 
fluge Gemeinſchaft vor, wenn man jie mit den Menjchen 
vergleicht.“ 


ALS er in die Thüre des Fleinen Kerfers trat, mwel- 
cher die legte Wohnung des Verurtheilten war, fand 
er diejen mit thränenleeren Augen auf dem Strohbunde 
figen, während feine erbleichten Wangen die Spuren der 
reichſten Thränenftröme trugen. Der Junge glogte in 
ſprachloſem Schred den gewaltigen Meifter an und fragte 
tonlos: „Wer biſt Du?“ 


Aber auch der Scharfrihter war bleich geworden; 
frampibaft ballte er unter jeinem Mantel die Fäufte, 
feine Augen glühten unter den gelben buſchigen Brauen 
ebenjo ängjtlich als furchtbar empor. Denn die blafjen, 
von ftundenlangen Weinem und verzweiflungsvoller Todes» 
furcht abgehärmten Züge des Knaben riefen ihm mit 
unverfennbarer Treue ein Bild zurüd, an das fidh die 
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ſchrecklichſten Befürchtungen feines Lebens fnüpften: das 
Bild der fterbenden Antje Laſſen. 

„Du willft mich umbringen“, jchrie der Knabe ge- 
ängftigt durch die fürchterlihen Blide Roſenfeld's. 

„Das muß ich“, entgegnete diejer, „denn ich bin 
der Scharfrichter.“ 

„Gott im Himmel! Heiliger Vincentius und all’ ihr 
Heiligen, die Fiſchfang und Schiffahrt in der See be- 
ſchützen, o helft mir! befreit mich! er faßt mid an 
mit blutigen Händen — der Teufel — Veh in deinen 
Schlund! Gebt mir eine Ruderſtange — ein Beil — 
Heilige Maria, Mutter Gottes, wirt ihm die ganze hölli- 
ihe Gluth auf den Leib! — Weh' — er greift mich an! 
jegt gehöre ich ſchon ſein“ — Mit diefem Schrei jtürzte 
der Anabe auf's Stroh zurüd und verlor die Belinnung. 
Roienfeld ſchob ihm fchnell das Hemd von der Bruft 
und gewahrte dort an einer Schnur denjelben goldenen 
Piennig, den er vor zwölf Jahren feinem Pathen zu 
Dttenjen um den Hals gebunden hatte. 

Als der Knabe aus jeiner Ohnmacht wieder er- 
wachte, ſchaute er betroffen um ſich. Er fand fich im 
Schooße des Scharfrichters liegen, welcher feine Augen 
voll des liebevolliten Mitleides auf das junge Schladt- 
opfer heftete. Der Knabe, wunderbar geitärkft durch den 
Ausdrud diefer Blide, ichlang die Arme um des alten 
Rojenfeld Hals, richtete das Haupt auf und flüfterte 
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ihm in's Ohr: „Könnteft Du mich nicht in Deinem ro— 
then Mantel *hinaustragen, dab es Niemand fieht ?“ 

„Das kann nicht jein, morgen mußt Du jterben.“ 

„Ihr heiligen zwölf Boten!“ 

„Schrei nit! Danfe Gott, daß er Dich jo frühe 
von einer Welt nimmt, die ihre Gerechten tödtet und 
ihre Ungerechten füttert und in Gold und Seide Hleidet.“ 

„Oh! wäre der teufliiche Krebs nie in mein Neb ge- 
krochen!“ 

„Du wirſt wie aus einem Schlafe aufwachen und 
Dein Haupt wird auf den Knien unſeres Herrn Jeſus 
liegen und den ſchönen Geſchichten lauſchen, die er Dir 
und den anderen Kleinen, die zu ihm gekommen find, er- 
zählt. In blauen Buchten wird er mit Euch rudern, wo— 
bin niemals der Menjchen Schiffe fahren, dort werden die 
jeltjamften Fiihe glänzen, und die Muſchelpracht des 
Strandes wird ſein mie ein Blumengarten, und der 
Sand der Düne eitel Silber und Gold. Sn den 
Mäldern wird er Euch jpielen führen, wo die Hirjche fo 
zahm find mie die Hunde, und die Bäche fo Elar, wie die 
Luft über der Eee. Aus goldenen Schalen wird er Euch 
füßes Getränk reihen — da verſuch es.“ Hier hielt er 
ein Fläſchchen an die Lippe des Anaben, den dieje Nede 
ganz betäubt hatte. Hajtig tranf der Verwirrte, und ehe 
er wieder zu jprechen begann, überichüttete Nofenfeld jeine 
findlihe Phantaſie mit einer neuen, jchillernden Menge 
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von Bildern, bis der Schlaftrunf, den der qutberzige 
Mann für die mitleidwürdigen feiner Opfer immer bei 
fih führte, feine Wirkung gethan hatte. Dann legte er 
feinen jchlafenden Pathen in's Stroh, und verließ mit 
gebrodhenem Herzen den Kerker. 


E3 war in jenen Tagen fein jeltenes Schaujpiel, in 
frühen Morgenftunden in den Gafjen Hamburgs einem 
Zug zu begegnen, deſſen Anfang und Ende bewaffnete 
Schaardiener, deſſen Kern aber ein bleicher, wankender 
Menih in Ketten bildete, den ein paar feifte Mönche 
umplärtten und Niemand von Herzen bedauerte. Nie: 
mals jab man aber noch, wie heute einen Knaben in 
folder Umgebung den Weg zur Nichtftätte ziehen. Es 
hatte fih beim Ausgang der Frohnerei viel Volk ver- 
jammelt, das die Neuheit des Schaufpiele® angezogen 
hatte; als es aber den aus Verzweiflung und Todes- 
furcht finnlojen Anaben erblidte, der von einem Büttel 
zum andern lief, auf die Kniee ftürzte und mit der berz- 
brechendſten Stimme um Gnade jhrie, endlich aber von 
zwei Mönchen unter den Armen gefaßt und durch die 
Straßen gleichſam gejchleift wurde, die er mit gellendem 
Hülfegeichrei erfüllte, wurde das natürliche Gefühl Aller 
auf's Tiefite verlegt, denn es fehlte hier der Abſcheu vor 
dem Verbrecher, das ſonſt dem jchredlichen Schaufpiele 
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einen heiligen Anftrih und eine Würde gab. Trupp- 
weiſe verliefen fich die Leute, und je geringer die Schaar 
Neugieriger wurde, deſto unbeimlicher geftaltete fich 
der Zug. 

Bor dem Fenſter des Senators Paulus Bube 
wurde Halt gemacht, denn die Frau Senatorin jtand am 
Fenfter oben und warf in gnädiger Milde dem armen 
Sünder einen großen Blumenftrauß herab. Kaum aber war 
der Knabe das verhaßte Geliht oben gewahr geworden, 
als er den Strauß vom Boden aufhob und jo jiher und 
fräftig der elenden Vettel in's breite, grinjende Angeficht 
hinauffchleuderte, daß die Blumen voll Abſcheu vor 
diefer Berührung von den GStielen fielen und taufend 
zeritreute, duftende Blätter auf den todtgemeihten Kna— 
ben und feinen Pfad niederregneten, al$ wollten ſie an- 
deuten: fein Weg fei doch ein Blumenweg. 

Nah diefem Ereignifje verliefen ſich auch die legten 
Zuſeher. Die Schlächter zogen mit ihrem Lamme 
durch die leeren Gafjen, in denen die Lichter der Mönche 
ſchwach leuchteten, in denen fein Fenſter jich öffnete und 
nur das Klagegeſchrei des dahin gejchleppten Kindes 
mwiederhallte. Als aber der unfelige Junge auf dem ein» 
jamen, fonnenhellen Grasbroof den Rabenftein ſah, warf 
er fih zur Erde, mälzte fih im Graje und betheuerte, 
nie wieder aufzuftehen. Senator Paulus Bube, der zur 
Satisfaktion feiner gefränften Ehre der Erefution beizu- 
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wohnen gefommen war, befahl den jungen Frevler mit 
Schlägen vom Boden aufzutreiben. Da jchritt der 
Scharfrichter Roſenfeld in den Kreis und ſprach: „Er- 
laubt! Der Burjche gehört jet mir.“ Er bob den Kna— 
ben, der beim Anblid des mitleidigen Mannes plöglich 
ganz ruhig wurde, vom Boden auf, hüllte ihn in jeinem 
rothen Mantel ein und durcheilte mit ihm die Strede 
zum Schaffot jo jchnell, daß ihm das betroffene Henfers: 
geleite faum zu folgen vermochte. Während er ihn jo 
unterm Mantel hielt, janft und ſachte an die Bruft ge» 
drüdt, wie damals, als er den Neugetauften im Arme 
zu Antje Laſſen's Hütte in Sülldorf ritt, goß er un— 
bemerkt dem betäubten Knaben den mwajjerflaren Inhalt 
eines Fläfhchens in den Mund. Der Knabe murde 
Augenblids darauf todtenbleich, verdrehte die Augen und 
iprach fein Wort mehr. In unbegreiflihder Schnelligkeit 
band Rojenfeld den Bemwußtlojen aufreht an die Lehne 
des Richtituhles. Dann nahm er fein Richtiehwert zur 
Hand und blieb, das Auge feit auf den Knaben gerichtet, 
dejjen Haupt immer tiefer auf die Bruft ſank, unbeweg- 
lich ſtehen. 

„Haut zu Meifter,” mwetterte der Senator Bube hin- 
auf, „baut zu! ſeht Ihr denn nit — der Teufels- 
junge ftirbt ſonſt.“ 

Roſenfeld erwiederte mit einem verächtlichen Lächeln 
dieje Zumuthung, mendete fein Auge von dem Antlige 
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feines Pathen ab und rührte fein Glied. Als er aber 
mit fundigem Blicke ſich die Überzeugung verjchafft hatte, 
daß fein Leben mehr in den Adern des Unglüdjeligen 
freife, ſchwang er das Schwert und ſchlug das unjhul- 
dige Anabenhaupt mit einem Hieb vom Rumpfe. 

Dann verließ er mit zufriedener Miene den Gras» 
broof. Am andern Morgen lag er todt in jeinem Bette. 

So ftarben der Scharfrichter Roſenfeld und jein 
Batbe. 

Der Senator Paulus Bube und feine würdige Ge: 
mahlin haben noch lange Jahre in großem Anſehen zu 
Hamburg gelebt. 


Das Blumenmädden aus den VBierlanden. 


Während der goldblaue Schein des Himmels in ein 
trübes Grau verdänmerte, 309 ein feiner Nebel von der 
Elbe herein in die Straßen der dunfelnden Stadt. Die 
Gasflammen in den Kaufläden und in den öffentlichen 
Laternen loderten — wohlgeſchult — plöglic auf. 

Die Straßenbeleudtung in Hamburg ift vortrefflic. 
Die Hamburger meinen, es jei doch ein herrliches Ding 
um eine Republif. Der Einzelne, jagen fie, fühlt feine 
Bedeutung, und das, wofür er bezahlt hat, wird doch in 
jeinem und jeiner Mitbürger Namen bergeitellt. Das 
jei in Monarchien lange nicht jo hübſch. Was dort dem 
Staatsbürger das ſchwerſte Geld koſtet, empfange er zu- 
legt dDoh nur duch die weiſe, allbeglüdende Herrichaft 
des Landesvaters, jo zu jagen als Geſchenk. So wird es 
ihm menigitens offiziös nabegelegt. Die Hamburger 
jagen, jie hätten Alles was gute Bürger wünjchen fünnen: 
Soldaten, Beamte, Priefter, Nachtwächter, Cenſur, Bro» 
fefloren, Straßenlaternen und Alles das ohne Landes- 
vater; die in den Monardien hätten auch nichts mehr 
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und einen Landesvater dazu, gegen defjen theuren Willen 
auh der ſparſamſte Widerſpruch nicht auffommt. So 
jagen die Hamburger. 

Doch zurüd unter die Gaslichter des neuen Walles. 
Hier verbreiten fie ihre Strahlen über die orientalifche 
Pracht foftbarer Gewebe, dort in der tiefliegenden Vor— 
halle des rheiniichen KellerS über die bunte Oberfläche 
nicht minder foftbarer Hummern und DOrtolanen. 

Der Hamburger jveift viel, feine friſcheſten Gerichte 
bezieht er aus den BVierlanden. So heißen vier Kirch— 
ipiele oberhalb Hamburg an der Elbe. Hier ziehen 
fleißige Männer und Weiber das feinjte Obſt und Ge- 
müje, und im Frühjahre duften dort unabjehbare Fluren 
von Beilden und Roſen. Befonders mit Knoſpen und 
Blumen wird ein ftarker Handel nah Hamburg getrieben. 
Die hübſchen Bierländermädchen bleiben des Gejchäftes 
willen bis jpät im Herbit in der Stadt wohnen, und 
die verheiratheten Leute daheim jchiden ihnen immer 
neuen Vorrath zu. 

Dort jeh’ ih auf den Stufen vor der Tonhalle zwei 
vierländiiche Sträußermädchen ſitzen — allerliebite Figür- 
hen, wie Rococcobäuerinnen aus Porzellan. Da iſt 
Alles jo nett und niedlich, wie gedrechſelt. Das Stroh- 
hüten, wie ein umgejtürzte8 Erdbeerenkörbchen, Die 
ſchwarzſeidenen Haarjchleifen und die langen Flechten, 
das rothe Halstuch, das braune Leibehen mit den kurzen 
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Ärmeln, der kurze faltenreihe Rock und die violetten 
Kardinalftrümpfchen. Die Mädchen figen noch immer, 
die Sträußchen in der Binfenplatte auf den Sinieen 
baltend und jchauen mit unverdrofjenen Augen den Vor— 
übergehenden in's Geſicht. Was wollen fie bier noch in 
ſo fpäter Stunde, wo dod Niemand mehr Blumen fauft? 
Der feufhe Mond wirft ungewiſſe Strahlen auf die an- 
mutbigen Gejtalten. 

Haben fie heute noch nicht genug verdient, um ſich 
vor dem Schlafengehen ein Abendejjen zu kaufen? Dann 
bat e8 der Zufall recht wohl gefügt, daß eben ich in der 
dähe bin und ihnen nod ein paar Schillinge zumenden 
fann. 

Ich trete näher — es trifft ſich jo, dab ich zur 
bübjcheren von den beiden fomme — und mwähle aus 
ihren Blumen. 

„Was joll diefes Sträußchen koſten?“ 

„Nah Belieben, mein Herr,“ verſetzt die Kleine mit 
einer verbindlihen Miene. 

Ich laffe ihr eine Silbermünze in den Schooß rollen 
und betrachte mir dabei ihr junges, niedliches Gefihtchen. 
Das jieht noch ganz unverdorben aus, nur leife ange- 
welft, wie eine Nofe, die man zu oft in die Hand nimmt. 
Ah! wie viele mwelfe Finger werden heute jchon dieſe 
friſchen Wangen gefniffen haben — das arme Mädchen 
muß das fo mit hinnehmen, ſonſt wird fie ihre Blumen 
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nicht los. Es ift ein erichöpfendes Geſchäft vom frühen 
Morgen an durch die Stadt zu laufen, den ledernen 
Maklergefihtern Blumen anzubieten, und bei allen Reden, 
die man zu hören befommt, zu lächeln. Ich bewundere 
die Selbitverleugnung des zarten unerfahrenen Geſchöpfes. 
Wie mag es ſich jehnen nad den Nebeltagen des Herbites, 
wo fie wieder heimfehren darf in den unſchuldsvollen 
Frieden der mwinterlihen Hütte zu Altenganım. 

Da ſchreckt mich die kleine Vierländerin aus meinen 
Betrachtungen, indem fie plötzlich auffteht und fih auf 
den Zehen erhebend mir in’ Ohr flüftert: „Wollen Sie 
vielleicht mit mir kommen, mein Herr?“ 


Grlurfionen. IL 4 


Romantik und VBerwandtes. 


Erſt am vierten Tage meines Aufenthaltes fiel es 
mir ein, daß ich zumeiſt nach Hamburg gekommen war, 
um mich an dem traditionellen Treiben und den mittel- 
alterlihen Phyſiognomien der uralten „Reichs-⸗Handels— 
und An-See-Stadt” zu ergögen. Ich mußte mol im 
Voraus, daß die Neubauten nah dem großen Brande 
mir den Schauplag meiner Genüfje bedeutend verengert 
hatten, das hatte ich aber nicht vorausgejehen, daß eben 
die neuen Straßen und Quaien mich Tage lang feſſeln und 
von den maleriihen Stabdttheilen fern halten würden, 
wo es nur mehr dem Auge des Dichters gelingen fünnte, 
die Kauf- und Rathsherren in ihren jammetnen Schauben 
mit goldenen Gnadenpfennigen auf der Bruft über 
die Brüden der engen, majtenreihen Kanäle jchreiten 
und unter der Lindenreihe an den grauen Giebelhäufern 
hinab wandeln zu jehen. So ſicher erficht das Neue den 
Sieg über das Alte, und den erflufivften Romantifer er: 
fafjen unmiderfiehlih die Wogen des Sozialißmus; er 
treibt fih Tage lang zwiſchen neuen bürgerlih geborenen 
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Häujern herum, die feine Gejchichte haben, und ſpricht 
auf offener Straße mit allerliebften Blumenmädchen aus 
dem Bierlande, und die Wünſche diejer Fleinen Blüthen 
des Proletariat3 werden die einigen. 

Die Romantifer find doc die Ariftofraten der Poeſie. 
Sie bejigen jene alterögrauen, erinnerungsreichen Schlöfler, 
die fich bald über gothiſchen Münftern an breiten Strömen, 
bald auf den meerumbrauften Felfen der Küfte, hier in 
der grünen Nacht des Eichenforftes, dort über dem tief- 
jtilen Spiegel des Gebirgsjees erheben und in ihren 
freudenreihen Hallen den Lieder- und Sagenſchatz der 
ritterlihen Vorzeit unvergefjen und ewig grün, bewahren. 
Mährend draußen das Klappern der Maſchinen und die 
dDonnernden Reden zürnender Volkstribunen die harmloje 
Freude an Natur und Leben veriheudht und verpünt 
haben, üben fie bei Hörnerkflang und Harfenſchall in ihren 
angeitammten Wäldern und Hallen nach deuticher Weile 
das edle Waidwerk, den Helden: und Minnegejang. . An 
der Hüfte diefer Bevorzugten hängt aber noch das alte 
Schwert, deſſen Fräftige Thaten das undanfbare neue 
Geſchlecht vergefjen zu haben jcheint. Die plebejiſchen 
Drohungen und die zahllojen Bannflüche werden jie nicht 
hindern in den Reihen der Befreier wieder fiegvoll mit- 
zuftreiten, mie fie e8 in diefem Jahrhundert ſchon einmal 
gethan haben, und das Volk ſelbſt heißt dieſe kämpfenden 


Brüder willkommen, denen die Herzen, wie dem alten 
4* 
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Glauben, ftet3 im Stillen zugewendet geblieben find. 
Anmuthiger als von einer Vernunftreligion, von Ge- 
meinihaft der Güter und von fafernenartigen Phalan- 
fteren träumt ſich's gewiß 


— — — — — — von Marmorbildern, 
Von Gärten, die über'm Geſtein, 

In dämmernden Lauben verwildern, 
Paläſten im Mondenſchein, 

Wo die Mädchen am Fenſter lauſchen, 
Wenn der Lauten Klang erwacht 

Und die Brunnen verſchlafen rauſchen 
In der herrlichen Sommernacht. 


— Ich will mich jetzt mit der übeln Nachrede, die 
ich mir durch meine Abſchweifung unvermeidbar zugezogen 
babe, in die engen, waſſerdurchfloſſenen Straßen der Alt- 
ftadt begeben, und nichts ſoll mir die Freude verderben, 
welche ich beim Anblid jener alten Häufer empfinde, die 
zwijchen dem Binnen- und dem Magdeburger-Hafen in 
ftilen Reihen ftehen. Die grauen Wände und boben 
Giebelmauern find durch breite Fenfter unterbrochen, deren 
filberfarbene Rahmen lebhaft aus dem dunfeln Ge- 
ftein und Fachwerk hervorjpringen. Durch die reinen Glas— 
tafeln fließt ein mohlthuendes Licht in die engen Straßen 
und auf die tiefliegende braune Waſſerfläche des Fleetes 
heraus. In diefen Häufern muß es unendlich licht und 
gehäbig zu wohnen fein. Warum jcheinen fie aber jo 
leblos? Das ift leicht erflärt. Da drinnen arbeiten 
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weniger die Menſchen, als das Geld. Was kümmert's 
mih! Im Strahle der Haren Septemberjonne macht das 
Ganze einen märdenhaften Eindrud. Die weißen Gar- 
dinen, die blanten Scheiben, die Blumen am Feniter in 
den jchönen Porzellanvafen, dahinter die blühende Tochter 
des reihen Rheders, die von dem Geliebten träumt, der 
vorgeitern nach Rio Janeiro glüdlih in See gegangen 
ift. Dabei jäufelt der Wind, der Liebe des Mädchens 
und der Spekulation des Liebiten günftig, in den grünen 
Zweigen der Linden, welde in langen Reiben am fteiner- 
nen Rande des Fleetes jtehen, auf dem ein beladenes 
Boot lautlos berabfließt. Auf den Ballen liegt ein un— 
geſchlachter Burſche tabaffauend auf dem Bauche, jtüßt 
das Sinn in feine Hände und betrachtet jich die reichen 
Häujer und die reihen Töchter der Schiffspatrone. Wenn 
er ein paarmalbunderttaufend Mark bejäße, dürfte er, 
wie er gebt und jteht, aus den jchönften feine Braut 
wählen. 

ALS ich in der holländischen Reihe an den blanten, 
meſſingbeſchlagenen Hausthüren vorüber ging, die immer 
alle feſt verſchloſſen waren, fielen mir des Berliner 
Kammergerichtsrathes Kreigler-Hoffmann bunte Märchen 
ein, und ich dachte, wenn fich dieſe Flügel öffnen, müßte 
das Plätſchern diamantner Springbrunnen, das Gejchrei 
fremder Vögel und der baljamijche Duft eines erotifchen 
Blumenmeeres, dazu die nervenerjchütternden Töne einer 
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Holsharfe oder mindeitens einer Glasharmonifa heraus- 
dringen. Da öffnete fich wirklich neben mir eine Thüre — 
ich blidte vajh hinein und ſah — in einen geräumigen 
Padhof, darin einen großen Waarenjpeicher, Durch deſſen 
offenes Thor ich bemerkte, wie man aus einem Boote, 
das im rückwärts vorbeifließenden Kanale lag, Indigo— 
filten beraufzog. Das it des Pudels Kern und um 
die Nomantif ift e8 eine müßige Sade, zumal in 
Hamburg. 

Ich weiß ein altes Sprühmwort: „Wenn Könige 
bauen, haben die Kärner zu thun.“ In einer See- und 
Handelsitadt, wie Hamburg, ift das umgekehrt. Da 
figen die Kärner zu Haufe und bauen, und Könige fahren 
über’ Meer, kämpfen mit Woge und Wind, den ge- 
waltigen Feinden des Menſchen, und bringen auf ihren 
fiegreihen Schiffen den Kärnern die Baufteine zu ihren 
Millionen in's Haus. 


Das alte Sprüchmort, das ich am Ende des vorigen 
Kapitel3 citirte, ift ein ganz miſerables Sprüchwort; 
erſtens weil es alt ift, und alles Alte — nad) der herr: 
Ihenden Meinung — in diefen Tagen nichts mehr taugt, 
und zweitens weil e8 die Frage ganz unentichieden läßt, 
wer ein KHärner und wer ein König ift. 

Diefe Frage muß vor Allem entjchieden werden, 
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wenn Ordnung in unjere Zuftände kommen und endlich 
bleiben jol. Man bat bis jekt die Disponenten und 
Verzehrer des Staatseinfommens und ihre nächſten Helfer 
für Könige — im Sinne des Sprüchwortes — angejehen. 
Ich meine aber, daß wol das Volk, weldes aus eigenen 
Mitteln mit dem eigenen Hauje zugleich die Kraft und 
den Wohlitand des Landes aufbaut, der bauende König 
ift; daß jene hingegen, von denen der Hausvater die 
öffentlichen Geſchäfte, theils weil ihm die nöthige Fertig. 
feit, theil8 die nöthige Zeit mangelt, gegen Vergütung 
der Mühe bejorgen läßt, die Kärner jind. Eine vielleicht 
allzu theoretifche Anjchauung, aus der man allerdings 
folgern könnte, daß der Bauherr das Recht habe, unge- 
ſchickte und Eojtipielige Arbeiter abzudanten und fie durch 
geichictere und mwohlfeilere zu erſetzen. — 

Aber der Abend ijt zu Schön, um ihn länger theoreti- 
hen Betrachtungen zu opfern. Hſterreich hat allerdings 
ein Recht auf die Aufmerkſamkeit und Thätigfeit feiner 
Söhne, aber aud die legten Blumen des Herbites, Die 
auf den Wällen und in den Gärten Hamburgs blühen, 
haben ein uralte8 Recht auf mein Herz, und Leben ift 
die Hauptjache. ch weiß einen ebenjo ftillen als grünen 
und blumenvollen Winkel auf dem Walle, dort ſteht die 
Sternwarte, nett und niedlich, wie das Kurhaus in einem 
böhmischen Bade. Wer würde in diefem heitern Pavillon 
die Wohnung der tieflinnigen Aſtronomie vermuthen? Alle 
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Rabatten ringsum voll von Blumenfternen, grünem Rajen, 
dazwiſchen meiße gemundene Wege, Milchſträßchen. Das 
Gebäude ſelbſt ift von Bäumen anmutbig umgeben. Hier 
iſt auch die Navigationgjchule, in der ſich junge Seeleute 
die Kenntniffe erwerben fünnen, Hamburgs reihe Schiffe 
auf den ungewiſſen Wegen zu führen, welche, unempfäng- 
lich für jede Spur des Wandernden, von feiner Blume 
geziert, von. feinem Baum bejchattet find. Es ift hier 
eine recht trauliche Gartenede, ein verſchwiegenes Pläß- 
hen, wo man mit jchönen Menjchenkindern recht geheim- 
nißvoll und unverrathen verkehren kann, während es 
feinem Stern in feiner Weltenferne oben gelingt, unbe- 
merkt vorüber zu kommen. Während der Ajtronom mit 
dem Spiegelbilde der Venus in feinem Telojfope lieb- 
äugelt, wandelt fie jelbit dicht unter ihm und bejtinmt 
die Handlungen der Menſchen, und mährend jener ſich 
abmüht, die Stellung des blutrotben Mars zu der ver- 
führeriihen Göttin zu berechnen, tritt der barſche Kriegs- 
gott in den nächſten Kiesgängen im blauen Node eines 
gefühllofen Stadtjolvaten zu der lüfternen Beherricherin 
der Herzen in überrafchende Konjunfturen und veranlaßt 
Durchgänge, die außer aller aſtronomiſchen Berechnung 
liegen. 

Es erſcheint mir immer jehr lächerlich, wenn ich das 
Beitreben der Aftronomen jehe, durch die Kombination 
nüchterner Zahlen die Wege der alten Götter zu meſſen 
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und zu erforichen, die, troß Ehriftus und Mohammed, ihre 
ewige Herrihaft am Himmel glänzend behaupten. Sie 
find eine Kette Eluger"Dynaftien, und jo jehr ſich auch 
ihre Bahnen freuzen, ihr Syſtem hält doc das Gleich- 
gewicht, und wir jind mit unjeren Wifjenjchaften und 
bimmelftürmenden Gedanken ein dunkles hülflojes Ge- 
Ihleht auf einem falten lichtlojen Sterne und müfjen 
täglih die Hände um Licht und Wärme zu den alten 
Göttern emporftreden. 

Wie erbärmlih wurden die Himmelsforicher oft zu 
Schanden, wenn fie ſich anmaßten zu prophezeien, welcher 
Planet das nächſte Erdenjahr regieren werde. Oft be- 
grüßten mir arme Sterblichen unter dem fjternverhüllten 
Himmel der finftern Neujahrsnadht die keuſche Luna als 
Königin, und die zügelloje Venus trieb ung in tollen, 
erichöpfenden Kreifen durch die wechlelnden Jahreszeiten. 
Dft bieß es, die Sonne werde vom Herrſcherthrone 
leuchten, und mir ſchmachteten durch zwölf Monate in 
der vollfommenften Finfterniß. Oft bofften wir auf die 
blutrotben Waffen des Befreierd Mars und fauften und 
verfauften und wurden jelbit in Frieden verkauft unter 
dem Schlangenjcepter Merkur’s, des Gottes der Krämer 
und der Diebe! Auch Saturnus bewegt fih jetzt auf 
ganz anderen Bahnen vorwärts, als ihm in den Be- 
rechnungen, auf deren Nichtigkeit Jeder von ung ge- 
ſchworen hätte, zugemuthet war — nur in Einem täujcht 
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er und nicht: noch immer frißt er feine Kinder auf. Und 
mit feinem Alter jcheint fich fein Appetit zu vermebren. 
Was nur immer er erzeugt — man fann deſſen nicht mehr 
froh werden. Inmittelbar nach dem Vaterkuſſe, womit 
er das Neugeborene begrüßt, fleticht er ſchon die noch 
von der legten Mahlzeit blutigen Zähne. Darum it 
beute die ganze Welt von Innen jo traurig und. muth» 
[08 und von Außen jo tollelujtig und waghalſig. Alles 
was Geduld und Neife, Alles was Fleiß und Entjagung 
fordert, it verhaßt, bedroht oder bereits vernichtet; Jeder 
will zugreifen und jpeilen, wie der Gott, defjen Heiß— 
bunger ich beflage. Baterland, Religion und Ehre, 
Kunft und Wiſſenſchaft — weg mit dieſen mühſamen, 
altväteriichen Speifen! Wir verzehren die Zukunft und 
verjchlemmen den Neft des Guten, das wir von der Ver- 
gangenbeit überfonmen haben. 

Es gab eine Zeit, wo man die Menjchen beneidete, 
die in Paläſten ruhten, jegt iſt man verjucht Diejenigen 
zu beneiden, die in den Kirchhöfen jchlafen. Ich beneide 
zumeiſt jene, die auf den Hamburger Kirchhöfen ruhen, 
denn fie liegen in Gärten. Sie müfjen die Vöglein aus 
den Zweigen fingen hören bis in ihre Träume, und der 
Duft der Nojen muß die hinübergegangenen Roſen über- 
rajchen, die im Leben nur gewohnt waren, die Gerüche 
des Nauchfleiiches, das Aroma der Auitern, des Cham- 
pagners und der Cigarren in Empfang zu ftellen. 
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Und fo wird mol für die Todten allerwärts nod 
mancher andere gute Tauſch zu erwarten fein! 


Da ich hier von Kirchhöfen rede, darf ich den Kirch— 
bof von Ottenſen, eines dicht bei Altona gelegenen 
Dorfes *), nicht übergehen. Ringsum eine alte Mauer 
mit einem eijernen Gitterthor, mitten ein kahles alters- 
graues Kirchlein, zwijchen beiden etlihe Bäume, fetter 
Raſen und halbverjunfene Grabjteine. Links vom Gitter- 
thor jteht eine uralte breitäftige Linde, unter ihren 
Wurzeln ſchläft — „eine Saat gejäet, am Tage der 
Garben zu reifen”. — Klopftod, der Sänger des Meſſias, 
neben jeiner Meta, die ihm vorausgegangen mit dem 
Kinde, „das fie ihm nicht gebären Eonnte”. Der glüd- 
jelige Mann bat das berühmtefte, ich jage nicht das ge- 
lejenfte, aller deutjchen Gedichte geichrieben. Nach und 
vor ihm ift Niemand von jo vielen Menjchen mit Ber- 
ehrung genannt worden, Die weder feine Perjon, noch 
feine Werfe fannten **). 


*) Jetzt vollftändig aus ftädtiichen Häufern beftebend und mit 
der preußifchen Stadt Altona zu einem Ganzen verwadien (1880). 
er) Wer wird nicht Klopftod’8 Verſe loben? 
Doh wird fie Jeder lefen? — Nein! 
Wir wollen weniger erhoben, 


Dody deito mehr gelefen fein. Leifing. 
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Er ſchrieb in einer glüdlichen, der Poeſie überaus 
bolden Zeit. Das waren die ſchönen Tage des Ab» 
folutismus. Der Dichter ſchuf nah unbeſchränkter Will- 
für fein Werf, und das Volk bemühte fih ohne Murren, 
das Werk des Dichters in deſſen Sinn nachzjuempfinden. 
Unfere Zeit ift Eonftitutionel. Das Volk will fi feine 
Gedanken, feine Anſchauungsweiſe aufdringen lafjen, die 
es nicht mit berathichlagt und bewilligt hat, daher die 
banalen Themata, die troft- und ſchwungloſen Produfte 
unjerer Literatur. Wer jede Ariftofratie tödtet, der tödtet 
auch die Poeſie. Die poetiih Schaffenden bilden die 
bobe, die Nachempfindenden die niedere Ariftofratie, Die 
Beides nicht vermögen, treiben mit dem namenlojen 
Schwarme binab. 

Als ih an Klopſtock's Grabe Einft mit Jetzt ver- 
gli, hätte ih müfjen troftlos fein, wäre ich nicht ein 
Dichter gemejen. 

Der Dichter des Meſſias wurde geleien und ge- 
priejen, und nicht gelefen und doch gepriefen; wir werden 
gelefen und ausgeihimpft, und nicht gelefen und doch 
ausgeſchimpft. Heiliger Sänger, wie wenig Lob und Lefer 
würdeſt Du heute erobern mit Deinem Eloah, Deinem 
Adam, Deinen reinlihen, gefallenen Engeln! Mit 
den legteren dürfte es Dir noch am Erſten glüden, aber 
Du müßteft fie ganz anders herausftaffiren als damals. 
Du müßteft zu den Franzoſen und zu ihren bändereichen 


Bon Hamburg nah Helgoland. 61 


deutichen Epigonen in die Schule gehen, um zu lernen, 
wie man aus gefallenen Engeln verfäuflihe Waare macht. 

Es iſt ein herzzerreißender Anblid die Poefie in 
unjeren Tagen, dieſe Saat von Gott gejäet, mit dem 
Kinde, das fie nicht gebären fann. Was bleibt ung 
noch zu hoffen? — Daß die Welt, daß Groß und Klein, 
den Saturnushunger verliert und zur gejunden, alten 
Diät zurückkehrt. Dann werden auch Kraft und Weihe, 
Liebe und Berftändniß wiederfehren, aus ſchwachen Keimen 
werden Stämme voll Mark und Leben erwachlen, und 
grüne Kronen über die Kinder fpäter Jahrhunderte 
halten. 

Die Linde auf Klopſtock's Grab it ein ehrwürdi- 
ger Baum, ſie jah im Wechſel der Zeiten Gejchlechter 
fommen und geben, und fie raujchte verheißungsvoll über 
meinem SHaupte. 


Auf der Elbe. 


Ich kann mir in ſeiner Art nichts Erfreulicheres 
denken, als die Gärten um Hamburg, namentlich die 
prachtvollen Anlagen, welche die ſonnigen Höhen von 
Flottbeck ſchmücken. Hier hat ſich die reiche Handelswelt 
der alten Anjee-Stadt grüne Lauben gebaut, in denen 
fie nah vollbradtem Tagesfluge ihre Schwingen mit 
nicht geringer Selbitzufriedenheit muſtert, als Sir Watkyn 
William Wynne's Falke die feinigen in den luftigen 
Lauben von Wynnſtay. Es kann nichts Anmuthigeres 
geben, als über die mit Raſenſammt bedeckten Hügel: 
abhänge — auf denen die Blumenbeete, gefüllt mit Herrn 
Booth's weltberühmten Zöglingen, wie die bunten Balmen 
eines perfiihen Shawls liegen — hinüber zu bliden auf 
die Inſeln und Arme der Elbe, deren Tochterherz mit 
bewegt iſt mit der fernen Bewegung des Vaters Dean. 
Da ſcheiden zögernd und kehren jchnelleren Laufes wieder 
die Schiffe mit jtarren, vollen, weißen Segeln, die ſchwarzen 
Bäuche mit Schägen fremder Zonen gefüllt. Dazwiſchen 
haften ſich die Dampfer und riechen die Hauderer diefer 
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Weltitraße, die feden Ever mit ihren frapprothen Segeln 
dahin. Und alles das nimmt fih, aus der Laube be- 
trachtet, jo märcdenhaft aus, alle jenen Maften bewegen 
fih lautlos tief unten, fein roher Seemanngichrei, fein 
gellender Pfiff, weder das Schrillen des Taumerf3 noch 
das Knarren der Winden, nicht das Rauſchen einer Welle 
dringt herauf. ch könnte hier Stunden lang fiten, ver» 
tieft in den Anblid diejes großen fremdartigen Treibeng ; 
da iſt's mir aber als flöße ein magnetiiher Strom aus 
dem Dunfel jener Kaftanienichatten über mein Antlit und 
mein jüdländiiches Herz. Ich fühle jchon, ohne fie noch 
zu jehen, das magnetiihe Netz, das blonde Loden 
über meine Sinne breiten werden, ſchon höre ich im 
Gartenhaus 

— Die Glasthür Firren 

Und die liebe Stimme flüftern.“ 

— Die Stunden wechſeln wie Wellen und tragen 
uns bald in den altgeliebten Hafen, bald auf die un— 
befannte See. ch jegele joeben an Glüdsjtadt vorüber 
und werde es nicht jeder hergelaufenen Welle ausplaudern, 
wie Ihön die Blumen und die Tage auf Flottbeds reich 
gezierten Höhen find. Die Elbe ift bier breit, Die 
Sonne bejcheint fie und ihre jmaragdnen Ufer mit ihrer 
vollften Pracht. Ich ſehe vom hohen Bord in die fette 
MWilftermarich hinein — faftgrüne Weiden, blanke Rinder 
und Dörfer, mit baumreidhen bepflanzten Dämmen, da: 
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hinter Windmühlen, die gravitätiich ihre Flügel dreben. 
Zwiſchen der goldenen Elbe und dem blauen Himmel 
ſchweben, meinem Schiffe folgend, auf breiten ſilberweißen 
Flügeln jchnelle Möven und bolen haſtig die vom 
Schlage der Scaufelräder betäubten Fiſche aus dem 
Waſſer. 

Ei! das zappelt jo luſtig, das mordet und frißt jo 
königlich, und die noble Geſellſchaft auf meinem Schiffe 
lacht dazu und fährt mit gutem Wind nach Helgoland 
in's Bad. Ich kann meine Augen und meine Seele von 
jenem ſchönen Landſtriche am rechten Elbufer nicht 
wegwenden. Das iſt das Herzogthum Holſtein. Keine 
Spur mehr von Feldmarſchall Steenbock's rohem Ver— 
wüſtungszuge. Kirchen, Häuſer, Gärten, Felder, Weiden, 
Menſchen, Heerden, alles hatte ſich, als ih es damals 
ſah, eben wieder genugſam erholt, um einen neuen Feind 
empfangen zu können. 


Das arme Holſtein war von jeher ſchweren Heim- 
ſuchungen ausgejegt. Fat immer war e8 der alte Tod» 
jeind deutſchen Glüdes, der arme, rohe, neidilche Däne, 
der das, was deutjcher Fleiß geichaffen und erworben 
hatte, zerftörte oder mit fich fortnahm. Die Züge und 
Schlachten des Königs Waldemar, des jungen Königs 
Hans, der ſchwarzen Margarethe, melde die Kronen 
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Dänemarks, Schwedens und Norwegens? auf ihrem 
ſchwarzlockigen Haupte vereinigt hatte und endlich zum 
Schutze ihrer Eroberungen das Danewerk baute, auf 
defjen Überreften nocd in unferen Tagen deutihe Treue 
fiegreich die ehrlojen Nachbarn beftand, obwol fie felber 
längjt im Rathe der Könige verkauft und verrathen war — 
Alle leben noch in der Sage, die, wenn die Winterjtürme 
empörte Wogen gegen die Dämme jchleudern, in den 
Gehöften des Marichlandes einkehrt. Die ſchwarze Mar- 
garethbe ſoll ſchwarzes Blut gehabt haben und ein 
Ihwarzes Herz, das nie ruhig ſchlug. Ste wird übrigens 
eine große Königin genannt, da fie mit Blut und mit 
Leihen ihre Wege bezeichnete. 

Die Unabhängigfeitsfämpfe der tapferen Dithmarjchen 
bilden eines der glänzenditen Blätter der Heldengefchichte 
des deutſchen Volkes, ihre endliche Niederlage zählt mit 
unter die räthjelhaften Mißgeſchicke des Menjchenrechtes 
gegenüber den Königen. Übrigens macht die Gejchichte 
diefer Dithmarſchen⸗Kämpfe, in denen Stahl gegen Stahl 
auf freier Haide brad, nicht den empörenden Eindrud, 
als wenn man die mit großer Heeresmacht durchgeführten 
Streihe lieft, melde von der Racheluſt der Höfe ge- 
miethete und gejtachelte Generale gegen die mwehrlofen 
Bewohner mander Städte führten. Hier muß des Feld- 
marſchalls Steenbod umftändlicher gedacht werden, der 


die Herzogthümer mit unerhörter Roheit vermwüftete, das 
Erlurſionen. IL 5 
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Reſidenzſchloß der Holftenherzöge in der uralten Eider- 
ftadt Tönning in Aſche und Trümmer verwandelte, und 
in einer ſchauerlichen Winternadt, da die Erde von 
Schnee und Eis jtarrte, vor die unverwarnte Stadt 
Altona rücdte und jeinen Scharfihügen befahl, Die Dächer 
in Brand zu jchießen. Die Scharfihügen meigerten fi 
das Geihäft von Mordbrennern zu verrichten, e8 fanden 
fih aber dennoch in der Armee „Gutgelinnte“, die den 
Befehl des „allverehrten“ Feldherrn Folge leijteten, und 
bald flohen vor der Wuth der Flammen Greije, Krante, 
Mütter mit ihren Säuglingen, balbnadte Kinder und 
verziweifelnde Männer auf das SHeiligengeiftfeld hinaus 
und vor das Millernthor von Hamburg. Aber die wehr- 
lojen Hamburger durften e8 gegenüber der Roheit des 
bordirten und bejternten Viehes nicht wagen, den Flehen— 
den ihre Thore zu Öffnen und nur zögernd ließen fie 
ihnen mwollene Deden und Mundvorrath über die Wälle 
hinab. Es wird wol aud in jenen Tagen dem „tapfern 
Feldmarſchall“ nicht an Bewunderer gefehlt haben, nicht 
an Sängern, die ihn bejangen, nicht an Fürften, die feine 
Bruft mit Sternen und Bändern ſchmückten, nicht an 
harakterlofen Weibern, melde den Heimfehrenden mit 
Tücherſchwenken und Blumenregen begrüßten, nidt an 
einer dummen, geiinnungslojen Menge, die jubelblödend 
ih drängte auf den Geleijen ſeines Triumphwagens. 
Aber von all’ jenen Schmeichelliedern, Weiberentzüdungen 
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und lauten Jubelhuldigungen ift nichts hinüber gedrungen 
in die ftillen ewigen Hallen der Weltgeſchichte — dort 
jteht nur eine gemiedene Schandjäule mit der einfachen 
Inſchrift: „Feldmarſchall Steenbod am 8. Jänner 1713”. 
Wie wird e8 um den Ruhm jeiner Nachfolger ftehen, die 
gegen die Freiheit zu Felde zogen, die Brandfadel in die 
Städte des eigenen Vaterlandes jchleuderten, ihre einzigen 
unzmeifelhaften Siege nur auf dem Richtplage errangen 
und ihre Lorbeerzweige aus dem Holze des Galgens 
wachſen jahen ? 

Mag aber das ewige Urtheil der Geihichte noch jo 
gereht und graufam jtrafen und jchänden, es gedeiht 
doch fort und fort in göttliher Willfür, Wolluft und 
Ungebundenbheit die fleine Schaar der Ausermählten, die 
auf den Naden der Menjchheit jtehen und den von 
Völkerblut immer friſch gerötheten Purpur ftolz auf 
ewig unbelafteten Schultern tragen. Wenn man be- 
trachtet, wie jeit Jahrtaujenden menjchenfeindliche Selbit- 
ſucht triumphirt, Wortbrud, Todtſchlag, Raub, Mord 
und alle Verbrechen, die fie begeben, faum Einmal einen 
zögernden Rächer finden, Weisheit, Gerechtigkeit und Die 
göttliche Freiheit weitab von der lauten Königsitraße in 
jtiller Abgejchiedenheit nur wenige ſchwache Prieſter und 
arme Bekenner finden und aller Reihthum des Bodens 
und des Geifte8 täglich unter dumm-loyalem Gloden- 
geläute den Göten geopfert wird, deſſen Habſucht taujend 

5. 
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geraubte Ernten nicht zu Jättigen, deſſen Blutdurft tau- 
jend Kriege und Scaffote nicht zu löſen vermodhten, 
wenn man fieht wie der; Menjchheit Kraft und Würde 
entfallen, wie gelbe Blätter den dürren Aften eines wel— 
fenden Waldes: dann erkennt man erjchredt den tiefen 
Sinn und die jchauervolle Wahrheit der Worte des 


Dichters: 
Es fürchte die Götter 
Das Menſchengeſchlecht! 


Es fehlt in der böfen dänifchen Herricherlinie nicht 
an lichten Stellen, und ob aud in Holjteins und Schles- 
wigs Gauen der däniſche Stamm immer gehabt war, jo 
ergögte fih doch dur einen Zeitraum von fieben glüd- 
liben Jahren das Herz des edeln Volkes zwiichen der 
Elbe und der Eider an den Tugenden und dem milden 
Walten der erjten Gemahlin König Waldemar’s des 
Giegers. Bon ihr fingt das Volkslied: 

„Sie fam dem Bauer zum Yabfal, fie fam 
Mit Freuden, ohne Beſchweren, 

Hätt’ Dänemark immer fold’ Blume im Beet, 
Man jollt’ e8 preifen und ehren.“ 

Sie hieß Margarethe und war eine Tochter des 
Königs Przemyſl Dttofar von Böhmen. Sie war ihrem 
Volke und ihrem königlichen Gemahl ein guter Engel, 
und hätte jie das Geſchick nicht jo früh von der Seite 
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Waldemar's gerifjen, e8 wäre der blutige Krieg mit dem 
Erzbifhof Gerhard von Bremen und die Schlaht vor 
Bornhönd unterblieben, in welcher die Dithmarjchen mit 
Untreue — und jei es auch gegen ihren Feind — id 
befledten. | 

Der Name diefer guten Königin war „Dagmar“ 
die Morgenröthe. Kurz wie diefe, verſchwand fie und 
machte einem langen, heißen Tage Plat voll Siegesruhm 
eine Königs, voll Dualen und Erniedrigungen der 
Völker. Sie erfannte frühzeitig, welche blutige und ver- 
rätheriihe Gemaltthaten erforderlih werden, um die 
deutihen Lande bei der Krone Dänemarks zu erhalten. 
Hätte König Waldemar ihre frommen Bitten erfüllt, die 
fie, noch einmal aus dem Todesichlafe erwachend, im 
Schloſſe zu Ripen an ihn ftellte, viel Blut wäre in 
unferen Tagen unvergojjen geblieben. 

Die Klänge einer alten Kämpermweije feiern Die Todes- 
ftunde der Königin Morgenröthe: 


Es blüht das weite ftille Land, 

Die See ift glatt und belle, 

Der König durch das Fenfter jchaut: 
„Wer fprengt heran fo fchnelle? 


Das ift der Knapp der Königin, 
Seufzt er vor Bang und Wehen, 
Hilf, großer Gott im Himmelreidh, 
Wie wird e8 ihr ergehen !* 


„Die Königin liegt in Ripen frant, 
Wohl pflegen fie Dänemarks Frauen, 
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Nur Gott fchidt feine Hilfe nicht — 
E8 erwarten fie Ringfteds *) Auen. 


Sie ſchickt mich Euch, wie Faltenflug 
So ſchnell bin ich geritten; 

Sie möht Euch fterbend danfen Eins, 
Und Eins noch möcht' fie Euch bitten!“ 


Der König ſchwingt ſich auf fein Roß, 
Der Nitter folgen ihm fieben, 

Dod als er kommt zur Grinftebsbrüd, 
Sind ſechs zurüdgeblichen. 


Und als er fommt auf die Randboldhaid, 
Folgt ihm von fern ein Reiter 

Und als er hält auf der Ripenerbrüd, 
Da ift er ohne Begleiter. 


Er trat im’8 ftille Frauengemach, 
* Er fab mit tiefem Yeibe, 

Die Königin geftorben war, 

Als er noch ritt auf der Haibe. 


„Ihr edeln Frauen von Dänemark, 
Ich bitt! Euch all und jede, 

Spredt eine tröftlihe Bitte für mich, 
Daß fie Einmal noch mit mir rede.” 


Da fpraden fie ein ſtark Gebet; 

Die zarten Augenlider 

Frau Dagmar fchlug fie zögernd auf, 
Erbob fi traurig wieder: 


„Schon ſchwebt ih nah an Gottes Thron, 
Durchſchaute der Menfchen Gedanken; 

Es lebt in Dir — o König — nichts, 
Wofür Dir ein Mund fol danten. 


*) Auf Seeland, wo die Königsgräber find. 
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Doch bitt! ih Eins: das Danebrog 

Laß wieder nah Norden mallen, 

Den deutfhen Männern den Frieden gieb, 
Der Gefangenen Ketten laß’ fallen. 


Mer aus dem Jenſeits wiederkehrt, 

Wer ſah des Bergelters Walten, 

Der ſchenkt den Königengoldnen Ratb, 
Wenn er fie beißt Frieden halten. 


Die Warnung durft’ ich bringen Dir 
Aus Gottes großer Gnade, 

Nun wende Dein Roi von deutfcher Flur, 
Dein Schiff von deutichem Geſtade. 


Ich ſeh' Dein Reich — von Wogen begrenzt 
Aufblühen, erzittern, verfinfen! 

Des Himmelreih$ Gloden läuten nach mir, 
Und die blonden Engel — fie winten.“ 


So lebt im Volke das Andenken an die gute Königin 
Dagmar. Wie wehmüthig und vielfagend Elagt der wie- 
derfehrende Refrain: 

„Königin Dagmar rubet in Ringſted“ 


in jenen Romanzen, welche ihr Gedächtniß feiern. 
Ihre legte Beichte joll gelautet haben: 


Es ſoll fih Niemand ängft’gen für mich 
Keiner andern Sind’ ich flage, 
ALS daß meine feidnen Armelein 
Ih ſchnürt am Feiertage. 


Alte Liebe. 


Die ſchöne Rhede von Kurhaven! OH! fchiffte ich 
wieder auf diefem blauen ruhigen Waſſerſpiegel, den fern 
und jchmal die weißen Dünen des Dithmarjchenlandes 
und die grünen Gejtade des Landes Hadeln begrenzen. 
Es war goldener Mittag, als ich den Hafenbollwerfen 
zufteuerte, am Himmel flodte nur hier und da die zurüd- 
gelafjene Spur einer verdufteten Wolfe und jonntägliche 
Stille und Helle lag zwiſchen den Schiffen, die, weit vom 
Ufer weg in weiten Zwiſchenräumen bis weit an das 
Ende der Norder-Elbe, faft bis in die See hinaus vor 
Anker lagen. Die Berdede und Maften glänzten filber- 
weiß über den betheerten jchwarzen Schiffsbäuchen, und 
die roth und blauen Wimpeln flatterten wie die Fittige 
tropiſcher Vögel in tiefblauer Azur. Kaum miegten die 
Wellen dieje befrachteten Maffen, auf denen bier und da 
ein wachhabender Matrofe ftand. An großen Kauffahrern 
mit prallen Segeln ziſchten wir vorüber, man merkte nicht, 
ob fie ftänden oder fteuerten, wenn man nicht das eigen- 
thümliche leife Pfeifen und Schrillen des Windes im 
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Tauwerke und den aufichwellenden meißen Schaum, dort 
wo das Vordertheil in die Wogen einjchnitt, vernommen 
hätte. Manches Fahrzeug lag ganz auf der einen Seite, 
und an feinen Maften, die fich tief gegen den Waſſer— 
ipiegel neigten, hingen die Matrojen und arbeiteten. 
Auch grüßte unferen Kapitän Mancher der Seeleute, an 
denen wir vorüber famen; das ging aber in größter 
Stille vor fi, als befände jich Alles während des Gottes- 
dienftes in einer Kirche — mir war e8 damals, als jei 
die Menjchenbruft tonlos in diejen gewaltigen, lichtvollen 
Räumen. Da wendete fih unjer Dampfer nach links. 
Einen Blid noch warf ih die Elbe hinauf: Dämme, 
Wälder, Windmühlen, Thürme und mitten Segel um 
Segel im fernen goldenen Hintergrunde verihmimmend, 
bier und da in der Luft eine Möve, jchneeweiß und 
flodenleiht, wie fortgemeht — es war zu jhön! Und 
nun trat zu der bolden Empfindung das Menjchenleben 
in jeinen lieblichften Geftalten. 

Der Dampfer hatte am Bollwerk „olde Liebe” an- 
gelegt, wir ftiegen an’ Land. Die Damen, welche im 
Herbit das Eleine ftille Seebad zu Kurhaven bevölfern, 
waren mit ihren grünen Sonnenjdirmen an's Ufer ge- 
treten, um ji die fremden Nordjeefahrer in's Auge 
zu faſſen. Es waren jchöne, ſchlanke nordiiche Geftalten, 
blond, durchſichtig mit klaren, vielfagenden Bliden. Das 
Badehaus zu Kurbaven it hingebaut, um den Menjchen, 
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der e8 bewohnt, jehnjüchtig zu machen. Man muß das 
nur gejeben und überdadht haben. Ganz am Strande 
liegt das ſchöne Haus, mit Vorballen, in denen man 
gegen den Wind gejchüst ift, jedoch wol jehen fann, wie er 
draußen die Schiffe treibt in alle Stride der Windrofe. 
Das Land herum ijt glatt, wie die See, hier der Leucht— 
thburm blaß und fteinern, dort Kurbaven, der kleine 
Fleden mit feinen blanken einförmigen Häufern, da- 
zwijchen der Hafen, in welchem jich den ganzen Sommer 
lang faum ein Schiff verliert. Die Schenken leer und 
todt, die Mädchen gelangweilt, verdroſſen — die jungen 
Männer auf der See. 

Mit dem Abend fam Harjter Mondenjcein. In der 
Borhalle des Konverjationshaufes unten bliejen böhmiſche 
Mufifanten ein Hornquartett. Der Wind war kalt und 
lebhaft geworden — die Wellen jchlugen laut und breit 
an die Bohlen, die von dem Hafen eingerammt find, die 
Schiffe auf der Rhede tanzten, alle Lichter in Kurhaven 
waren verlofhen, nur der Leuchtthurm warf jeinen 
Strahlenfegel auf das dunkle Wafler. 

Nicht das ganze Jahr hindurch ift der Hafen von 
Kurhaven jo leblos, wie ich ihn traf. Wenn Treibeis 
auf der Elbe geht, fünnen die Schiffe, welche aus der 
See kommen, nit nah Hamburg hinauf und müſſen 
bier einlaufen. Auch die Rhede bietet dann feinen Schuß, 
es füllt fih das Baſſin mit reichbeladenen Schiffen, und 
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der Matroje ſucht fein Geld um jeden Preis los zu 
werden, wie überall auf dem Feitlande. Da geigt und 
Ihallmeit es in allen Schenten, da ſpukt e8 in allen 
Mädchen⸗- und Weiberherzen, da glühen alle Augen, da 
it Tag und Nacht feine Ruhe, und Alles wird im Rauſche 
vergeudet: Geld und Gejundheit, Zufriedenheit und Ehre. 
Mo Gold auf den Erdboden tropft, da werden die Genien 
Ahriman’s los und tanzen ihren unwiderftehlihen Reigen. 
Was fih in Sturm und Noth erhielt, daS geht im Über- 
fluffe des ficheren Hafens zu Grunde, und über das 
friiche Grab tanzt gedankenlos der jaucdhzende Troß. Im 
Winter des Jahres 1717 lag ein Fahrzeug mit einer 
reihen Ladung, darunter Gold und Edelfteine, melde 
der Kapitän einem Hamburger Kaufheren mit großen 
Gefahren im ſpaniſchen Amerika erworben und mit noch 
größerer Gefahr bis an Deutſchlands fichere Küſte ge- 
bradt hatte, hier vor Anker. Der Kapitän hieß Jan 
Nebel und fein Bootsmann Claus Heyn. Sie ver- 
ſchwelgten die Tage, bis die Schiffahrt nah Hamburg 
wieder frei fein würde. Aber der Winter dehnte ſich 
endlos, wie jeine Nächte voll Tollheit und Wolluft, die 
das Geld der Beiden auffraßen. Es waren noch viele 
Nähte vor der Thüre, viel Wein und leichtfinniges 
Weibervolk Iodte no in die Hafenihenfen. Da thaten 
Kapitän und Bootsmann nad ein paar unwillfommenen 
Fafttagen einen tüchtigen Griff in die Goldbarren ihrer 
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Ladung und dadten, „dem Patron bleibt doch genug“. 
Der Streich aber wurde ruhbar und, ehe noch die Sciff- 
fahrt offen wurde, ließ der Amtmann zu Nitebüttel die 
Beiden aus der Iuftigen Schenke von Kuxhaven heraus- 
reißen und zu Land nah Hamburg führen, wo fie auf 
dem Grasbroof lebendig verbrannt worden find. Am 
Strande mwurden zum Gedächtniß der unerhörten Treu- 
[ojigkeit und zur Verwarnung aller leichtfinnigen See- 
leute zwei Schandjäulen aufgerihtet; die See bat fie 
ihon lange weggeipült — aber Kurhaven ift ein luftiges 
Net geblieben, jo lange Eis auf der Norder-Elbe treibt. 


Als ih mich am nächſten Mittag mieder einjchiffte, 
warf ich durch die Pallifaden, die den Eingang ver- 
wehren, noch einen Blid in den Hafen. Er war ganz 
leer, nur ein paar Sollen lagen am obern Ende und 
mitten ſchwamm eine lange Schaar von grauen Gänfen. 
Keine Seele vor den weißen ſonnenbeſchienenen Häufern. 
Bom Bollwerk „olde Liebe“ nahmen mir nordweſtlich 
unjern Kurs. Wir hatten guten Wind. Drüben ver- 
Tanken die Dünen Holfteins, hüben Hannovers grüner 
Strand — der Leudhtthurm, das Konverjationshaus —. 
Olde Liebe! — alte Liebe — der Name klang mir immer 
in den Ohren. Wie mag das altersgraue Bollwerk zu 
dem jchönen Namen gekommen fein? 
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3b babe am Strande bei Kurbaven von einem 
Ichönen jungen Munde ein altes jchönes Lied gehört: 
„Das Mädchen in der Hafenſchenke“, jo jcheint 
mir, war es genannt. Wie ijt es entitanden? Wie hat 
es jih erhalten? Hat es vielleiht Jan Nebel’3 Mädchen 
in Hamburg gejungen als fie vorahnend fein grau: 
james Ende, ihn abhalten wollte, die Reife in das Gold— 
land zu wagen, die er jo unglüdlich beendete? Oder 
märe es neueren Urjprungs und hätte es einen tieferen 
Sinn? 


Oh mebe, daß ih nur mit Klagen, 
Mit Thränen nur e8 benfen darf, 
Wie jened Schiff, das ihn getragen, 
In unferm Hafen Anter warf! 


Ih fa am Fenfter fpät, e8 waren 
Mein Herz und Land und Meer in Ruh'; 
Da fam er au den Strand gefahren 
Und ſprach in unfrer Schente zu. 


Er grüßte mich mit holdem Niden, 
Erft Hab’ ich ſcheu das Aug’ gefentt, 
Bald aber mit erbellten Bliden 
Den reinen Wein ihm eingejchentt. 


Ad, er verftand mich gut und gerne! 
Sobald die Sonne ſank in's Dieer, 
Erſchien er, wie die andern Sterne, 
Und fchwebte auf den Wogen ber. 


Sein Haupt, das oft bei Sturmestoben 
Geſchaulelt wild empörte Fluth, 
Hat, faum von leifem Hauch gehoben, 
An meiner Bruft jo fanft gerubt. 
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Die ftille Tag er, zu belaufchen 
Mein fühes Singen durch die Nacht; 
Sonft hört’ er nur die Wellen raufchen 
Und wie das Takelwerk erfradt. 


Er fprang in's Boot — mit Küffen ſchied er — 
In's Boot, daß an dem Strande lag; 
In meinem Herzen hallte wieder 
Bon feinem Ruder jeder Schlag. 


Einft war ich forgenlo8 entjchlafen 
Und wurde frob des Morgens wach 
Da fuhr aus unferm ftillen Hafen 
Sein Schiff — ich fah ihm weinend nad. 


Zu laden bat e8 ihn getrieben 
Des Glückes eine reihre Fracht, 
Dod wer ein Herz befaß voll Lieben, 
Der wird nicht reicher mehr gemacht. 


Bon Neuem giebt er fih den Winden, 
Bon Neuem preis dem Wellentob, 
Auf offner See das Glüd zu finden, 
Das ihm der fichre Hafen bot! 


Alte Liebe! 


Fahrt und Landung. 


Die See war ruhig, aber jelbit die normale Be- 
wegung der grünen gewaltigen Wogen der Nordjee ift 
jo riefenhaft, daß unjer Dampfer, wenn auch jchnell, doch 
nur mit der größten Kraftanftrengung vorwärts arbeitete. 
Ein leijes, auf eine ganz widerwärtige Weile dem Körper 
jich mittheilendes Zittern hat das ganze Schiff ergriffen, 
man merkt es, daß jedes Atom Waſſer, welches aus dem 
Wege gefchoben wird, von Pol zu Bol eine endlofe Reihe 
von Bundesgenojien bat, die Alles einjegen, ftatt des 
aus dem Felde gejchlagenen Bruders dem fremden Ein- 
dringling jeden Fußbreit Raum ftreitig zu machen. Der 
ſchwache Organismus des Landthieres „Menſch“ muß die 
übeln Folgen diejes zähen Kampfes tragen, und ich jah 
auf dem jchnurgeraden Kurs von der rothen Tonne bis 
in den fogenannten Nord» Hafen von Helgoland die 
ftärkiten Männer und die zartejten Frauen der Geefranf- 
beit in kläglichſter Weife erliegen. Ich ſah alle Diäten- 
klaſſen über das Schiffsgeländer gebeugt fih — erbrecden. 
Wie klein und nichtig erjcheinen die Satzungen und 
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Würden der Menjchen, wenn man die Seefranfheit hat! 
Das Meer empfing mit höhniſchem Ziichen die jchlecht- 
gewählten Opfergaben der Sterblidhen, und jo oft eine 
verzagte und derangirte Frauengeftalt, dem mwiderwärtigen 
Zwange folgend, ihr entftelltes Geſicht zum gefurdhten 
Wellenjpiegel binabbog, war es mir immer als börte 
ih unter dem Waſſer 

„Anfitrite, das plumpe Filchweib, 

Und die dummen Töchter des Nereus“ — 
und die anderen Weiber von Adel laden, Die das tiefe 
Meer bewohnen. 


Ich erfreute mih eines glüdlihen Wohlbefindens 
und betrachtete mir Diefe neue Welt, Die aus einer 
grenzenlojen Maſſe von Luft und Wafler und nur aus 
einer Handvoll Holz, Eifen, Hanf und Menjchen beitand. 
Der berühmten Verſe des Horaz: 

Illi robur et aes triplex 
Circa pectus erat, qui fragilem truci 
Commisit pelago ratem 
Primus — — — — — — — — 
erinnerte ich mich mit kindlich gläubiger Pietät, und es 
erregte ſich in mir ein ſehr ängſtliches Gefühl, mich in 
jenem Augenblick auf den zweifelsohne ebenfalls ſehr be— 
rühmten Namen des Schutzpatrons der Schiffer nicht 
beſinnen zu können, da ich mich damals gedrängt fühlte, 
ihm perſönlich einige Aufmerkſamkeiten zu erweiſen. 
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Unterdejjen hatten die Matrojen Segel beigejegt, 
die vereinte Kraft des Dampfes und des Windes fürderte 
auf das Erfreulichite unjere Reife. 

Die rothen jchmalen Wimpeln an den Spieren oben 
flatterten hörbar, und die Luft ließ Töne vernehmen, wie 
eine leije wimmernde Kinderftimme, als ob fie Schmerzen 
empfinde, während unjer fliegendes Schiff fie durchſchnitt. 
Wenn fie das übelnehmen und plötzlich mindtoll würde? 
Diejer Einfall Eojtete mich ein paar gedanfenvolle Gänge 
über das Verded feiner ganzen Länge nad. Dann trat 
ih zu unjerm Kapitän und fragte ihn mit erheuchelter 
Gleichgültigkeit: Kommt es bier wol oft vor, daß Schiffe 
ftranden!” „Hier nicht”, gab er mir falt zur Antwort, 
„aber dort mehr jüdlich auf der Scharnhorft- Bade trifft's 
wol zu.“ 

„Sagen Sie mir, Herr Kapitän, wie geht denn das 
zu, wenn ein Schiff jtrandet ? 

„Sehr einfach !" jagte er und formte, die hohlen 
Hände unten zujammenjchließend, ein Schiff, das er vor 
fih durch die Luft binftenern ließ. „Jetzt find mir im 
tiefen Wafjer. Die Wellen heben und jenfen das Ediff, 
e3 findet feinen Grund.” Dann führte er fein Schiffchen 
ganz nahe über den Boden der Tonne, an der mir 
ftanden. „Hier heben die Wellen wieder das Schiff, und 
wenn fie e8 wieder finfen lafjen, ftößt e8 auf den Grund 


und fradt, und die Wellen heben es noch einmal und 
Grlurfionen. I, 6 
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ftoßen e8 noch einmal auf den Grund und das dritte 
Mal ift fein Schiff mehr da und die Trümmer ſchwimmen 
herum mit Mann und Maus.“ Dabei deutete er auf 
mich und die vorübergehenden Paflagiere. 

„Kann man fih in ſolchen Fällen nicht retten ?' 

„Ob recht leicht! wenn man, bevor das Schiff jcheitert, 
in eine Schaluppe fpringt. Die geht nicht fo tief im 
Wafjer und tanzt über die Untiefen hinweg.“ 

„Haben wir auch Schaluppen an Bord?“ 

„Eine.“ 

„So?! Wie viele Menichen faßt fie?” 

„Zwanzig.“ 

„Es ſind aber bei achtzig Leute an Bord!“ 

„Wird wol ſo ſein!“ 

„Beſteht denn keine Verordnung, daß jedes Schiff 
mit Schaluppen hinreichend verſehen ſein ſoll?“ 

„Ei freilich!“ 

„So geht es mit dieſen Verordnungen“, rief ich in 
gerechter Aufwallung. „So geht es! Da zahlen die 
Völker Tauſende an Beamte und Tauſende an Miniſter 
und Millionen an Fürſten, damit dieſe fleißig Verord— 
nungen ſchaffen, die man als linderndes Ol auf die 
ſtürmenden Wogen des Lebens gießen kann. Das regiert 
dann die Welt im Verordnungswege und verordnet mit 
unwiderſtehlicher Fülle und Macht; ſobald aber die 
Stürme wirklich kommen, ſtehen die Verordnungen auf 
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dem Bücherbrette und ringen fraft- und rathlos die 
Hände, mährend unten die Wellen das Schiff zer- 
fchmettern und Mann und Maus rettungslos zu Grunde 
geben! —“ 


Es modte etwa 4 Uhr Nachmittags jein, als 
unter den binfälligen Geitalten auf dem Berdede, das 
bereit3 einem Lazarethe gli, eine freudige Bewegung 
jich verbreitete. Die Damen hoben, auf die Hände ge- 
ftügt den Oberleib von den Roßhaarkiſſen, welche mit- 
leidige, doch lächelnde Matrojen ihren franfen Häuptern 
untergejchoben hatten, oder fnieten, und hielten die Hand 
über die Augen, um, von der Sonne ungeblendet, bejjer 
in die Ferne zu jehen, und die Männer eilten oder 
mwanften auf das VBordertheil des Schiffes, von dem der 
freudige Ruf „Helgoland“ ſich erhoben hatte. 

Ich hatte mich jelbit vorn hingedrängt: im goldenen 
Scheine der weſtwärts geneigten Sonne regte fih das 
Meer in furzen, niedrigen Wellen und in weiter Ferne 
bemerfte ih einen fleinen dunfeln Punkt. Das mar 
Helgoland. Der Wind begann wieder friiher zu wehen, 
und von Minute zu Minute wuchs der Felſen aus der 
See. Da mir uns aber jchon ziemlich ſpät im Herbite 
befanden, jo war, als mir der Inſel näher kamen, 
bereit die Dämmerung herabgejunfen, und, als mir 

6* 
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ziwiichen der Düne und dem Unterlande Anker warfen, 
war es bereit3 Nacht, jo daß wir von der Erſteren nichts 
mebr als den unficher begrenzten Schimmer des weißen 
Sandes wahrnehmen fonnten. Die Inſel jelbjt war ein qro- 
Ber Stein, ein riefiger Grabftein des Kultus, der einft auf 
diefer Stelle die Völfer des alten Germaniens in ver- 
ſchwiegenen Hainen verjammelte, ein Grabjtein Der 
Könige Jutho, Ubbo und Radbod, ihrer Burgen, Klöfter 
und Kicchipiele, über deren Zinnen, Thürmen und ver- 
fandeten Feldern unſer Schiff dahin jchwebt. 

Am Fuße des Feljens flimmerten zahlreiche Lichter, 
gaftlih grüßend, ih fühlte es, und fand mid erit 
jett von der ungewohnten Bewegung zur See erichöpft. 
Bon Häujern erblidten wir nichts, doc hörten wir mit 
luftigen Ruderſchlägen die Barken heranfommen, die ung 
an das Land bringen jollten. Denn das vergebende 
Helgoland ift ſtolz und ſpröde noch in feinen leßten 
Zagen; es läßt feine anderen Schiffe, al$ die armen 
feiner fühnen Söhne jeinen heiligen Leib berühren. 

Eine derbe Seemannsgeftalt in ungeſuchter, zuver- 
fichtlicher, maleriiher Haltung auf dem Nande des 
Bootes ftehend, reichte mir, als ich die Schiffleiter herab- 
ftieg, die harte jchmwielige Hand. Ich erfaßte fie, und 
während ich hinabiprang, dDrüdte ich dieſe deutſche Rechte, 
in ftiler Nacht auf deutichem Meere mir geboten, mit 
brüderlicher Liebe und innigem Mitgefühl. Denn jo» 
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wie des Helgoländers von Wogen umbrandetes BVater- 
land Stüd für Stüd dem Andrange eines fremden Ele- 
mentes zum Opfer fällt, jo zerbrödelt auch mein armes 
Vaterland, und wenn ein Gott das Geſchick nicht günftig 
wendet, jo wird aud von ihm über ein Kleines nichts 
mehr übrig fein, als eine Schaar von Männern, melde 
in allen Stürmen und Gefahren erprobt, jo lange fie 
noch leben, den treuen Blid nicht wenden fünnen von 
ihrer jtolzen Flagge, die für immer niedertaudht in das 
Meer der Vergejjenbeit. 

Die Lichter jchwebten immer näher, leiſe Umrifje 
geihmadvoller Häujer traten aus der Duntelheit hervor. 
Die Kämme der Wellen phosphoreszirten, aud von den 
gehobenen Rudern fiel das Waſſer in bläulich⸗glänzen— 
den Perlen zurüd in die See. Wir landeten. 

Ich trat bei Madam Mohr ein. Madam ift eine 
große jtarfe Frau mit einer großen Modehaube, Schürze 
und Spenjer find reich garnirt, und wenn jie ſich wendet, 
fiehbt man gemwölbt und in reihen Falten den rothen 
Helgoländerrod, mit dem jchmefelgelben Streifen ver- 
brämt, binabwallen. Es war ſchon ziemlich jpät und 
nicht viel mehr zu unternehmen, als höchſtens ein Ge- 
richt friiher Seefiiche zu ſpeiſen und eine Flajche Rhein— 
wein zu trinfen. Das that ih aud und ſuchte dann mein 
Lager. Diejes befand jih in einem fleinen ungemein 
reinlihen und freundlichen Zimmer, das mich wegen der 
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Okonomie, mit welcher fein Raum, keineswegs auf Unkoſten 
der Bequemlichkeit, benugt war, an eine bolländiiche 
Shiffsfabine erinnerte. Die Fenfterbanf war grasgrün, 
der Fenfterrahmen himmelblau angeftrihen, die Feniter- 
ſcheiben fpiegelflar hinter weißen Vorhängen. Ich ſchlief 
auf einer Matratze, die mit Seegras gefüllt war. Das 
iſt ein vornehmes Lager. Wie viele berühmte Seekönige 
haben ſchon auf Seegras geſchlafen und ſchlafen noch 
heute auf Seegras, wie ich, nur daß ſie nie wieder 
erwachen. 

Sch hatte die Lichter ausgelöſcht — draußen rauſchte 
das Meer, jenſeit des Meeres die Welt. Dort liegt 
das Vaterland, das uns nicht erkennen will als ſeine 
Freunde. Wenn auch nicht den Handgriffen der 
roheſten Gewalt verfallen, man wandelt doch, von den 
Mächtigen geächtet, auf ſeinen Straßen; unverſtanden und 
verdächtigt verläßt man ſeine Grenzen, und doch fliegen 
alle Gedanken und Wünſche mit unverwelklicher Liebe in 
die theure, grauſame Heimath zurück. 

Helgoland hat ſchon manche verunglückte Größe be— 
herbergt: Guſtav Adolf IV. von Schweden hielt ſich hier 
nach ſeiner Thronentſagung mehrere Wochen auf. Der 
Graf von Artois, nachmaliger König Karl X. von Frank— 
reich, dieſer blöde, böswillige Finſterling, und der un— 
glückliche Herzog von Berry, der im Operngang zu Paris 
für die Sünden der Bourbons unterm Dolche eines 
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Mörders verbluten mußte, haben hier duch Monate auf 
ihre Zeit gelauert. Aber auch edeljte Männer hat der Felfen 
ihügend aufgenommen. Der Herzog Friedrich Wilhelm von 
Braunſchweig⸗Ols betrat diefen Boden als fiheren Zu- 
fludtsort, als ihm das große Wagftüd gelungen war, mit 
jeiner tapfern Schaar ji von den Grenzen Böhmens 
bi8 an die Nordjee durchzuſchlagen. Dem tapferen 
Bertheidiger der Unabhängigkeit feines Vaterlandes 
folgen heute die eben jo muthigen Verfechter der Frei» 
beit des Ihren. Kampfesmüde ruhen fie hier eine Weile 
am gaſtlichen Heerde der Stammverwandten, bis wieder 
der Lerchenſchlag eines gefegneten Frühlings fie wect und 
ruft. Diefem Frühling ftrebten in jener Nacht alle 
meine Gedanken und Vorſätze zu, wie heimfehrende 
MWandervögel; ungeicheut wagte ich meine Pläne und 
Hoffnungen zu denken, ja ich ſprach fie jogar laut in die 
Dunfelheit hinein. Hier find Glaube, Hoffnung und 
Liebe frei, frei jprechen fie, frei handeln jie, denn hierher 
reiht Englands Herrſchaft. Ob ich für Freiheit handelnd 
wache, ob ih von Freiheit träumend entſchlummere: bier 
wallt, wie der Fittig des Schugengels, Englands ſtolzes 
unbefiegtes8 Banner über mir. 


Herbittage auf Helgoland. 


Am Morgen nach meiner Ankunft ging ih an den 
„Strand“ hinaus. Der Wind war die Nacht durch nur 
noch heftiger geworden, und die See war jehr unruhig. 
Am Strande find die Wellen röthlid — breit und trübe 
fallen fie mit gewaltigem Schlage auf den Sand nieder, 
einen Kleinen Wall von abgerijjenem Seetang, mie den 
Riefenleib einer Dunkeln, trägen Schlange bewegend, der, 
nahdem die Woge zurüdgetreten ift, wieder unbemweglich 
im Schlamme halb verſinkt. Jede Welle läßt Mujcheln, 
Verfteinerungen von Seepflanzen oder lebende Seethiere 
zurüd, gleihjam als ein Spielwerk für die nachfolgende 
Schweiter. Aber die friihen Buben Helgolands eignen 
fich die hübſcheſten Stüde davon zu, geben dem Funde 
recht pifante Namen und bemühen fich, ihn den Fremden 
gegen einige Schillinge zu verhandeln. Auch ich wurde 
eine Beute ihrer Spefulation. Zwei bis drei Stüde 
hatte ih den Schlingeln bereit abgefauft, als ich be- 
merkte, wie fie mit dem Gelde in der Taiche nur etliche 
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Schritte von mir mwegliefen, ſich bücten und ſchon wieder 
mit einer neuen Rarität angerannt famen. Ich bedeu- 
tete jie, daß ih nun die Waare jelbit aus erjter Hand 
beziehen wolle, wozu jie ladten und mir jodann beim 
Sammeln ebenijo munter mie uneigennüßig beijtanden. 
Aber bald ging meine Aufmerkjamkeit von diejen Eleinen 
Gegenjtänden wieder auf das gewaltige Schaufpiel der 
bewegten See über. Nur etlihe Faden breit, jo weit 
nämlich der rothe, meiche Sanditein des Felſens in ge- 
ringer Tiefe unter dem Waſſer jich forterftredt, war die 
See röthlich-trübe, dann aber und bis an die äußerjte 
Grenze des Horizonts hinaus bob fie fih im klarſten 
Lihtgrün zu gewaltigen Wellen, die herüben donnernd 
und ziſchend an die rothen meißgeitreiften Wände 
des Felſens, drüben mit dumpfem Klange auf die lichte 
Düne jhlugen, zwijchen beiden, unjanft genug mit un» 
jerm anfernden Dampfer und den Fiicherbooten der In— 
julaner jpielten und auf ihrem übermüthigen Naden den 
Schaum, wie jilberne Mähnen jchüttelten. Das war ein 
tolles Getümmel von unabjehbaren Heerden hoher Wogen- 
rofje, als hätte Neptun alle jeine Marjtälle geöffnet, als 
mweideten Myriaden jeiner wildeiten Geipanne die alte 
Nordjee auf und nieder. Dazu pfiff der Wind von Sat- 
born ber falt und unbändig, und der Elarjte jonntägliche 
Morgenjonnenihein zeigte die fernite Welle mit derjelben 
Deutlichkeit, in der er die hübjchen Häujer des Unter- 
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landes, die Kirche und die übrigen ftattlihen Gebäude 
des Dberlandes erkennen ließ. 

Über eine ſchöne offene Treppe gelangt man auf 
das Oberland, das ift die Oberfläche des Felſens, aus 
dem die Inſel zumeift bejteht, denn das Unterland beſteht 
nur aus einem Stück Ader, welches des Himmels und 
der Nordfee Gnade den Bewohnern — mer weiß tie 
lange noch! — gönnt. Im Hinauffteigen überjieht man 
gut die Fleinen jchmalen Gafjen vom Hötel Mohr zum 
Konverfationshaufe, die jogenannte Kartoffelallee, ein 
fleiner Weg längs einem jchmalen Kartoffelfelde, und 
allenthalben den Strand, der immer belebt, noch die 
Magazine und die Hütten zum Schiffsbau trägt. 

Die Straßen des Oberlandes find noch jchmäler, als 
die des Unterlandes, man ftreiht jo nahe an den nie» 
drigen und fpiegelflaren Fenftern vorüber, daß es mir 
zu gewiſſen Tageszeiten ganz unſchicklich, wenigftens un- 
delifat erihien, bier oben jpazieren zu geben. Man 
gudt da wider Willen in jede Schüffel und fieht noch 
Allerhand, was theils nicht zu jehen verlangt wird, theils 
jelbft nicht gejehen fein mil, In allen diefen Gäß— 
hen wächſt etwas Gras, e8 war damals ſchon recht fahl 
von Herbitwinden und fühlen Regen; mitten durch und 
über die niedrigen Giebel hin rauſcht der mächtige See- 
wind. Mir famen die Häufer alle jo jpielmaarenartig 
bunt, edig und klein vor; oder find die Verhältniſſe 
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denen der Gebäude auf dem Feitlande gleih, und 
Ihrumpfen fie nur der See und den gewaltigen Felien- 
mafjen gegenüber jo zujammen? Nichts mahnt an den 
Bauftil einer Stadt, nicht die Anordnung der Gaſſen, 
nicht die Details, und doch fehlen, um den Eindrud 
eine ländlichen Badeortes herzuftellen, die Bäume, die 
grünen Spaliere, die Blumenjtöde, die Blumen und — 
noch mehr. Viele Schriftiteller rühmen von Helgoland 
die Üppigfeit der Vegetation. Mein Gott! Was kann 
da viel von Vegetation die Rede fein, wo im Umkreiſe 
von einer halben Meile kaum jo viel Gras wächſt, um 
die Kub des Gouverneurs und etlihe Schafe jtandes- 
gemäß zu ernähren, wo der einzige Maulbeerbaum im 
Garten des Prediger3 die Ehre erfuhr, in Dr. Röding’s 
Album von Helgoland namentlich lobend erwähnt zu 
werden, und zwei bis drei Fliederftauden in einem Feljen- 
winfel an der großen Treppe, wie Troglodyten verküm— 
mern? Die Inſel bringt nur ein werthvolle8 Produft 
hervor: Männer, nur ein geniehbares: Weiber. Die 
Männer fahren auf die See und fangen Fildhe, Die 
Meiber bleiben zu Hauſe und find jehr tugendhaft. Aym 
Frühjahr und Herbft lafjen fih große Schwärme von 
Schnepfen, Lerhen, Krammetsvögeln und Amjeln bier 
nieder, um vom langen Wanderflug ermattet auszuruben, 
fallen aber größtentheil in die aufgeftellten Nee und 
ihlafen einen unerquidliden Schlaf in den Magen ihrer 
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Überlifter. Dies find die Erzeugniffe Helgolands. Alles 
Andere, jedes Fab Mehl, jeder Tropfen Wein, jedes 
Stück Fleiih, jedes Brett und jeder Balken, jede Tafel 
Glas und jede Elle Zeug, jeder Nagel und jede Feder 
muß zugeführt werden. Helgoland ſchwimmt in der 
Nordjee wie ein Wachtſchiff, eine Lootjengallione, die 
vom sFeitlande verproviantirt werden muß. Mit der 
Gemwalt der Wellen im ungleihen Kampfe liegend, übt 
es Durch jeinen jhönen Leuchtturm, der Nachts mit 
klarem Lichte die ganze Inſel erhellt, unverdrojjen jein 
Warneramt; durch die Arme feiner fühnen Söhne, der 
erprobteiten Lootjen, fein Retteramt zu feinem dauernden 
Ruhme. Alle dieſe Verdienſte werden es aber doch nicht 
hindern fünnen, daß die Proviantſchiffe, wenn fie eines 
Tages mit neuem Vorrath fommen, die Anferfette zer- 
riſſen finden, die jo vielen Stürmen getrogt hat, und 
das Wachtſchiff Helgoland, der kleine Überreſt eines jo 
mächtigen Königreihes mit Mann und Maus binab- 
gejunfen iſt zu Radbod's Palaſt, zu St. Elberti Klofter 
und zu Foſite's heiligen Hain, die alle ihm vorange- 
gangen jind in die unerjättlichen Tiefen des Meeres. 


Die jhönfte Straße des Oberlandes iſt der Falm. 
Sie hat nur auf der einen Seite Häufer, hölzerne, von In— 
nen und von Außen überaus niedliche, ja jogar elegante, 
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aber enge Gebäude, darunter die Hôtels von Peter 
Franz, Carjten, Rickmers und noch mehrere. Die zweite 
Seite der Straße befteht aus einer Bruftwehr, unter 
der der Feljen jäh abitürzt. Hier lehnen den ganzen 
Tag die Männer, die nicht in See find, und beobachten 
mit unglaubliher Schärfe des Auges die Schiffe, Die 
nad Hamburg oder in andere Nordfeehäfen hinein jegeln. 
Ihr geübter Blid läßt fie, von jahrelanger Erfahrung 
unterjtügt, nicht nur die Gattung des Schiffes, jondern 
aud jeine Nation erkennen, ja die meiften Einwohner 
wiſſen von Fahrzeugen, die unjerm Auge wie fchwarze 
Punkte am Horizont vorüberjchweben, den Namen, oft 
fogar den Namen des Kapitäng anzugeben. Der Helgo— 
länder jceheint jede andere Arbeit zu verachten, als den 
Fiihfang, die Schiffahrt und namentlich das Lootjen- 
weſen. Auf der Inſel rührt er, wenn er nicht an ſei— 
nem Boote zu jchaffen hat, feine Hand. Al’ das rein- 
lihe, freundliche, konfortable Hausweſen, melches den 
Fremden auf Helgoland fo jehr anipricht, ift das Werk 
der Frauen. Sobald der Dann aus dem Boote ge- 
ſprungen iſt, zieht ex feine hohen Wafjerftiefel aus, zieht 
Bantoffeln an, nimmt fein jüngftes Kind auf den Arm, 
und jchlendert an den Strand hinaus, wo er dem Klei— 
nen die Wellen zeigt, die Freunde und Feinde, die Er- 
nährer und Verzehrer feiner Heinen Zukunft, feines Flei- 
nen Baterlandes. Dann fteigt er langjam die große 
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Treppe auf den Falm hinauf und lehnt dort neben 
Freunden, ftundenlang in's Meer binaugjtarrend, in 
einer unthätigen Beichaulichkeit, die mich an den Türken 
erinnert, der am Nande des Bosporus feinen Tichibuf 
Ihmaudt. Lange Erfahrung hat den Helgoländer ge— 
lehrt, den Anblid des Meeres jo zu genießen. Wer 
nur dann und mann wenige Minuten lang das Auge 
darauf wendet, der fiehbt, e8 mag nun ftürmen oder 
glatte See jein, immer daſſelbe, zumal bier, wo feine 
ausgedehnte oder eingebogene Küfte, mit Stadt und 
Hafen, Paläſten, Landhäujern und Kajtellen, Rebhügeln, 
Feldern, Gärten und Waldgebirgen durch Mannigfaltig- 
feit der Farben und Formen entzüdt. Hat man aber 
einmal eine Stunde lang ununterbroden den Blid 
darauf geheftet, dann befommt Alles Form, Leben und 
Bedeutung; was früher ein gleichförmiger Raum mar, 
ijt nun voll von Spuren des großen Weltlebend. Das 
Meer jcheint zu athmen, hier das Land zu fliehen, dort 
mit Sehnſucht fih ihm zu nähern, man fieht wie liebe- 
voll und bejorgt dort Wind und Wellen ein Fahrzeug 
tragen, während diejelben Kräfte bier den Felſen zu 
durchwühlen und boshaft die legte Zuflucht des Kleinen 
Reſtes eines biedern Volkes zu vernichten traten. Die 
böjen und die guten Geilter der See kommen zum Vor— 
ihein. Mir war es einſt als fähe ich den Klabautermann 
auftauchen, fich rajch auf den Rüden einer Welle ſchwin— 
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gen und, troß ihres Sträubeng, jie zwingen, ihn weit: 
wärts fortzutragen, bis er am Ende des Horizontes 
verihwand. Welchem Schiffe mag das gegolten haben? 
Auch war es mir oft, als erblidte ich hin und wieder 
im Wogenihaum ein blaſſes Menichengefiht. Die Hel- 
goländer haben wol ihren guten Grund, warum fie jo 
viele Stunden am Falm zubringen. Vielleicht ſehen fie 
dort ihre ertrunfenen Freunde wieder. ES kommen auf 
der Inſel nicht jelten Helljeher vor. Ein Kleiner Knabe, 
von dem Wienbarg erzählt, hatte immer einige Wochen, 
bevor ein Helgoländer ertranf, ein Geficht, das ihm den 
ganzen Vorfall prophetiih vor die Seele führte. 

Ich gemöhnte mich zulegt jelbit täglih ein paar 
Stunden auf der Bruftmehr des Falms zu lehnen und 
mir das Leben der See zu betradhten. Es it gewiß 
wenigſtens ebenjo ſchön, das Meer an ſich vorüberraujchen 
zu jehen, als ein geichäftig feuchendes, oder müſſiges gepuß- 
tes Voll. Am meiſten ergüßte es mich bei Sonnenunter- 
gang die Schiffe mit vollen Segeln in meilenweiter Ent- 
fernung auf der großen Straße fahren zu jehen, die aus 
der ganzen Welt nah Hamburg führt. Man erblidt da 
nicht jelten zehn bis zwanzig große Schiffe auf einmal, 
die Evers und die anderen Einfpänner oder Hauderer 
nicht zu rechnen. Man meint, es müfje dort Die See 
Geleije eingedrüdt oder ſonſt ein wirthliches Anjehn 
haben, eine Spur von der Arbeit der Menjchenhände. 
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Wenn man aber dort jchifft, trifft man unmirthbare 
Fluth, wie überall, faljhen Wind, treulojes Element, 
feinen Gaftfreund, feine Hülfe als die der Lootſen auf 
der Gallione in der Elbemündung und der treuen Män- 
ner von Helgoland. 


über den Falm fommt man auf's Sathorn hinaus. 
Dort fteht am Rande des Abgrundes und der kahlen 
baum» und ftrauchlofen Miejenfläche die alte Bake, ein 
grauer, niedriger, vierediger Leuchtthurm, mie ein ver- 
wittertes Stüd Nitterburg. Hier tanzt die See ihren 
tolliten Tanz. Sie Ipringt wie ein wildes Thier an den 
losgewaſchenen Feljenfäulen und an der Steinwand der 
Inſel hinauf. Damals war eben ein Flug Wander: 
falfen angefommen, da Tnallte nun den ganzen Tag 
Alles, was auf Helgoland Büchſe und Pulver hatte, in 
die armen Thierchen und die Buben machten fi das 
halsbrecheriſche Geihäft, um ein paar Pfennig die ge- 
ſchoſſenen Vögel, melde in die Klippen gefallen waren, 
beraufzubolen. Es war fomifh, auf diejer winzigen, in 
dem großen Nordmeere jo einfam liegenden und zer» 
fallenden Najenfläche jo vielerlei Geftalten und Treiben 
zu beobadten. Hier die Schützen, darunter natur- 
forihende Profefjoren mit langen Frads und großen 
Brillen, oder flüchtige Demokraten, markirt durch Bart 
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und Blouje, die, meil das Feuer von den Barrifaden 
ſchweigen mußte, bier ein neues eröffneten auf die Raub- 
vögel des Feitlandes. Hier meidete die ehrenwerthe 
Kuh des Gouverneurs, dort wurden Schafe gemolfen, 
Kartoffeln ausgegraben, daneben im feinjten Franzöſiſch 
von hochgebornen Lippen lüfternes oder alltägliches Zeug 
geihmwagt. Hinter diefen Leuten, die nicht3 gelernt und 
nichts vergefjen hatten, hob fih das Haus des Gouver- 
neurs, von dejjen Giebel Englands Flagge wehte, als 
wollte jie die Blinden mahnen, daß England zwei Jahr—⸗ 
hunderte brauchte, um jeinen Freiheitsfampf zu Ende zu 
führen, daß aber die Freiheit dennoch fiegte — meil fie 
fiegen muß. 

Der Gouverneur von Helgoland heißt Sir King. 
Das ift Alles, was ich von ihm weiß. Es mifjen auch 
die Helgoländer jonjt nichts von ihm zu erzählen. Sie 
haben ihm jährlich die erfte Schnepfe, welche geſchoſſen 
wird, zu liefern, die jogenannte Gouverneurjchnepfe. Das 
ift das ganze Einkommen, das England von der Inſel 
bezieht. Außer Sir King iſt fein Regierungsbeamter 
auf der ganzen nel, auch hat er feine Bejagung unter 
jeinem Kommando, man müßte nur zwei alte eiferne 
Kanonen mit diejem Namen beehren‘, die ich unfern des 
Sathores antraf. Die Eine lag auf einer jhwerfälligen La— 
fette, jcharf in die See hinausſchauend — die Andere 


ihlief daneben halb in die weiche Erde verfunfen, mie 
Erfurfionen. IL 7 
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eine abgelöfte Schildwache. Mo find die Kanoniere ? 
Sorgt Euch nicht, fie werden nicht lange auf fih warten 
laffen, wenn Sir King nad England hinüberruft. Dann 
wird dieſer einjame Felſen von Waffen bligen, und jeine 
natürlihden Bollmerfe mit den trefflichiten Geſchützen 
montiren. Dann werden die ftillen Gewäſſer Helgolands 
fih beleben, Anker fallen, Ruder plätſchern, Segel rau- 
ihen, Dampfer jehnauben, die Matrojen fingen, die Pfeife 
des Hohbootsmannes ertönen, die Minifter werden fich 
die Finger krumm ſchreiben und die Offiziere der Ruhe, 
Drdnung und Sicherheit werden jchaarenmweije in Penfion 
gehen. Der britifche Seelöwe aber wird durch den Sund 
hineinrufen ein kurzes aber enticheidendes: „Nun bes 
liebt's!?“ Was wird dann das große, jtarke, zweieinige 
Oſterreich thun? Es wird eben beichäftigt fein, theuren 
Bundesgenofjen den Sand aus den Donaumündungen 
zu jhaufeln — — 


Man bat mich wiederholt mit der Frage beläftigt: 
Ob die Mädchen auf Helgoland tugendhaft find? Das 
ift eine dumme Frage Wenn man ein Mädchen fragt, 
ob fie ſich will küſſen lafjen, jagt jie immer nein, und 
die Nachbarin weiß Doch viel Anregendes von ihr zu er» 
zählen. Ob die fremden Herren, melde in's Bad fom- 
men, die Sitten der jungen Helgoländerinnen verborben 
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haben? Warum fragt man in diefer Richtung immer 
nah den Herren? Glaubt man denn das Leben, das 
unjere Damen in den Bädern zu führen fich angelegen 
jein lafjen, verbejjere etwa die Sitten? 

Wenn fie die Geſchichte Helgolands durchgingen, jo 
würden die Mädchen auf der Inſel Berechtigung genug 
finden, auf dem allgemeinen Strome ihr Scifflein hinab- 
zufteuern. In dem Tempel ihres Gottes dienten Königs- 
jöhne als Priefter, von ihren Priefterftühlen beherrfchten fie 
das Reich. Karl Martell ſchickte Miffionare und Soldaten. 
Später blühten mehrere Klöfter auf der Inſel. Störte- 
becher, Wiben Peter, Gödede Michel und die anderen 
Heroen des Hamburger Grasbrooks lagen bier im fichern 
Hafen, gaben mit vollen Händen und empfingen aus 
vollem Herzen. Die franzöfiihen Kaper aus Dünkirchen 
lagen gerne bier vor Anker, ihre Schiffe zwiſchen dem 
Felſen und der Sanddüne verbergend, und vergaßen in 
weichem Arm Kampf und Sturm auf der See. Schles- 
wigiſche, Dänifche, engliiche Bejagungen thaten das Ihrige. 
Während der Kontinentaliperre war Helgoland der reichite 
Handelsplag Europa's, angefüllt mit den Eojtbarjten 
Waaren, die nach dem Feſtlande geichmuggelt wurden. 
Die jungen, reihen Kaufleute entſchädigten ſich für Die 
Arbeiten des Tages duch die Genüſſe der Nadt. Da 
lernten die Helgoländerinnen Alles fennen: Puß, das 
Spiel mit Karten und mit Herzen, den ſüßen Reiz des 

q* 
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Wechſels. Dann fam eine Zeit, in der nach den ver- 
änderten Zuftänden des Feitlandes Helgoland vergejjen 
im Meere draußen lag, nah und nad in angemohntem 
Leichtlinn feine erworbenen Schätze verzehrte und zulegt 
jelbit von einer Hungersnoth bedroht war. Jetzt das 
Seebad — 

Es läßt fih nicht leugnen, daß bei den Helgolän- 
derinnen mehr Luft nah Auswanderung oder doch wenig- 
ftens nach Überfommung fremder Sitten herrſcht, als 
bei den Männern, in deren Gedächtniß noch immer das 
Angedenkfen an den belgoländiihen König Radbod lebt 
der bei Köln am Rhein den heidniſchen König Karl 
Martell ſchlug. Sie haben, wie Wienbarg treffend jagt, 
„ein gutes Stüd ihres Heidenthums den Räucherungen 
der Pfaffen entzogen und friihblutig erhalten“. Noch 
zeigen fie ‚mit vielem Selbſtgefühl die Ciſterne, „Shaps— 
fuhle“ genannt, in der der heilige Wolfram den König 
Radbod taufen wollte. Der König ftand, gewonnen 
durch die liebevollen Sittenlehren der hriftlichen Religion, 
Ihon mit einem Fuß im Wafjer, als St. Wolfram in 
der Wonne jeines Herzens glaubte, nad der dhriftlichen 
Sittenlehre auch mit den kirchlichen Dogmen näher rüden 
zu Fünnen. Er pries das Glüd des Königs, daß er der 
Erjte ſeines Stammes in's Paradies fommen werde, 
während alle jeine Vorfahren ewig in der Hölle ſchmach— 
ten müſſen. Dem edeln Frieſen ſchien es aber jhimpflich, 
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feine tapferen Väter jo jchnöde zu verlaffen; er zog fei- 
nen Fuß aus dem Wafjer zurüd und jagte: „Nichts für 
unqut, Herr Biſchof — aber ich folge doch lieber dem 
großen Haufen.” Der Helgoländer ift auf feine ver» 
ſunkenen PBaläfte, auf jeine verjchollenen und zmeifel- 
haften Könige jo ftolz, wie ein Edelmann auf feinen 
Stammbaum, jein Herz, fein Glüd ift auf der See — 
das Herz jo vieler Helgoländerinnen ift aber ſchon jen- 
jeit der See und ihr Glüd mit. 

Man zeigte mir eine elegante Dame, die ich für 
eine Fremde hielt. Sie mar aber die Tochter einer 
Hötelbefigerin auf der Inſel und die Frau oder Die 
Wittwe eines liebenswürdigen jungen Mannes, der vor 
ein paar Jahren hier lebte und fich für einen polniſchen 
Grafen ausgab. Man liebte fih, man heirathete ſich, 
und der junge Ehemann reijte, nachdem er einen Winter 
in glüclichfter Eintracht verlebt hatte, um den Empfang 
feiner jungen Frau in feinem Vaterlande vorzubereiten. 
Geither ift er nicht mwiedergefehrt, die Bemühungen aller 
Konfuln des Feitlandes konnten feine Spur feines Na- 
mens, feiner Perſon finden. 


Die Tracht der Helgoländerinnen ift maleriih. Das 
Hauptkleidungsftüd ift der Peik oder Pie, ein langer 
Rod von rothem Mollenftoffe mit einem gelben Bande 
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eingefaßt, wol eine Erinnerung an die Nationalfarben der 
Dänen, die einft auf der Inſel herrichten. Das berühmteite 
Kleidungsftüd aber ift der Haudskoldok, der lange Zeitin der 
Modenwelt unter dem Namen Helgoländerhut befannt war. 
Auf Helgoland befteht er aus einem balbrunden Stüd 
Pappe mit Bändern um den Kopf gebunden, über das 
ein Schwarzes, jeidene8 oder wollenes Tuch geipannt ift. 
Auf dem Fetlande, namentlich in Ofterreih, tauchte feiner 
Zeit eine ähnliche Kopfbededung auf, fie iſt noch nicht 
ganz verſchwunden, nur dab das Stüd Pappe vieredig 
geihnitten und das Tuch) leinen und von weißer Farbe tft. 
Viele Damen glauben, wenn fie dergleichen fi oder ihren 
Kindern aufjegen, ganz unverfängliche Helgoländerhüte zu 
tragen. Würden fie aber wiſſen, dab einige verblübte 
und zerpflüdte Betichweitern der Faubourg St. Germain 
zuerit dieſen Kopfputz einführten und mürden fie ihre 
Kopfbededung mit jener der grauen Schweitern, der Herz 
Seju-Schmweitern, der Bewohner der übrigen Frauen: 
bäufer der Jeſuiten und Liguorianer vergleichen, jo er- 
führen fie gar bald, weſſen Livree fie, ohne e8 zu wollen, 
tragen. Sp ſchleicht fih das Gift des Jeſuitismus bis 
in die Hutihachteln der Damen. 

Viele Neifende ſprachen von der Schönheit Der 
Helgoländerinnen. Ich habe nichts Erhebliches davon 
entdedt. Hier und da ein hübjches Gefiht — das findet 
man überall. Die Helgoländerinnen find groß und 
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Ihlanf, aber grobfnodig. Ihre Haare find nicht fein 
und ihr Teint ift nicht friſch gefärbt, aber auch nicht 
blaß, er hat von der ſcharfen Seeluft gelitten, er ift 
welf, er hat etwas von in der Luft getrodneten Filchen. 
Ihre Reden und Bewegungen erjcheinen dem Süddeut- 
ſchen geziert. Doch find fie unendlich gutmüthig, und 
ihr Joch ijt nicht das janftefte. Bejonders zur Zeit des 
Fiſchfanges leben jie Wochen voll Plage. Legt das volle 
Boot des Helgoländers am Strande an, jo verläßt er 
dDafielbe, und die Weiber und Mädchen harren jchon die 
Fiihe in Empfang zu nehmen, die fie aufichneiden, um 
die Leber herauszunehmen und Theer daraus zu fieden. 
Die zerichnittenen Fiſche müſſen fie einjalzen, zum Trodnen 
aufhängen ac. 

Wie alle Bölfer, die Fiſchfang treiben, lieben Die 
Helgoländer leidenfchaftlih den Tanz. An jedem Sonn- 
tag wird getanzt. Das QTanzlofal beißt „im rothen 
Waſſer“ und befindet fih auf dem DOberlande. Ich 
bejuchte es eines Abends in Begleitung eines jungen 
Dresdener Kaufmanns, eines Fleinen, eleganten, jenti- 
mentalen Männchens. An der Kafje vor der Thür des 
Tanzjaales befam ich für fünf Schilling eine Marfe zum 
Eintritt und eine zweite, die, wie ich jpäter, als ich fie 
nicht mebr bejaß, erfuhr, eine Anweiſung auf ein Glas 
Bier oder Branntwein war, das ich gegen Vorzeigung 
derjelben am Büffet unentgeltlich befommen haben würde. 
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Aber ſchon in der Thüre hatte mir ein Schwarm der 
allerliebft muthwilligen Helgoländerbuben, auf meine Un- 
fenntniß der Landesgebräuche bauend, fie abgebettelt. So 
fommt der Menſch zu Schaden. 

Bevor ich noch ganz eingetreten war, wurde ich ſchon 
wieder aus dem Saale binausgeworfen. Man warf 
einen breiten Seemann hinaus, aber, dank der jchmalen 
Eingangsthür, er riß mich mit in jein gemaltthätiges 
Schidjal. Als man mid) aber in dem Knäuel des Ver— 
folgten und der Verfolger erkannte, entjehuldigte man 
ih auf das Höflichfte und öffnete mir eine Gaſſe. Der 
Hinausgemworfene,, in jeiner friefiihen Hartnädigfeit, be- 
nußte diefe Gelegenheit, um wieder in den Saal zu 
fommen und folgte mir wie ein Schatten. Darüber er- 
machte in jeinen hinter ung jich befindlichen Feinden der 
alte Groll, und fie warfen ihn wieder in den Saal hin— 
ein, zuerft aber an meinen Rüden, jo daß ih das Par- 
fet jtatt mit den Füßen zuerjt mit den Händen berübrte. 
Wieder zahlloje Entihuldigungen, endlich trat ich in den 
etwas erhöhten Theil des kleinen Saales, wo die Tänze- 
rinnen der Tänzer harrten, und lehnte mich, um meinen 
Rüden zu deden, an die Wand. 

An der andern Wand des Tanzlofales hing ein 
Kalten, in dem drei Mufifanten fauerten, Einer davon 
pfiff auf einer alten Flöte, die Bogen der beiden Anderen 
fuhren pfeifend auf den Eaiten alter Geigen bin und 
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ber. Ih fragte meinen Nachbar, mie der Tanz hieße, 
den man eben tanzte. Er taufte ihn „polnifchen Matroſen— 
tanz”. Das Eigenthümlichite dDiefes Tanzes war, daß 
ihn nur Männer tanzten, junge, breitichultrige Burjchen 
in blautuchenen Jaden und meiten Pantalons, den 
Ihwarzen Filzhut auf dem Kopfe. Sie liefen Einer dem 
Andern mit großen Schritten nad, während fie mit ihren 
eijenbejhlagenen Schuhen den Boden ihres gebredhlichen 
Vaterlandes, mehr als vorlihtig war, zeritampften und 
ih gegenfeitig die geballten Fäuſte zwiichen die Schultern 
rannten. Ich kann durchaus nicht beurtheilen, ob der 
Tanz jo richtig getanzt wurde, oder ob fi die Tänzer 
willfürlide Ausjchreitungen erlaubten. Ein magerer 
Menih mit langen Haaren und einem abgeſchabten 
modiſchen Leibrode, einem böhmiſchen Studenten, der in 
einem Mfarrhofe zufpricht, nicht unähnlich, Hatte das 
wenig zu beneidende Amt, von jedem Gaft, fo oft diefer 
tanzte, einen Schilling abzufordern. Dann und mann 
trieb ihn eine energiihe Fauſt ein paarMal in der Reihe 
der Tänzer mit herum, in der jeine langen Haare, feine 
mageren Glieder und fein fadenjcheiniger Leibrod weh— 
müthig dabinflatterten. 

Seht Ichwieg die Mufif, und es bildete fich im Saale 
ein kleiner, ovaler, freier Raum. In die Mitte diejes 
Raumes trat ein etwa fünfzigjähriger Helgoländer in 
der eben beichriebenen Tracht, nur trug er feinere Schuhe 
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und jtattlihe „Vatermörder”. Ihm gegenüber, etwa 
vier Schritte entfernt, pojtirte fich jeine Ehehälfte, eine 
lange dürre Vierzigerin, und hinter feinem Rüden in 
gleicher Entfernung jtellte jich feine Tochter auf, ein 
vierzehnjähriges Mädchen — man ſah es der Unglüd- 
lihen an, daß fie mit vierzig Jahren ihrer Mutter 
gleihen mürde, mie ein Ende Strid dem andern. 
Dann begann die Mufif und nad etlihen Minuten der 
Tanz. Er beißt „Rülen“. Der Fünfziger begann auf 
der Etelle, auf der er ftand, ohne die Hände und den 
Dberleib zu bewegen, die Füße auf die ſchnellſte, unbe- 
greiflichite und anftrengendite Weije nach dem Takte durch— 
einander zu jchieben, wobei aber die Sohlen meiften- 
theil8 die Berührung mit dem Boden nicht verloren 
Ohne ungemöhnlide Musfelfraft ift man nicht im 
Stande, Ddiefe Pas fünf Minuten lang fortzujfegen. Zu 
gleicher Zeit mit dem Tänzer hatte auch jeine Ehehälfte, 
ohne von ihrem Plate zu weichen, mit den Füßen zu 
sappeln begonnen und jette dieſes mühſame Geſchäft jo 
lange fort, bis ihr Gatte mit einem Luftiprung ihr den 
Nüden, dem Töüchterhen aber das milde Vaterauge zu: 
wendete. Nun fam die Reihe an das Mädchen. So 
jung e8 aud mar, es arbeitete wacker. Als aber der 
Papa bei ihr eine Abnahme der Kräfte bemerkte, men- 
dete er fein Geficht wieder der Mutter zu, die ſich unter: 
deſſen ausgerubt hatte — und jo plagte ſich dieſe 
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Familie eine Stunde lang bei dem Quinquilliren einer 
obrenzerreißenden Mufif. Sie wurden aber um diejes 
Vergnügen jichtlih von den Zuſchauern beneidet, denn 
diejer Tanz koſtete eine Mark hamburgiſch Kurant, und 
nit jeder kann jo viel wagen. Auch fagte man mir, 
dieſer Tänzer jei ein Meifter in feiner Kunſt. 

Später ließen die Kobolde im Kaften eine Polka 
108. Auch auf dieſe einfame Inſel hat diefer Tanz 
feinen Siegeslauf ausgedehnt. Es ift vielleicht gut, 
wenn man fich bei Zeiten allermärt3 gewöhnt, nach der 
ſlaviſchen Pfeife zu tanzen. An den Höfen ift dieſe Tanz— 
weiſe jeßt jehr beliebt. Die Königin Viktoria von Eng- 
land liebt und übte fie, als fie no jung war, leiden- 
Ichaftlih, das Parlament will aber durchaus nicht mit- 
tanzen. Das öfterreichtihe Parlament beginnt feinem 
Hofe gegenüber ſich mwillfähriger zu bezeigen. 

Die Paare „im rothen Waſſer“ tanzten die Polfa 
mit vielem Ungeftüm. Denkt man fih über diefem 
Lärmen, Kreiſchen, Strampeln und Drängen eine Wolfe 
von Bier- und Grogduft, von Staub und Tabalsqualm, 
aus dem erhitte und trunfene Gefichter hervorglogen, jo 
bat man eine Borjtellung von den bejcheidenen Sonntags: 
vergnügungen der Helgoländer „im rothen Waſſer“. 

Ich liebe das Volf, das nie zum vollen Genufje 
jeiner angeborenen Rechte fam, fo meit von Gottes 
Gnaden Könige leben. E83 tbut mir aber wehe, daß ich 
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es nicht verichweigen fann: überall wo ich es ſich jelbit 
überlaffen auftreten ſah, zeigte e8 viel Nobeit, Genuß- 
ſucht und wenig Geift. So lange es aber dem Volke an 
Beift fehlt, wird es den Königen nie an Macht fehlen. 


Mährend ih an die Wand gelehnt mich in Diele 
Betrachtungen vertiefte, trat der junge Dresdener, der 
eben mit einer Helgoländer-Schönen Polka getanzt hatte, 
zu mir und fragte mich leife: „Sagen Sie mir doc, 
find die Helgoländerinnen tugendhaft?* Dieje Frage 
fing an mich nachgerade ärgerlich zu machen. Ich be» 
rubigte aber mein Gemüth, jo viel als nöthig war, dem 
Dresdener freundlich zu antworten, denn nur ein Barbar 
fünnte gegen einen galanten Dresdener-Sadjen unfreund- 
li fein. „Sn alter Zeit”, jagte ich, „pflogen die beiden 
Gejchlehter auf Helgoland einen mehr als zweideutigen 
Umgang, geihügt und befördert durch eine Sitte, die 
ih als ein Reſt des Heidenthbumg erhalten hatte. Man 
nannte dieje Sitte das „„Korteln“". Einige wollen diejen 
Namen von Eourtoiliren ableiten, dieſe irren fich aber. 
Die Helgoländerinnen bedienten fi vor Zeiten der alt- 
friefiihen Tradt. Wenn fie im Pube erihienen, trugen 
fie große weite Nöde von weißer oder violetter Farbe, 
welche mehrere Ellen lang waren. Was an diefer Länge 
im Gehen hinderte, das jchoben die Helgoländerinnen 
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um die Hüfte in einen diden Wulft zujammen, wie man 
Ähnliches noch bei den Vierländern in Hamburg be- 
merken fann, und befeftigten diejen durch einen mit 
Silber beihlagenen und mit bunten Steinen gejhmüdten 
Gürtel, welcher in der friefiichen Sprache „„Kortel““ genannt 
wurde. Sonntags, während des Gottesdienjtes begaben 
fih die jungen, unverbeiratheten Leute paarweiſe auf die 
Klippen, dort löfte das Mädchen den Gürtel und ließ 
den Nod weit und faltig hinabwallen. Diejes hieß man 
„„Korteln”*. Ob es aber bei diejem maleriſchen Hinab- 
mwallen des Nodes jein Bewenden gehabt habe, will ich 
bier nicht entjcheiden. Übrigens jagt eine alte im Jahre 
1699 gejchriebene Nachricht von der Inſel: 

„„Diejenigen jungen Leute, welche die Kirche nicht 
beſuchen, pflegen des Sonntags öffentlih zu forteln. 
Sie begeben jih paarmweile auf die Klippen. Die 
Männer ſuchen unerfannt zu bleiben, was ihnen der 
lange Rod der Mädchen erleichtert, nicht jo Die 
Mädchen, die es fih wol gar zur Ehre anrechnen, 
zum SKorteln aufgefordert zu werden. Wenn ein 
Paar eine Zeit lang gefortelt hat, hangiren fie nicht 
jelten, big der dritte Mann endlich hinzufommt und das 
Mädchen in die Wochen gelangt. Dann hat das 
Korteln ein Ende und wird dem SKortler die Treppe 
verboten, bis er ſich mit feiner Kortelfrau kopuliren 
läßt. — Dies iſt eine lang bergebradte heidniſche 
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Gewohnheit, und hat der Prediger die Macht nidt, 
jolder zu jteuern. Die Strafe, jo von der Obrig— 
feit Darauf gelegt, werden fie willig abtragen und 
dennoch einander bebülflih fein, das uralte Her- 
fommen ſtets beizubehalten. ”“ 

Jetzt iſt dieſe Sitte verihwunden. ch wenigſtens, 
ſo oft ich auch an Sonntagen während der Kirche am 
Rand des Felſens herum ging, die ſtets bewegte See, 
die fern ſegelnden Schiffe beobachtete, welche feine Sonn- 
tagsruhe genießen, oder der Brandung zuſah, die ſich 
wie an jedem andern Tage der Woche durch die Klippen 
arbeitete und raſtlos bemüht war das Fleine berühmte 
Giland zu zerftören, ſah nie den langen wallenden Rod 
von den rothen Klippen wehen. Wenn aljo die Helgo- 
länderinnen die alte heidniſche Sitte, nicht durch eine 
neuchrijtlide, welche vielleiht nur das Kleid und den 
Schauplag veränderte, erjett haben, fo dürften fie 
immerhin als tugendhaft gepriejen werden. Es wird 
nun Ihre Sache jein, junger Freund, auf der beid- 
niihen Grundlage, die ich Ihnen geboten babe, meiter 
zu forjchen.“ 

Der junge Dresdener dankte mir auf das Berbind- 
lihite und verficherte mi: er fände ſich durch meine 
Unterhaltung jehr belehrt. 


Bon Hamburg nah Helgoland. 111 


Bevor ih von den Helgoländerinnen zu berichten 
aufhöre, muß ich der zarten und einzigen Sorgfalt er- 
wähnen, mit der die Wittmen der zu Grunde gegange- 
nen oder font geftorbenen Fifcher und Lootſen auf der 
Inſel behandelt werden. Beide Gejchäfte, das der Fiſcher 
und das der Xootjen, werden von Kompagnien betrieben, 
welche den erzielten Gewinn zujammen legen und dann 
theilen. Ein Theil wird für die Wittwen ausgejchieden. 
Ich habe Ähnliches bei feinem Volke gefunden. Diefer 
einzigen Einrichtung willen jollte das grauſame Meer 
die Inſel verjhonen. Aber e8 hört mid nidt. Es 
brandet und müthet noch immer gegen den miürben 
Sandſtein. 


Die Inſel Helgoland hat eine große kulturgeſchicht— 
liche Bedeutung fir das nördlicde Europa. Durch Jahr» 
hunderte in ihrem heiligen Haine und an ihrer heiligen 
Quelle die tapferen und berühmten deutichen Küftenvölfer 
zu gemeinjfamen heidniſchen Myſterien vereinigend, genas 
fie durch des heiligen Willibrod Art und durd des 
heiligen Wolfram und dejjen Nachfolger Bemühungen 
zum chriftlihen oder, daß ich e8 ganz genau bezeichne, 
zum Glauben, wie die römiſch-katholiſche Kirche ihn an— 
befiehlt. Dieje Religion und mit ihr der Abjolutismus, 
dejjen feſteſte Stüge fie immer war, der hingegen jet, 
in den Tagen ihres binfälligen Alters, aus Dankbarkeit 
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fie wieder ftüßt, waren früh über Dänemark und den Norden 
unjeres Welttheileß verbreitet. Die Wahrheit des Sates 
im Tacituß: „Nec regibus infinita aut libera potestas“ 
fiel, als auf den deutihen Auen katholiſche Priefter ihre 
Kirchen und Klöfter bauten. Ein junger SHelgoländer 
wird unter den eifrigjten Miſſionaren jener Zeit genannt. 

Nah der Einführung des ChriftenthHums verjchwindet 
Helgoland dem Auge des Geſchichtsforſchers, und erft jpät 
finden wir jeine Bewohner als treue Bundesgenofjen der 
Normannen, deren beuteluftige Schiffe die See und die 
fernften Geftade unſicher machten. Dabei bauten fie ihre 
der, pflegten ihr Vieh und ihre Wiefen, bis ihnen die 
See dieſes Alles entriß und fie auf eine Kleine Klippe 
und auf den Filchreihthum des Ozeans beſchränkte. Aus 
der Oberherrſchaft der jchleswigiichen Herzoge famen fie 
unter die Krone Dänemark. Der Hering fam in unjäg- 
lihen Mengen in die Gewäſſer der Inſel geſchwommen, 
bradte Reichthum mit jih und nahm ihn durd jein 
Ausbleiben eben jo plößlich wieder mit ji fort. Bom 
Handel während der Kontinentaljperre und vom Seebade 
babe ich bereit3 geiproden. Was wird noch folgen ? 
Eine immer Ffleiner werdende Klippe, die einen Leucht- 
thurm trägt, zulegt ein der Schiffahrt gefährliches Riff, 
über das die See geht — eine Sage — das Vergeſſen. 

Die Inſel führte einft den Beinamen: die Heilige, 
zuerst von dem heiligen Haine, von dem Tacitus jcehreibt: 
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„Auf einer Inſel im Ozean iſt ein feufcher Hain, 
in demjelben ein geweihter, mit einem Vorhang ver- 
büllter Wagen, der einzig dem PBriefter zu berühren 
erlaubt ift. Diejem wird es fund, mann die Göttin 
fich im Heiligthum befindet, und mit vieler Verehrung 
begleitet er die von (weißen) Kühen gezogene. Dann 
fröhliche Tage, feitlih die Orte, die fie der Ankunft 
und der Einkehr würdigt. Dann ziehen fie nicht in 
Schlachten, dann tragen fie feine Waffen; eingejchlofjen 
bleibt alles Eijen, dann ift nur Friede und Ruhe ge- 
fannt und geliebt, bis derjelbe Priefter die vom PVer- 
fehr mit den Sterblichen gejättigte Göttin dem QTempel 
zurüdgiebt. Hierauf wird der Magen, der Vorhang 
und — wenn Du e8 glauben millit — die Gottheit 
jelber im verborgenen See gewaſchen. Sklaven ver- 
richten den Dienft, die jofort derjelbe See verichlingt. 
Daher geheimnißvolle Schauer und heilige Unmwifjen- 
beit, mas „jenes jei, das nur dem Tode Gemeibte 
ſchauen.“ 

So benutzte man damals ſchon zur Knechtung 
der ihrem Naturzuſtande, ſomit dem urſprünglichen 
Drange und dem Muthe für Freiheit, noch näher ftehen- 
den Völker das geheimnißvolle, die Eindliche Seele mit 
beiligem Schauer anmwehende Blendwerf: die heilige Lüge. 
Priejter und Könige, welche jich die gleiche Aufgabe ge- 
ftellt hatten, die Welt, welche zur Freude ne geſchaffen 
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it, in einen Luftgarten einzig für fi allein umzuge- 
ftalten, wirkten einverftändlid; die Erjteren durch Er- 
findungskraft, Geſchmack und Weisheit, Letztere durch Her- 
beiihaffung der foftbaren Mittel und durch das mächtig 
wirkende Beilpiel der jcheinbar unbedingten Unterwürfig: 
feit unter den Willen der Gottheit und der — früher 
ihon einverftändlich feitgeiegten — Forderungen derjelben 
durch ihre Priefter. Zeigt man mir in der Geſchichte 
einen König, der den Priejtern zum Opfer fällt, io beein- 
trächtigt das nicht die Nichtigkeit meiner Behauptung, 
denn er fiel nur der Partei eines mächtiger als er ge- 
wordenen Gegners, dem eben Ddiejer größeren Macht 
willen die Prieiterfafte zufiel. 


Es war mieder Sonntag geworden, Sonntag für 
Alle, nur nicht für die See, die nad) wie vor zerftörend 
an den Felſen ſchlug, und nicht für die Zeit, die niemals 
ruhen darf. Der Herbit vwar da, wir ftanden vielmehr 
an der Schwelle des Winterd. Der Wind wurde immer 
fälter, die Wandervögel jeltener, daS wenige Grün der 
Inſel immer fahler, das Firmament war in ein feuchtes 
Grau gehüllt und Sir King hatte einen gelben Oberrod 
angezogen. Die meijten Badelogis waren leer, die 
Schorniteine der Neitaurationen raudten jparjamer, das 
böhmijhe Muſikchor aus dem Konverjationshaufe mar 
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vorlängjt in See gegangen, und die Helgoländerinnen. 
fingen an nadläfliger Toilette zu machen. Herr Rifmers 
hatte jeinen Pavillon auf der Düne geräumt, denn es 
badete Niemand mehr, und die wenigen fremden, die noch 
auf der Inſel vermweilten, erwarteten das Dampfichiff, 
das heute Abend auf jeiner legten Fahrt nad) Helgoland 
anfommen follte, um die Nachzügler auf das Feftland 
beimzubringen. ch jchlenderte noch einmal über den 
Falm und um das Saathorn herum — die alten Be- 
fannten waren verſchwunden. Die Wandervögel und ihre 
Schüten waren in mildere Gegenden gezogen, ich jah die 
Frau Geheimräthin aus Berlin eben jo mwenig als die 
Kub des Gouverneurs. Freund Boreas hatte das Feld 
behauptet und jaufte darauf mit ſolchem Ungeftüm auf 
und nieder, daß ich endlich froh war hinter der niedrigen 
Mauer des Kirhhofs an der Nikolaikirche, der einzigen 
auf der Inſel, Schub zu finden. Kleine grüne Hügel 
wie überall, ſchwarze hölzerne Kreuze darauf wie überall 
auf den Dörfern Deutſchlands. Ich las da Namen, die 
ih nie gehört hatte, und mwohlbefannte einfahmwehmüthige 
Sprüchlein. Die Helgoländer haben aber noch einen 
zweiten ungleich größeren Kirchhof, in dem faft Alle, die 
nicht hier in heimiſcher Erde ruhen, begraben liegen: das 
Meer. 

Die Kirche iſt durch nichts von jeder anderen alten 
Dorfkirche verihieden. Sie hat im Bauftil nichts Aus— 

8* 
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‚gezeichnetes, nichts, das auf eine beitimmte Zeit ihres 
Entftehens bindeutete. Doch mag fie wol ein viel grüße- 
res Stüd von dem verfinfenden Eilande gejeben haben, 
al3 meine Zeitgenofjen und ich. In der Karte von Helgo- 
land aus dem Jahre 1649 ſteht fie noch mitten in der 
Inſel; jegt it fie dem Rande des Felſens jchon ganz 
nahe gerüdt, und die Zeit dürfte nicht mehr allzufern 
jein, mo jie mit Orgel, Thurm und Glode in’S Meer 
binabftürzt und die Todten ſammt dem Leichenhofe in 
das naſſe Grab begleitet. 

Mit tiefer Wehmuth betrachtete ich die betende Ge- 
meinde, unter der ich mich befand. Dieſe Männer, die 
ihr kleines werthloſes Segelboot unbejchädigt heimzu- 
bringen wifjen aus den Stürmen des Meeres, vor denen 
fie das unſchätzbare Vaterland nicht zu retten vermögen; 
dieje Frauen, die da beten und jorgen mit mütterlicher 
Liebe für Kind und Kindeskind, während vielleiht nad 
wenigen eilenden Jahren die Wogen der Nordjee wie ein 
kryſtallener Sargdedel fich über ihnen und über der Zu: 
funft ihres kleinen Stammes jchließt. 

Die Knaben jtanden vor den Stühlen und drehten 
ihre blaumollenen frieſiſchen Mützen mit rothen Troddeln 
unruhig in den Händen, man ſah es ihnen an, ihr Geift 
war draußen bei den Mövennejtern in den Klippen. Es wird 
eine Stunde kommen, in der ihr die weißen Vögel be— 
neiden werdet, die ſorgenlos wegfliegen über das namen» 
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loje Elend der Menjchen, über den Untergang der legten 
Reſte von Radbod's Königreich, wie über ein morjches, 
jcheiterndes Boot. 

Es war jo ftille im Gotteshauje, daß man glaubte, 
die Flügel des Schutzengels leije rauſchen zu hören; als 
ich aber genauer hinhörte, war es nur das Perpendifel 
der Thurmuhr oder war e3 das Biden des riejigen 
Mauerwurms, der die Wände des Feljens zerfrißt? Die 
ganze Inſel iſt jo hinfällig, jo morſch, daß ich glaube, 
e3 hält fie nichts mehr zujammen als das Band der 
Eintracht und der Liebe, das die braven Menjchen, die 
fie bewohnen, umſchlingt. So viel vermögen Eintracht 
und Liebe! Wunderit du dich, mein öfterreichiiches Vater: 
land, daß du zu zerfallen drohſt!? 

Sch verließ die Kirche leile und unbemerkt, wie ji) 
ein Fremder aus dem Zimmer eines Sterbenden wegitiehlt, 
an dejjen Bette Kinder und Freunde beten. Jh war an 
den Fuß des Feljens hinabgefommen, ich mußte nicht 
wie; die Brandung jprigte zu mir herauf — zerwaſchen, 
zerflüftet, verbrödelt der Boden, auf dem ich ftand. Ich 
bob ein Stüdchen rothen Sandjteind auf und jtedte es 
zu mir. Das will ich meinen Sindern oder, wenn es 
der Himmel gejtattet, meinen jungen Enfeln übergeben 
und jie bitten: Bewahrt dieſen Stein wohl, es iſt ein 
Edelitein, denn der Fuß edler Menſchen, die nicht mehr 
find, hat ihn berührt. Wenn Eure Enkel einft von ihren 
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Enkeln ſcheiden, wird dieſer Stein vielleicht das Einzige jein, 
was noch über den Fluthen fich erhielt von einem Lande, 
in welchem Heiden und Chriften gejegnete Felder pflügten, 
Handel und Schiffahrt trieben. Sagt ihnen aud: Euer 
Urgroßvater hat es noch betreten als es fajt verjunfen, 
nur noch den einen Arm wie um Hülfe aus den Fluthen 
emporftredte. Sept fahren die Schiffe darüber bin, und 
die Fiicher werfen dort fingend ihre Netze aus. Die Ge: 
Ihichte fennt die Namen dreier Könige dieſes Landes, 
aber viele Tauiende braver Männer find namenlos da- 
mit auf ewig verſchwunden. 


Vestigia leonis. 


Oh glücliches Vineta! was ftarbeit du für einen 
ihönen Tod! Nachdem du zu wiederholten Malen den 
Kampf mit den raubluftigen Königen von Dänemarf und 
Schweden, welche die Bürger in deinen Straßen erſchlugen 
und die foftbaren Früchte deines Handelsfleißes auf ihre 
ichnelljegelnden Schiffe jchleppten, glücdlih überitanden 
und verwunden hatteit; als nad Jahren dein Hafen 
wieder voll von Fahrzeugen aller Nationen flaggte; als 
deine Speiher und Magazine wieder gefüllt waren mit 
redlih erworbenem, unſchätzbarem Gute: da ſankſt du 
mit all deiner Pracht und Herrlichkeit, wie ein Stein 
von Gottes Hand geworfen, hinunter auf den Grund 
des Meeres. Die Elaren Wogen der baltiihen See halten 
dih bededt. Unerniedrigt, im ganzen Stolze deines 
Reichthums biit du hinabgegangen; eine wunderbar aus 
den Tiefen der Zeit beraufichimmernde Sage jchmwebt 
heute noch verflärend über deinem Grabe. An fonnen- 
Elaren Sonntagen jehen die Schiffer, welche über dich 
hinjegeln, hinab in deine Gafjen, jehen deine Handels» 
herren mit Frau und Kindern in Damajt und Seide, 
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mit Gebetbüchern und Nojenfränzen zum Dome wallen, 
und das goldene Geläute deiner Kirchenglocken ſchallt 
feierlih herauf. Das Alles hat nod im „Jahre 1565 
Herr Jan Lübel, Bürgermeifter von Treptow, zur Zeit 
der Ebbe jelbjt geſehen und gehört, auch aufgezeichnet 
und mit jeinem bürgermeijterlichen Worte befräftigt, und 
ich bin überzeugt, wenn ich einmal an den Hüften der 
Inſel Ujedom ſchiffe, werde ich daſſelbe ſehen und ver- 
nehmen. Ich babe in jolden Dingen Glück. 

Hingegen du mein armes Bardowyck, an den jtillen 
Ufern der Ilmenau im Fürftenthum Lüneburg gelegen! 
Du Eonnteft nicht jterben. Du lebft no immer — aber 
wie? ALS größte Handelsjtadt des deutſchen Nordens 
jandeft du auf deinen zahlreihen Schiffen die Produfte 
des fleißigen Sadhjenlandes und der Slavenftämme jen- 
jeit der Elbe: den goldenen Weizen, das ftämmige 
Maftvieh, reichquellende Salze und den füßen Blumen- 
honig, den Zuder jener Tage; dazu rheinischen Wein, 
fojtbares Pelzwerf von Biber, Zobel und Hermelin aus 
Nubland und Amerika, mit welchem Welttheile du lang 
vor jeiner mit königlich ſpaniſcher Bewilligung geſchehenen 
offiziellen Entdedung lebhaften Handel triebit, Gold, 
Silber und Eijen des Harzes, endlich die Erzeugnifje des 
deutfchen Kunft- und Gewerbefleißes, wie Teppiche, Tuch, 
Scharlach und foftbare Leinwand, Glas, Waffen, Bild: 
ichnigereien und — Muſik-Inſtrumente, in alle Nord» und 
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Dftfeehäfen, nah Jütland, Dänemarf, Britannien, 
Schweden, Rußland, in den Dnieper und nah Son: 
ftantinopel, ſowie über Negensburg in's ſüdweſtliche 
Europa und nad Stalien. Aus deinem Verkehr erwuchs 
dir Macht und Pradt. Schon Karl der Große tagte 
bier mit feinen Fürften und Herren, Kaifer Heinrich der 
Finkler umgab dih mit Mauern und Thürmen, deine 
Magiftratsperfonen waren, wie jpäter die Rathsherren 
Lübecks, kaiſerliche Räthe und durften als jolde Gold 
auf ihren Kleidern tragen. Mehr als Ein Kaijer wohnte 
in dir, um wichtige Verträge und andere Staatshand— 
lungen zu vollziehen; ein reiches Stift erhob bier Dad) 
und Thürme, bürgerlicher Reichtum erbaute ſich Paläſte 
— nicht zu gedenken jener fajt jagenhaften Tage, wo bier 
in feinem heiligen Haine Radegaſt's Götterbild ragte, 
umklungen vom Harfenſchalle und den feierlichen Gejängen 
graubärtiger Priefter, aus deren Bardenhof und Barden- 
ſchule du deinen erften Urſprung nahmſt. Die Weisheit 
und die Lieder deines Bardenhofes find verloren gegangen ; 
der Chorgejang und der Orgelflang deines Sanonifals 
ftifteS find verftummt; die Handelsichiffe deines Hafens 
find ausgelaufen und nicht miedergefommen, jeit die 
gewaltthätige Hand deines herzlojen Landesherrn, des 
rachſüchtigen Heinrih des Löwen, und die Gedanten- 
Iofigfeit deines hungrigen Stadtbullen dich zerftörten, jo 
daß außer den mwenigen Neften deines uralten Domes 
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nicht ein Stein auf dem anderen blieb. Armes Bardowyck! 
Bis auf den Namen biſt du verjhollen. Die einzige 
Sage, welde von dir fpridt, Elingt proſaiſch genug: 
ein Ochſe trägt Die Schuld an deinem Untergange! 
er bat in jeiner Dummbeit dem Belagerer die Furt im 
Fluſſe und den Weg durch deine Mauern gewiejen. Ein 
Ochſe ift Schuld daran! Was für eine Fülle von 
Erinnerungen erwedt im Kenner der Gefchichte, erweckt 
im aufmerkſamen Beobachter der Gegenwart dieſe ein- 
fahe Sage! 

Das graufame Zerjtörungsmwerf hat feinem Voll— 
bringer nichts genüßt. Was Heinrich der Löwe ftürzte, 
vermochte er nie wieder aufzubauen. Ein Stärferer ſchlug 
ihm den Reſt von Macht aus der Hand und warf ihn 
jelbft für immer zu Boden. Aller.jeiner Reiche beraubt, 
welche er einft von der Adria bis an die Nord- und 
Oſtſee beſeſſen, verkümmerte er auf feinem Familiengute 
zu Braunjchmeig. 

Sp endete diejer Löwe; die vorwurfsvollen Klagen 
feiner mit ihm bejiegten Getreuen und der jpottende 
Jubel jeiner fiegreihen Feinde ummehten als arger 
Nachruf feine Gruft. Als ich vor feinem Grabdenfmale 
im St. Blajienmünfter zu Braunjchweig ftand, unter dem 
er mit feiner hochherzigen Gemahlin Mathilde rubt, 
welche während jeines zweiten Eriles in Kummer und 
Gram zu Lüneburg jtarb, rauſchte e8 über mir wie eine 
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drohende Warnung für jene Herricher, welche das Recht 
und das Glüd ihrer Völker für das freie bewegliche 
Eigenthum ihrer — nit immer muthigen — Willfür 
halten, und auf ihren gemwagtejten Wegen fich nicht jelten 
unverftändiger Führung — wie 3. B. dieſer Heinrich der 
Löwe gar der eines Ochſen — anvertrauen. 


„Haft Du Schon in Deinem Leben die Spuren eines 
Löwen geſehen?“ frug mid ein Freund, mit dem ich 
im vorigen Herbite in Hamburg zu Tiiche jap. 

„Nein,“ antwortete ih, „dergleichen ift bei ung zu 
Haufe nicht zu finden. Zwar habe ich bis in die innerften 
Gemäder hinein, wo über Gut und Blut, Recht und 
Schickſal der Königreihe und Länder entichieden wird — 
von allerhand Haus» und Kleinvieh zu ſchweigen — wol 
die Spuren eines weltbefannten Bären, niemals aber die 
Spur eines Löwen entdedt.” 

„Sp fahre nah Bardowyck“, entgegnete mein Freund, 
„dort wirft Du des Löwen Spur finden und erfennen.” 

„Närriiches Zeug!” war meine Ermwiederung. „Doc 
biſt Du ein zu finnreicher Kopf, als daß Du mich wegen 
eines Nichts in das lüneburgiihe Haideland führen 
fönnteft. Es gilt, ih fahre nad) Bardowyd! Gewähre 
mir nur noch ein paar Tage zu den nöthigen Vorſtudien, 
und dann — friihauf zur Löwenjagd! Du fennft meine 
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Neigung. Fernab von modernen Straßen, am liebiten 
dorthin, wo deutſcher Geift in deutiher Art zuerft feine 
mächtigen Schwingen regte, zu den Stätten, deren meit- 
tragende Ereignijje, von meinen Zeitgenofjen vergefjen, 
nur noch in den Quellen der Geſchichte leben, dorthin, 
wo der Schall meines einjamen Schrittes das Echo der 
Vergangenheit, nicht jelten aber auch den Widerhall der 
Gegenwart erwedt, geht mein Touriſtenweg.“ 

Mein Freund hatte Luft befommen, mit mir zu 
fahren. An einem der legten Septembertage, in denen 
es zwilchen Elbe und Weſer noch mehr berbitet, als bei 
uns an der „blauen Donau”, vertrauten wir ung der 
Eijenbahn an und dampften nad Lüneburg hinauf. 

„Das dort iſt Bardowyck!“ jagte mein Freund, in- 
dem er nach einem in den Stoppelfeldern draußen liegen- 
den, weit ausgedehnten Kranz von Eichen und Obſt— 
bäumen wies, aus dem die grauen Dächer einiger Bauern- 
böfe, über diefe aber das hohe Dach und die oberen 
Partien des Ziegelrohbaues eines gothiihen Domes 
hervorragten. Die beiden jpigen Thürme an der Stirn- 
jeite dieſer Kirche erichienen ſchon dem flüchtigen Blid 
jo jonderbar und außer allem Verhältniſſe gekürzt, als 
wäre dieſer vergeljene und verjunfene Fleden joeben im 
Begriff, nur noch tiefer in den Boden bineinzulinfen, 
auf dem er bis zur Untreue und zum Zorne feines Landes— 
fürften einjt jo prächtig emporgewachſen war. 
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Ich vermochte aber meine touriftiihe Gedanfenarbeit 
noch nicht dem jegigen Bardowyck zuzumenden, denn mein 
Begleiter hatte mir die Nefte eines benachbarten Waldes 
als den Wald Radebrod benannt, in welchen die Priefter 
der Borzeit den Gott Radegaſt verehrt und ihm blutige 
Opfer gebradt haben, unter denen diejenigen jchöner 
gefangener Chriftenfrieger dem Gotte die angenehmiten 
gewejen jein jollen. 

Mo heute die fümmerlihen Nefte Bardowycks jchlecht 
und recht ein gar bejcheidenes Dorfleben umgiebt, jtand 
lange vor Kaijer Karls des Großen Tagen ein weit» 
berühmter Druiden- und Bardenhof. Die Beichaffenheit 
eines ſolchen Hofes ijt am beiten aus den Worten Julius 
Cäſar's erfennbar (de bello gallico VI. 13), denen ic) 
bier folge: „Die Druiden oder Priejter verrichten den 
Gottesdienit, weihen, ſchlachten oder empfangen wenig— 
ſtens die Opfer der Gläubigen, erklären die Religion, 
unterrichten große Haufen junger Leute, melde ihnen 
aus den beiten Familien zugejendet werden. Dieje 
Priefter bilden einen Gerichtshof in weltlichen und geijt- 
liben Dingen. Sie enticheiden wegen eines Mordes jo 
gut, wie über eine Erbſchaft, und wer ihrem Urtheile 
fich nicht fügt, jei er Fürft oder ein anderer Mann, wird 
in den Bann gethan. Alle Menjchen fliehen ihn, es 
mwiderfährt ihm fein Net und feine Ehre. Dieje Priejter 
haben einen oberjten Vorſteher, der große Macht in 
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Händen hat und den fie felber wählen. Sie ziehen 
nicht in den Krieg und zahlen nichts dem Fürjten, dem 
Staate oder der Gemeinde. Nur wenn jie ſich über die 
Wahl ihres Vorfteher8 nicht einigen können, greifen 
fie jelbft gegen einander zu den Waffen, wiſſen auch das 
Volk mit in die Kämpfe ihres blutigen Ehrgeijes zu ver- 
wideln.“ Mein freundlicher Leſer fieht hieraus, daß das 
Vorbild unjeres Papſtthums ein jehr altes ift, und wird 
begreifen, warum das gejammte deutiche Volk bis vor 
wenigen Jahrhunderten der Macht des Vatikans, mie 
einer uralten Gewohnheit, fich fügte. Das bat jih aller- 
dings Jeither gewaltig geändert. 

Die Gerichtöbarfeit der Druiden-Höfe eritredte fich, 
wie ſchon gejagt, auch über fürftlihe Perjonen. Wenn 
diefe Priefter bob zu Gericht ſaßen, bieken fie 
„Bottes Frohnen“. Wenn ein Prinz als Heerführer eine 
Schlacht verloren oder auch nur als Unterbefehlshaber 
fih nicht gut gehalten hatte, wurde er vor dieſes geift- 
lihe Gericht geftellt, gebunden, geſchlagen, wol aud gar 
am Leben geitraft. So murde eines ſächſiſchen Königs 
Eohn nad einer unglüdliden Schlacht zur Aburtheilung, 
das heißt als Opfer des Miherfolges, den Druiden über- 
geben, und die hohmwürdigen Herren ſchlugen ihm ohne 
langen Berzug den Kopf vom Rumpfe. Aus jenen uralten 
Tagen Elingt ein Xied berüber, von dem Chriftian 
Schlöpfen in feinem „Chronifon von Bardowyck“ ein 
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Bruchſtück anführt. Der verurtheilte Prinz bricht in die 
Klage aus: 
Soll id in Gottes: Frohnen Hände 
In meinen allerbeften Tagen 
Geben mwerben, und fterben fo elenbe, 
Das muß ich höchlich bellagen. 
Wenn mir das Glüd füget hätte 
Des Streites ein gutes Ende, 
Dürft ich nicht leiden diefe Wette (Strafe), 
Neben mit Blut nicht diefe Wände! 

Julius Cäfar erwähnt auch, daß man in dieſen 
Bardenſchulen „überdem viel handelte und lehrte von 
den Sternen und deren Bewegung, von der Größe 
der Welt und der Erde, von der Natur der Dinge, von 
der Macht und Gemwalt der unfterblichen Götter.“ 

Wir haben alſo im uralten Bardowyd nit nur 
einen mächtigen Priefterhof und heiligen Opferplag, jon- 
dern auch den Sit eines oberften, mit allen Attributen 
der Unfeblbarfeit verjehenen Gerichtshofes und einer 
berühmten hoben Schule, an der neben Religion, der 
Unfterblichfeit der Seelen, Aftronomie, Geographie, Ge- 
jang- und Dichtkunſt noch Geſchichte, allerdings nur in 
der Form höfiſcher Bardenlieder, gelehrt wurde. Rechnen 
wir dazu, daß der Gott Radegaſt, defjen metallene Bild- 
fäule im benachbarten Walde NRadebrod ftand, als ein 
Drafel von der Eider bis an den Rhein und meit hinauf 
bi8 an den ffandinaviihen Norden verehrt murde, jo 


jehen wir alle Bedingungen: Hof, Tribunal, Univerfität 
Grlurfionen. II, 9 
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und Wallfahrt, melde Anjiedlung, Geld, Syntelligenz 
oder auch nur gewinnbringende Schlauheit an einem 
Drte anzufammeln pflegen. Auch die Gunjt jener mäch— 
tigen Damen wird nicht gefehlt haben, welche zu allen 
Zeiten die jungen und die alten Klerifer zu ihren Welt- 
und Seelengeichäften, jeden zu feiner Zeit und an jeinem 
Drte — und niemals unbelohbnt — zu beichäftigen 
mußten. Dazu fam noch ein anderes ftille8 und tiefes 
Waſſer: die ſchiffbare Jlmenau, welde, an Bardowycks 
Mauern vorüber in die Elbe fließend, die Schiffahrt und 
den Handel in die Nord» und Oſtſee vermittelte. Aus 
dem Zuſammentreffen aller dieſer Bedingungen mußte 
Bardowyd werden, was es war: ein Emporium des 
Handel3 und der Lebengluft. 

In diefem Stande traf es Karl der Große an, als 
er gegen die heidniſchen Slaven und Sachſen z0g, in 
mörderiſchen Schlachten und durch maſſenhafte Hinrich- 
tungen dem einziehenden Chriſtenthum den Weg mit 
Blut beſprengend und mit Leichen beſtreuend. Karl der 
Große, ſowie deſſen älteſter Sohn Karl hielten wieder— 
holt zu Bardowyck Hof, wo auch Wittekind ſich unter: 
warf, ſammt ſeinen Fürſten die Taufe empfing, dem 
Kaiſer Treue und Heeresfolge gelobte und zum Zeichen 
ſeiner Zähmung das ſchwarze Roß auf ſeinem Heerſchilde 
in das weiße Pferd verwandelte, das heute noch ſchul— 
gerecht im Wappen von Braunſchweig galoppirt. 
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Der Handel von Bardowyd war damals ſchon fo 
wichtig, daß er auf gleicher Höhe mit dem von Köln und 
Mainz jtand. Noch find Urkunden von den Kaiſern 
Dtto J., Konrad und Friedrich I. vorhanden, welche auf- 
blühenden Städten Handels: und Zollfreiheiten an an— 
deren Handelspläßen ertheilten; niemals fehlte aber in 
diejen Urkunden die Klaufel, daß dieſe Freiheiten in 
Mainz, Köln und Bardowyd nicht ausgeübt werden 
dürfen. Ein anderer Fräftiger Beweis für die Wichtigkeit 
des Bardowyd’ichen Handels ift eine Stelle in den „‚con- 
stitutionibus Caroli Magnis“, duch melde Kaufleuten 
verboten wurde, in's Wendenland hinüber zu handeln, 
vor Allem aber „Waffen und Helme“ (arma et brunas) 
binüberzuführen. Zur Verhinderung diejeg ftaatsgefähr- 
lihen Erportes war ein faiferlicher Beamter (missus re- 
gius) in Bardomwyd eingelegt. 

Sp war die Stadt bis in die Tage Friedrich’S des 
Nothbartes und des gewaltigen Heinrich des Löwen 
hineingewachſen, Wittefind und feine Schaaren waren 
getauft, Die mächtigen Druiden waren längſt erichlagen, 
ihre Schüler waren zeritreut oder jangen als chrijtliche 
Barden ihre Heldenlieder am Hofe des fiegreichen Kaiſers; 
die heiligen Eichen waren gefällt, die jchaurigen oder 
jüßen Geheimnilje des geweihten Haines waren gejtört, 
in den Meberreiten und aus den Gütern des Druiden» 


bofes stiftete Herzog Wittekind ein Kanonikalſtift für 
y* 
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chriſtkatholiſche Miffionspriefter, welches feinen Beruf jo 
berrlih erfüllte und bald in jo treffliden Stand kam, 
daß Karl der Große ſich bewogen fand, im Sabre 786 
bier eine bijchöfliche *) Kirche „Beatae Mariae semper 
virginis et sanctae Caeciliae“ zu errichten: Der gotteg- 
gebärenden ewigen Jungfrau und der janften Schup- 
heiligen des DOrgelflanges und des reinen Liedes geweiht. 

Wo früher bei ſchaurigen Tubaklängen das zornige 
Siegesgeichrei milder Krieger und der ſchreckliche Zuruf 
wüthender Priefter zum Hinfturz blutiger Menjchenopfer 
die Laubesfronen des Haines erjchütternd durchbrauſte, 
twiederhallten jett Fromme Hymnen an den romanijchen 
Bogengemölben eines chriftlihen Gotteshaufes, eines 
Tempels der Religion der Liebe, welche die zu ihrem 
Beitande erforderlihen Menſchenopfer Elugerweile immer 
außerhalb der Mauern ihrer Kirchen zu jchlachten pflegte. 

Sp wurde Bardowyd immer reicher, immer fried- 
licher, immer fröhlicher, bis Herzog Heinrich, der zornige 
Löme, mitten in diefen Reichthum, dieſen Frieden und 
dieſe Fröhlichkeit fprang, alle dieſe Güter zerftörte und 
nihts von ihnen übrig ließ, al8 dag — vestigium 
leonis. 


*) Diefes Biethum wurde bald darauf nach Verden verlegt, 
das Kollegiatftift blieb, den Apofteln Petrus und Paulus gemweibt, 
in feinem alten Stande zurüd. 
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Der Grund diejer Kataftrophe lag darin, daß Herzog 
Heinrich den einen Theil feines Reiches mehr liebte als 
den andern, welcher ihm doch bis dahin immer mit 
Treue und Opferwilligfeit gedient und genütt hatte, und 
daß dieſer zurüdgejegte Neichstheil in Gefahr ftand, 
durch jene Vorliebe feines Herrichers für den andern 
Theil zu Grunde gerichtet zu werden. Die Gejchichte 
biervon iſt auch für unjere Tage jehr lehrreich. 

Graf Adolph U. von Holftein hatte in der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts als Erjag für das von den 
Menden zerjtörte alte Lübeck an feiner jeßigen Stelle 
das neue Lübeck erbaut und mit betriebjamen und 
bandelsfundigen Anfiedlern aus Holland und Weitfalen 
bevölkert. Die neue Stadt zog durch ihre günftige, der 
Meeresfüfte nähere Lage den Handel zur See immer 
mehr an fih und immer mehr von Bardowyck ab. Herzog 
Heinrih erkannte hierin einen großen Verderb feines 
Landes und jchrieb an den Grafen Adolph: „ES it ung 
ohnlängſt zu Ohren gefommen, daß unjere Stadt Bardowyck 
wegen der Stadt Kübel und deren öffentlichen Marktes, 
wohin fajt alle Kaufleute reifen, nicht geringen Nachtheil 
und Abgang leide. Begehren wir daher, daß Ihr uns die 
Hälfte der Stadt Lübeck überlaffet, Damit ung die Ver— 
wüſtung unjerer Stadt erträglicher werde, oder mir 
werden, jo Ihr darein nicht williget, in's Künftige allen 
Handel und Wandel auf Lübed verbieten. Denn mir 
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fönnen nicht leiden, daß um anderer Leute Nuten willen 
unfer väterliche8 Erbe ruinirt werde.“ 

In diefem merkwürdigen Schreiben erkennen mir 
gewitigten Epigonen allerdings die in neuejter Zeit in 
erneuter Kraft auftretende Auffaffung, daß es jih im 
Staate mehr um die Pläne der Fürſten al® um die 
Wohlfahrt der Bürger handelt; die naiven Bürger 
Bardowycks aber nahmen diejen Brief als einen Beweis 
väterlicher Fürforge, und als Herzog Heinrih, da ihm 
Graf Adolph die halbe Stadt Lübed nicht abtrat, wirklich 
allen Handel durch feine Lande nach Lübeck verbot und 
alle Waaren, melde nah Bardowyck famen, nur bier 
ftapeln, verfaufen oder nur von Bardowycker Kaufleuten 
auf ihre Rechnung meiterführen ließ, meinten die Legteren, 
deren national-öfonontiihe Einfiht, wie e8 jcheint, mit 
der, welche mancher berühmte Staatsmann unferer Tage 
bethätigt, jo ziemlich auf Einer Stufe ftand, fie wären 
nun dur die Macht und die Gnade ihres Landesheren 
für alle Zukunft geborgen. So oft der Herzog ſich in 
Bardomwyd jehen ließ, gab e8 Jubel und volle Becher. 

Aber nur zu bald wendete fi das Blatt. Im Jahre 
1157 trat Graf Adolph dem Herzog die ganze Stadt 
Lübeck ſammt ihrem Gebiete ab. Bardomyd verlor des 
Landesherrn Herz, und die treue Gefährtin mußte der 
neuen Liebe weichen. Bardowyck verlor fein Stapelrecht 
und — von des Herzogs Machtſpruch jetzt unbehindert — 
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floß der Handel in feinen natürlichen Kanälen dem befjer 
gelegenen Hafen Lübed8 zu. Unſer Bardomyd, wenn 
auch der früheren Privilegien beraubt, bejaß in den 
natürliden Handels: und Verfehrsbedingungen, welche 
ihm jeine Lage bot, noch immer die Bürgjchaften eines 
bürgerliden Wohlſtandes; aber das Gold war zu Silber 
geworden, die ftolzen Prachtgiebel jahen nachdenklich, als 
erwägten fie eine ungewilje Zukunft, in die leerer gewor— 
denen Straßen herab. Die von wenigen Schiffen bededte 
Ilmenau raufchte ruhiger, an manden Tagen fait idylliſch 
swilchen ihren grünen Ufern, und — mie das jchon 
geht — mit Geld und Gut hatte auch das dynaſtiſche 
Gefühl für den erlauchten welfiſchen Herricherftamm in 
der Stadt bedeutend abgenommen. 

Aber auch dem Herzog Heinrich wurden feine Löwen⸗ 
pranfen gebunden und beichnitten. Nachdem er dem 
Kaiſer Friedrih Barbarofja den Zuzug nad Italien ver- 
weigert hatte, janf er von Stufe zu Stufe, fiel in des 
Reiches Acht, der Katjer nahm ihm (1181) Lübeck, end- 
li verlor er alle jeine Reihe und mußte mit feiner Ge- 
mahlin und „jeinen Eleinen Kindern“ zu feinem Schwager, 
dem König von England, in's Exil. Bevor diejes trau- 
rige Schidjal ihn erreichte, wollte er vor des Kaiſers 
Heer noch einmal Schuß juchen in den Mauern des „ges 
treuen Bardowyck“. Hiervon fteht aus einem alten platt» 
deutihen Manuffripte in Schlöpken's „Chronifon” fol» 


136 Vestigia leonis. 


gende marfige Stelle, welche ich hier hochdeutſch mieder- 
gebe: „Zu der Zeit, als Kaiſer Friedrich mit ganzer 
Heeresmacht in dies Land gezogen und unjern gnädigen 
Herren, den Herzog Heinrich, den Landesfürften, von Land 
und Leuten verjagte, und Seine Gnaden bei den Bürgern 
von Bardomwyd angelangt und vor des deutſchen Kaiſers 
Volke in ihrer Stadt Schuß zu haben begebret, jo ift das 
Seiner Gnaden abgeſchlagen und vermweigert worden; 
denn als der Herzog vor die Stadt Bardowyck gekommen, 
haben die Bürger vor Seiner Gnaden die Thore zuge: 
ſchlagen.“ Damit war das Tiichtuch zwijchen der Stadt 
und ihrem angeftammten Landesheren für immer zer 
jchnitten. 

Auch nachdem Heinrich aus feinem erjten Eril zurüd- 
gekommen war, ſchien ihm weder Glüd noch Stern, und 
zu Oſtern 1189 ging er, nachdem ihm die Annahme der 
vom Kaiſer auf dem Neichstage zu Goslar geitellten Be- 
dingungen unmöglich jchien, von Neuem auf drei Jahre 
in die Verbannung nad England, jeine Gemahlin in ihrer 
Leibgedingsitadt Lüneburg zurüdlafjiend, wo fie auch bald 
darauf, ohne ihren allzu milden Löwen wieder geſehen 
zu haben, wie die Hiftorifer jener Tage jchreiben: 
„Zweiffels ohne für berzlicher Bekümmerniß“ gejtorben iſt. 

Bor jeiner Abreije war ihm vom Kaiſer zugeſichert 
worden, daß feine ererbten Beligungen bis zu feiner Nüds- 
fehr von jeinen Gegnern unangetaftet bleiben und zu 
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jeinen Gunjten von Reichswegen verwaltet werden follten. 
Kaum hatte er aber den Rücken gewendet, jo begannen 
jeine Feinde den frechiten Länderraub an dem Seinigen. 
Nah Bardowyck wurde von feinem heftigiten Gegner, dem 
Herzog Bernhard von Sachſen, eine ftarfe Beſatzung ge- 
worfen, deren Stärke durch die feindliche Stimmung der 
Bewohner gegen ihren vertriebenen Landesheren vermehrt 
wurde. Da erwacte Heinrich's Löwenmuth von Neuen, 
er verließ Englands Küſten und erjchien unverhofft in 
jeiner Feltung Stade, fand an dem Erzbiihof Hartwig 
von Bremen, welcher eben einen Kriegsfürften brauchte, 
um die abtrünnig gewordenen Dithmarſchen unter feinen 
Krummftab zurüdzuzwingen, einen unerwarteten Bundes- 
genofjen, die Holjteiner und Stomarn öffneten ihm alsihrem 
alten, rechtmäßigen Herrn ihr Land und ihre Feftungen, 
und jo brach er mit großer Macht und ſtarker Nüden: 
dedung gegen feine erbeigenthümlidhe Stadt Bardowyck 
auf, welche er zur Baſis feiner weiteren Unternehmungen 
zu machen gedachte. AlS er über die Elbe her am linken 
Ufer der Ilmenau angelommen war, forderte er die 
Stadt auf, ihn und feine Völfer einzulafjen, mwidrigen- 
falls er fie belagern und mit Eturm erobern müßte. 
Nach einigen Berichten jollen die Bürger auf die Mauern 
geitiegen, und die Aufforderung, ohne ein Wort zu ver- 
lieren, mit einer unzweideutigen Geberde beantwortet 
haben, welche die alten Ehroniften in der derben Naive- 
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tät ihres Stiles leichter zu beichreiben vermodten, als 
dies einem Schriftfteller unjerer Tage möglich ift. Spätere 
Geihichtichreiber erzählen aber, die Antwort babe ge— 
lautet: Die Bardomwyder feien erjtaunt, den Herzog, da er 
doch zu DOftern auf drei Jahre nach England gegangen, 
jet zu Michaelis ſchon wieder bier zu ſehen. Was er 
denn da zu gebieten hätte? Er möge ziehen, wohin er 
beichieden, und wenn jeine Zeit gekommen, wieder vor- 
Iprechen. 

„Nun, fo it denn heute meine Zeit gefommen und 
auch die Eurige;" rief voll grimmigen Zornes der Herzog 
entgegen, und die Belagerung begann. Alle Bälle 
wurden verlegt und vor Allem der Stadt von der Wafler- 
jeite beizufommen geſucht, mo die Befeftigungen am 
ſchwächſten jchienen. Es gelang aber nicht, die tiefe Ilme— 
nau zu überjegen, denn die Bardowyder waren auf ihrer 
Hut, und es gelang ihnen jedesmal, die feindlichen Schiffe 
duch Herabmwerfen großer Steine und Hölzer, durch 
brennende Theertonnen, gejchleuderte Pechkränze und 
Fadeln zu verjenfen und zu verbrennen. Auch an den 
anderen Punkten, wo der Herzog ftürmen ließ, wurden 
jeine Leute mit Bogen und Pfeilen, Spießen und Kolben 
zurücdgeichlagen. Die Belagerten wehrten jih wie Ra— 
jende, fannten fie doch die Gemüthsart des Herzogs und 
das Schidial, welches ihrer harte, wenn fie in feine 
Hände fielen. 
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So war der Gedächtnißtag der Apoſtel Simonis und 
Judä angebroden. Es war ein Tag beiderjeitiger Rube. 
Die Bardomyder befjerten an ihren Mauern und blidten 
nad) dem faijerlihen Entſatz aus; im herzoglichen Lager 
ihärfte man die Waffen und jchmiedete Pläne. Auf den 
Wieſen und Stoppelfeldern vor dem Lager war es jonn- 
täglich ſtille. Da bemerkte Einer von der Lagerwache, 
feines Zeichens ein SSleiicher, der oft und lange zu Bardo- 
wyck in jeinem Handwerke gearbeitet hatte, in der Miefe 
draußen einen fremden jtattlihen Ochſen, der bebaglich 
zur Weide ging. Was fümmerte diejes Vieh Freund 
oder Feind, was hüben, was drüben; von Zeit zu Zeit 
bob es feinen gehörnten Kopf auf, jchnupperte mit offe= 
ner Naſe, gloßte aus feinen dummen Augen, ala ob es 
doch nicht verftünde, was es gerodhen, und fraß dann 
wieder ruhig das fette Gras, das ihm jo reichlich zu Ge— 
bote jtand. Der bewaffnete Fleiſcherknecht hatte feine 
Freude an dem Vieh, erinnerte e8 ihn doch an die Tage, 
in denen er fröhlich und in Frieden fein Handwerk be- 
trieben hatte. Er konnte das Auge von der anmuthen- 
den Ericheinung nicht wenden. Die fette Maft und die 
ungewöhnliche Größe und Wohlgeſtalt des Thieres fielen 
ihm immer mehr auf. „Einen ſolchen Ochſen haben mir 
niht im ganzen Lager!" rief er aus; „Teufel, das iſt 
fein anderer als der Stadtbulle von Bardowyd! Den 
fenne ich jo gut wie meinen Bruder. Aber wie fam der 
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Kapitalsferl aus der Stadt und über den Fluß berüber, 
da doch die Thore geſchloſſen und die Brüde verbrannt 
it? Ih Narr! — er fam auf dem Wege heraus und 
berüber, auf dem er wieder hinüber und binein kommen 
wird. Biltoria! Bardowyck ift unfer!* Damit lief er 
in des Herzogs Zelt und erzählte athemlos, was er ge: 
jeben und entdedt hatte. Der Herzog war hoch erfreut. 
Er ging jelbit mit feinen Offizieren vor das Lager und 
ließ den fremden Gaft nicht mehr aus den Augen. Der 
Ochſe beeilte ich nicht, er fraß ruhig meiter, und als er 
gefättigt war, legte er ſich hin und ſchlief bis es Abend 
wurde. Dann erhob er fih, trabte langjam an das 
Ufer der Ilmenau, trank einen Stierfehlud um den andern 
und watete zulegt gemädhlid durch den Fluß. Die 
Furt, Die er benußte, war jo jeicht, daß ihm das Wafler 
nur an die halben Schultern reichte. Hinter der Kirche 
St. Nikolai trat er an's Land. Um die Aufmerfiamfeit 
der Belagerer nicht mwachzurufen, zog ſich der Herzog mit 
feiner Begleitung zurüd und ließ nur einen vertrauten 
Dffizier dem Verräther feiner Heimath folgen. Der Bulle 
umging Graben und Wälle und fand zulegt durch zer: 
brödeltes Mauergeftein einen ſchmalen Weg in die Stadt. 
Durch dieje Furt und dieſe Brejche, welche bald erweitert 
war, führte noch in derjelben Nacht Herzog Heinrich fein 
ganzes Heer, welches die überrumpelten Wachen nieder: 
ftieß, in alle Straßen und Häufer der Stadt drang, Die 
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verzweiflungsvoll Kämpfenden überwand, die Wehrlojen 
mordete, alles Werthvolle raubte und zerftörte, und nur 
in feiner eigenen Erſchöpfung das Ziel feines Wüthens 
fand. AlS der Morgen angebroden war, jeßte Herzog 
Heinrich mit Falter Ruhe fein Zerftörungsmwerk fort. Die 
Bornehmiten der Stadt, melde das Schwert verjchont 
batte, ließ er am Ufer draußen an den Galgen hängen; die 
übrigen Bürger und Soldaten, Weiber und Kinder wurden 
gefangen genommen und in fremde Ortjchaften übergefie- 
delt. Die Eoftbaren Kirchengeräthe, Gloden, Bücher, jogar 
die gemalten Kirchenfenfter wurden nach Ratzeburg in den 
Dom gebracht, den der Herzog geftiftet hatte und der noch 
heute dort im medlenburgiihen Theile des Städtchens 
jteht. Dann wurden die vortrefflichiten Gebäude einge- 
riffen, die Feſtungswerke gejchleift, mit dem Schutte der 
Mauern und Thürme die Stadtgräben ausgefüllt, alle 
Kirhen — mit Ausnahme des Doms — zu Boden ge- 
worfen, zulegt in Alles Feuer gelegt und als Eijen und 
Gluth ihre Arbeit gethan, jchrieb der Herzog an die 
Wand des Domes die Worte: „Vestigia leonis“ (die 
Spuren des Löwen). 

Die Stadt Bardomyd hatte aufgehört zu fein für 
immer. Ein Ochſe war Schuld daran und ein Löwe, 
welcher die Wege des Ochſen ging. 
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Unter jolden Erinnerungen fuhren wir durd) die herbit- 
lihen Felder auf einer kleinen niederträchtig, mit boshaft 
gefanteten Bruchſteinen gepflajterten Landſtraße zwiſchen 
einer Allee von Obſtbäumen, an denen welkendes Laub mit 
dem Nordwinde um die legten Stunden ſeiner Lebens— 
dauer rang, von Lüneburg herüber und in den Fleden 
Bardowyd ein, wobei uns weder ein Hund anbellte, noch 
eine Seele begegnete. Mein Freund, welcher die dortige 
niederfähliihe Volksmundart trefflihd ſprach, bedeutete 
dem Kuticher, daß er zum Haufe des „ollen Kante“ zu 
fahren habe. Der olle Kante, zu Deutih „der alte Kan- 
tor“, Küfter, Schul-, Orgel: und Gejangsherr im Dome 
drüben, meinte mein Freund, babe gute Kunde von den 
Schidjalen und den Alterthümern des Ortes — man jage 
das, wenigſtens wäre ſolche Kunde am eheſten bei ihm 
zu vermuthen. Wir fuhren aljo bei Kantor Haufe vor, 
traten durch einen Stafetzaun und ein Kleines, jegt aller 
Blumen bares Vorgärthen an die geichloffene Thür und 
pochten, je länger man ung nicht öffnete, deſto herzhafter, 
an. Endlich öffnete eine unfreundlide Magd — man 
ſcheint e8 nämlich in Norddeutichland nicht felten für eine 
Unanftändigfeit zu halten, mit einem Unbekannten, den 
man das erfte Mal Sieht, freundlich zu fein — Deren 
Ausſehn mich an einen dürren Maisitengel erinnerte, 
der noch Spät im Winter vergeſſen im Felde draußen 
ſteht. Bald darauf erihien auch die „Frau Kantor“, 


Vestigia leonis. 143 


eine rüftige und, wie faſt alle Gattinnen proteftantijcher 
Kirhhendiener, die mir zu Geficht gekommen find, bagere, 
ältlihe Frau, nur ſah diejelbe obendrein danach aus, als 
ob fie niemals jung gemwejen wäre. Das Haus war in 
feinem Innern jehr nett, nur fiel e8 mir auf, "dab es 
troß der Mittagsjtunde nirgends nach marmem Eſſen 
roch. Endlih wurden wir in ein kleines Gemach gewie— 
jen, in welchem ein Schreibpult, ein Tiſch, eine unaufges 
zogene Uhr und einige in braunes Leder gebundene 
Bücher mit rothem Schnitte zu finden waren. Bald dar- 
auf trat auch der „olle Kante” ein. Gein in einen au$- 
gewaſchenen Schlafrod gehüllter Körper war nicht groß 
gewachlen, auf jeinen breiten Schultern aber ſaß über 
einem furzen Halje ein redenhafter Kopf. Weihe auf- 
und ausmwärtsftehende Haarbüfjchel loderten mie filberne 
Flammen von Schläfen und Wirbel empor, dazu trug der 
Alte bei glatt gejchorener Oberlippe einen dichten grim— 
migen Rundbart, wie Herzog Wittefind einen joldhen ge: 
tragen haben mochte, bevor er dem Kaiſer Karl und dem 
Chriſtenthum zu Liebe den ſchwarzen Hengit in feinem 
Mappen in ein milchweißes Schulpferd zu verwandeln ſich 
entſchloß. 

Als mein Freund mich noch einmal ſpeziell vorgeſtellt 
und meinen Antheil an den Geſchicken Bardowycks, ſowie 
meine Luſt, des Ortes Alterthümer zu durchforſchen, ſtatt— 
lich gerühmt hatte, erwiederte der Kantor nach mehr— 
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fahem Räuspern und Huften: „Won jolden Saden ijt 
Ihon lange nichts mehr da. Alles ift vorlängit in's 
Welfen-Mujeum nad Hannover gebradt. In der Kapitel» 
tube oben liegen noch einige alte Bücher — e8 wird 
wol auch nicht viel damit fein! Ich babe diejelben 
übrigens nie angejehen. Dazu babe ich einen heftigen 
Huften, habe mit meinem Dienfte genug zu thun und fehlt 
e8 mir an jeder übrigen Zeit.” Darauf buftete er ung 
noch etwas Weniges und ging, ohne uns zu grüßen, 
in’ Nebenzimmer. Unter der Thüre wendete er fich 
aber um und verjicherte ung, er werde ung einen Mann 
mit den Domſchlüſſeln jchiden, „der Beicheid weiß”. Nach 
Gewährung dieſer hochherzigen Unterftügung jchloß er die 
Thür hinter fih und verſchwand für immer unferen Augen. 
Ich babe den „ollen Kante“ nie wieder zu Geſicht be— 
fommen, jo wenig als Bardomyd jeit dem Tage Simonis 
und Judä des Jahres 1189 feinen alten Glanz und 
Reichtum wieder ſah. 

„— der Beicheid weiß!" Während wir allein im 
Stübchen ſaßen, fnusperten wir an diefem Verſprechen. 
Mih erinnerte es an die Verſprechungen, mit denen 
Minifter unbequeme Interpellationen zu beantworten 
pflegen; der Interpellant kann fich viel oder wenig dar» 
unter vorjtellen, auch gar nichts, wenn er am ficheriten 
gehen will. Wir warteten ziemlich lange, aber jtatt des 
Mannes, „der Beſcheid weiß”, kam nur der Beicheid, daß 


Vestigia leonis. 145 


man nicht wilje, wo der Mann zur Stunde ſei; „vielleicht 
auf dem Felde”; man werde ihn herbeiholen. Inzwiſchen 
mußten wir ung mol gedulden. Wir bejchlojjen daher, 
vor dem Bejuhe des Domes einen Gang durch den 
Flecken zu maden und aufzuſuchen, mas dort für unjern 
Zwed zu finden jei. Ich fragte demnad die „Frau Kan 
tor“, wo von ihrem freundlichen Haufe weg die Straße 
zum Marktplag führe. Die Gefragte ſah die inzmwijchen 
herbeigefommene dürre Magd fragend an, dann aber be- 
fann fie ih. „Doch, doc,” jagte fie endlih, „gehen Sie 
nur von unjerer Thür geraden Wegs zwiichen den Ge- 
müfeftüden vorwärts, da fommen Sie auf einen Raum, 
mo eine alte Steinjäule jteht, den nennen die Fleckens— 
leute manchmal den Marftplat.“ 

Wir verabichiedeten uns und gingen zmwijchen Holz- 
zäunen und blätterlojen Heden, in denen hin und wieder 
ein jcheues Dorfoöglein piepte, vorwärts. Nechts und 
links Grasgärten, ungepflegter Grund bis auf jene 
Streden, melde zum Gemüjebau, bejonders zu Zwiebel: 
beeten, zugerichtet waren. Im Hintergrunde, zwiſchen 
dichter zufammenftehenden Bäumen, die Bauernhäufer, 
jedes mit allen jeinen Wirthichaftsräumen unter Einem 
Dache. Bald waren wir an unjerem Ziele: ein meiter 
Raum, in melden fünf oder ſechs breite, zwiſchen hin— 
fälligen Einfriedungen herlaufende Wege mündeten, Die 


Häufer jtanden, wie ſchon gejagt, rückwärts in den Gärten, 
Grfurfionen. II, 10 
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fein einziges lehnte jeine Front an den — jogenannten 
— Platz, auf dem einige übereinandergeichichtete alters: 
graue Bruchſteine eine Säule, befjer gejagt einen Pfeiler 
bilden, vielleicht ein Votiojtein aus längjt vergangener 
papiftiicher Zeit — beute unverftändlid, da ihm jede 
Inſchrift, auch jedes konfeſſionelle Abzeichen fehlt. Hier 
begegneten uns drei Gänfe, mwelche aber bei unjerem An: 
blide die Flügel ausjpannten und, unter jonorem Angit- 
geichrei damit den Boden fegend, in einer grauen Staub- 
wolfe vor ung entflohen. Wir ftanden auf dem Haupt: 
plate des alten Bardowyck, mo einjt die Häufer der 
reichiten Kaufherren, das ftolze Nath- und Gildenhaus, 
St. Fabiani- und Sebaſtiani-Kirche ragten und prangten, 
wo im dichten Gewühle von Menjhen und Wagen ein 
immerwäbhrender Markt die koſtbarſten Waaren von den 
funftreihen Schätzen Indiens und Griechenlands bis zu 
den Edelmetallen des Harzgebirges, bis zu Britanniens 
Zinn, dem Bernftein der Oſtſee und den Hermelin- und 
Bobelfellen Rußlands ausbot — auf dem Plage, auf 
dem jebt fein Haus mehr ſteht; welchen die Fleckensleute 
„manchmal den Marktplag nennen“, auf dem aber nie 
mals mehr Markt gehalten wird. 

Wir festen trübe geitimmt unfern forichenden Rund— 
gang fort. Wir famen an die Brüde, wo einjt dem 
heiligen Marianus das Glück mwiderfuhr, von den dur 
die Grauſamkeit der fränkischen Befehrungsheere empörten 
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Heiden erichlagen zu werden und fo die Märtyrerfrone 
zu erwerben. Die Kirche, welche dort zu feinem Gedächt- 
niß gebaut war, ift jpurlos verſchwunden. Auch von 
feinem der zahlreihen Kanonifal- und Bifariatshöfe, die 
ih doch bier befunden haben mußten, indem das geiit- 
lihe Stift wenige Jahrzehnte nad) der Zeritörung der 
Stadt wieder aufblühte, ja durch Echenfungen jo be- 
reihert wurde, daß über die Vertheilung der Einkünfte 
zwilchen Dechant und Kapitel lang andauernde EStreitig- 
feiten fich erhoben, war eine Spur zu finden. Wir gingen 
hinauf bis an die Stelle, wo jener Ochſe den Yandes- 
fürjten auf feinem, das eigene Neich zerjtörenden Er- 
oberungszuge durch die Ilmenau geführt hatte; dieſe 
Stele wird heute noch die „falihe Furt“ genannt. 
Nichts als Bauernhäufer, in ihren jchmudlofen Baum- 
und Gemüfegärten zerfireut. Diefes Bardowyck hat jeit 
jeiner gewaltigen Zerftörung und jeit feiner jpäteren 
mäßigen Erholung neuerdings eine Konfequenz im Zus 
grundegehen bethätigt, wie Ähnliches in unferen Tagen 
fih nur im Niedergange gewiſſer, ſchon ziemlich wieder 
geordnet gewejener Staatsfinanzen wiederholt bat. 

In diefem Fleden mahnt Alles an die Vergänglich: 
feit, an das Ende. Dem entiprehend führen die drei 
Ortsbezirfe, in welche derjelbe getheilt it, die bezeich- 
nenden Namen: Sanft-Beit$-Ende, Hudener Ende 


und Brüden:Ende. Nomen et omen! 
10 * 
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Wir waren an das hohe und meite Holzthor eines 
Bauernhaujes gekommen, welches ſich — wie bier aller- 
wärts — im rüdmwärtigen Theile des Gebäudes befand. 
Die Thorflügel beitanden aus vier Theilen, zwei unteren 
und zwei oberen. Die legteren waren offen, die eriteren 
von ganz geringer Höhe waren geſchloſſen. Das Thor 
jelbft krönte ein zierlich aus Holz gefchnigter Giebel, auf 
deſſen Spite zwei nad) Innen blidende Pferdeföpfe ohne 
Zügel einander gegenüberjtanden. Diefe ungezügelten 
Prerdeföpfe find im alten Ur- und Niederſachſen noch 
häufig, während fie im alten Wenden- und Obotriten- 
Lande drüben nur gezügelt vorfommen — mol ein 
Zeihen der gewaltiamen Unterwerfung jener Stämme. 
Wir lehnten uns auf die halbe Thür und blidten neu- 
gierig in’S Innere des Haufes. Ein Mann, zweifelsohne 
der Hauswirth, war drinnen beſchäftigt. Wir fragten, ® 
ob es erlaubt fei, einzutreten. „Nun ja, wenn's eben 
nicht anders fein kann!“ antwortete der Gefragte mit 
echt bäueriicher Diplomatie, als ob es fich unfererfeits 
um die Ermwerbung eines Nechtes handeln fünnte. 
Darauf ſchob er den Riegel zurüd. Die Kleidung des 
Mannes hatte feinerlei bäurijchen Zujchnitt, er trug die 
Altagstkleider eines Handwerfsmannes, zwiſchen Weite 
und langem Beinfleide eine halb aufgeichlagene Schürze ; 
er war in Hemdärmeln, trug gute Lederſchuhe, auf dem 
Kopfe eine Müte mit Lederihirm. Kleider und Wäſche 
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waren gering, doch nicht zerrifien und reinlid. Er war 
von mtittlerem Wuchſe; aus feinen Gefichtszügen ſprach 
Milde und Gleihmuth, fein Auge war klug und be- 
jcheiden. Er reichte ung zum Willfomm nicht die Hand, 
dagegen ließ er ung in feinem Anmwejen eine qute Weile 
berumipazieren, ohne uns mit einec Frage nah Warum 
und Woher lältig zu fallen. Der Naum, in den wir 
eingetreten, war eine Halle oder Scheune von großem 
Umfang, ohne Dede oder MWölbung, von Wänden aus 
Fachwerk und einem hohen Strohdache gebildet. In 
den Sparren oben lagen Stroh, etwas Torf, dürres 
Viehfutter, eine große Menge getrodneter Zwiebeln, 
hierzulande „Zippeln” genannt, Hülfenfrücdte in Schoten 
und einige Sämereien. Der Fußboden war feftgeftampftes 
Erdreih. Links vom Eingang war eine Fleine Reihe 
von Ständen für Nindvieh, das übrigens noch auf der 
Weide war. Der größere Theil des Naumes erhielt 
jein Licht durch das offene Thor, Durch welches wir ein- 
getreten waren, und durch zwei oder drei Dachluken. Weiter 
rückwärts einander gegenüber ftanden zwei Holzthüren 
und zwei kleine Glasfenjter, die in den Hausgarten 
führten. Bei der großen Ausdehnung des bejchriebenen 
Raumes ftreuten auch dieſe wenig Licht. Mitten an der 
Schlußwand ftand der Feuerheerd, in einen weiten Raud)- 
fang mündend, durch welchen das Tageslicht auf einen 
nicht allzu großen Topf berunterfiel, der einjam an einem 
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Häufhen glimmenden Torfes brodelte. Mitten über dem 
Heerde hing der Keſſelhaken, jeit den urälteften Sadien- 
tagen hierzulande das Innerſte und Heiligfte des Haufes, 
das gänzlich Unverrüdbare des liegenden Gutes, jo dab 
in unzähligen Fällen, ſowie bei ung Steinblöde, Gräben, 
Bäche und Bäume, der Keſſelhaken eines Bauerngutes 
als fejte Grenzmarke bingeftellt, eingejchrieben und ein- 
gezeichnet wird. Als Zeichen der Beligergreifung eines 
Gutes faßt der neue Befiter den Kejjelbafen mit der 
rechten Hand an. Das genügt. Der Heerd ift der Ber- 
jammlungsort der Hausbewohner, zur Arbeit, zur Er» 
holung — Feder ſchont ihn, Jeder bewahrt ihn, Jeder ebrt 
ihn. Nur im Falle eines drohenden Deichbruches muB, 
wenn alles andere Material gebricht, nach altem Sadjien- 
gejege, jelbit der Hausheerd (der Füerherdt) dort, mo 
das Waſſer ausbricht, bineingeworfen werden. „Hilft 
das auch nicht, fo mag das Land vertrinfen, dod 
Niemand kann den Hausmirth drum bejchuldigen. Ger 
ichieht aber der Ausbruch durch Verfäumniß, jo ſoll der 
ihuldige Hausmwirth in die Stelle des Deichbruches gelegt 
und ihm ein Pfahl durch den Leib geftoßen merden.“ 
Die legte Verordnung diefer Art findet ſich in Blekeder 
Gerichtsaften vom 12. Dftober 1563. Es it ein grauſam— 
ernithaftes Volk dieje Niederſachſen. 

Der ganze Boden der Halle war mit aufgejchütteten 
Samenfapjeln verichiedener Gemüse bededt; zwei nicht mehr 
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junge Frauen, die, mit ihrer Arbeit innehaltend, nur furze 
Augenblide ung betrachtet hatten, faßen vor dem Heerde 
und waren mit der Enthüljung des Samens beichäftigt. 
Der Hauswirth jagte, er treibe mit Sämereien einen 
guten Handel nah Hamburg. 


Der gegen Süden gelegene, aus Baditeinen ge- 
mauerte Theil des Hauſes enthielt die Schlafgemächer 
der Hausgenofien. Die beiden Zimmer, in melde ich 
geführt wurde, traf ich mit guten Wandtapeten geziert, 
auh waren jie durch eine hinreichende Anzahl von 
Fenitern heller erleuchtet, al3 man das bei uns in 
Bauernhäufern anzutreffen gewohnt ift. Die Sigmöbel 
waren mehr modern, nicht bäueriih; ftatt der Kalten 
fand ich Truhen von polirtem Eichenhoß, mit ſchweren 
gegoſſenen Mejiingbeichlägen, deren Form offenbar alten 
Überlieferungen entjtammte. Ein aus gleihem Material 
und in gleichem Stile verfertigter, in die Mauer einge» 
laſſener Schranf mit breiten, hoben, majliven und wohl: 
ornamentirten Thürflügeln erregte meine Neugierde. ch 
öffnete ihn unvermweilt in der Hoffnung, altes Glas- 
oder Porzellangeichirr, irgend einen merfwürdigen Stein- 
frug oder anderes Geräthe zu finden, das dem Sammler 
eine willkommene GEricheinung hätte fein fünnen. Doc 
prallte ich zurüd, als ich ſah, daß das Innere dieſes 
Schranfes eines jener Schlafbetten war, die man, mie 
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ich erfuhr, in diefer fonderbaren Weije in dortiger Ge- 
gend am beiten und am zierlichiten anzubringen vermeint. 

ALS wir das ganze Haus, welches mit allen jeinen 
MWohn- und Wirthihaftsräumen unter Einem Dade lag 
und wie faft alle Häufer im Drte ohne Nebengebäude 
war, durbichritten, nahmen wir dankend Abſchied von 
dem Hausherren, der uns böflih, doch ſchweigſam durch 
fein Anweſen begleitet hatte. Als wir aber ſchon aus 
dem Thore treten wollten, faßte er mich leiſe am Arm 
und jagte in jeinem bejcheidenen Tone, als mühe dieſer 
feine Neugierde entihuldigen: „Lieber Herr, Ihr ſeid 
wol von meither gefommen ?“ 

„sh bin aus Wien,“ antwortete ich. 

„Aus Wien!?“ wiederholte er. „Wien ift in Ofter- 
reich ?“ 

„Gewiß!“ ermwiederte ih auf dieſe Erinnerung. 
„Früher war allerdings Ofterreih in Wien, jetzt refidirt 
es aber von Zeit zu Zeit in verſchiedenen Provinzial- 
Hauptjtädten, 3. B. in Reit, Prag u. |. mw.“ 

„Iſt das wahr, dab Üfterreih von jo vielen 
Völkern bewohnt ift, von denen jedes eine andere Sprache 
Ipricht ?“ 

„So iſt es.“ 

„Verſtehen ſich aber dieſe Völker unter einander?“ 

„Wenn ſie wollen — ja!, wenn ſie nicht wollen — 
nein!“ 
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„Da mag das Negieren ſtellenweiſe wol jehr jchwer 
ſein?“ 

„Allerdings, es fällt aber auch meiſtentheils danach 
aus.“ 

Mein guter Niederſachſe blickte mich nach dieſer 
Antwort fragend an, ſein Auge hing an meinen Lippen. 
Er hätte offenbar gerne noch Genaueres vernommen. 
Als ich aber, ſtatt weiter zu ſprechen, ein wenig ſeufzte, 
ſagte er, als wolle er mich tröſten: „Es ſoll aber bei 
Euch in ſterreich Alles fo ſchön, jo gut, fo reich und 
jo fröhlich fein wie nirgend mehr ?“ 

Auf eine ſolche Frage joll der Menſch antworten?! 
Was hätteft du gejagt, mein freundlicher Landsmann 
und Leier? Ich — öffnete meine Cigarrenbüchje, reichte 
dem Hausmwirth eine feine Havanna, zündete auch mir 
eine gleihe an, und den blauen Rauch in die Luft 
blajend, ging ich in die mwelfenden Gärten hinaus, auf 
deren Stelle bis auf die Tage Heinrich's des Löwen 
die ſchöne, gute, reiche, fröhliche Stadt Bardowyck ges 
ftanden bat. 


Als wir jo auf den Spuren der Vergangenheit hin- 
ſchritten, Sprach ich zu meinem geſchichtskundigen Freunde: 
„Sage mir um Gotteswillen, wer alle dieſe Zwiebeln 
veripeift ? Nicht nur daß die Dachſparren des Hauſes, 
aus dem wir ſoeben fommen, fich unter der Laſt dieſes 
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beizenden Gemüjes bogen — durch die Dachluken und 
Bretteripalten aller Bauernhäuser, an denen wir vorüber- 
fommen, ſehe ich in zahllofen Bündeln jeine rotben, 
gelben, weißen, von einem Federbufh von Wurzelfafern 
gefrönten Knollen in ihrem eigenthümlichen metalliichen 
Glanze herausleuchten; ringsum in allen diejen Gärten 
liegen fie in großen Haufen aus dem Boden geichaufelt ; 
Giebel und Fenfter zieren ihre bunten Guirlanden. 
Wohin mit all dem Reihthum? Wohin ?“ 

„Auch das bat jeine Geihichte”, ward mir zur Ant- 
wort. „Nah der oben geſchilderten Zerftörung lag 
Bardowyck in Trümmern, gemieden und — wie das jchon 
geht — jeines Unglüds willen verachtet. Die meijten 
Bürger, deren Bermögen noch von Belang war, denen 
noch realifirbare Guthaben und mwerthvolle Verbindung 
zur Verfügung ftanden, fiedelten in das bereit$ reich er- 
blühte Lübef oder in das immer mehr aufblühende 
Lüneburg über. Doch fehlte es auch nit an Solden, 
melde auf der väterlihen Scholle blieben und an der 
Rückkehr beſſerer Tage nicht gänzlich verzmweifelten. 
Sichere Kunde befigen mir nicht, wie groß die Erfolge 
diefer bürgerlichen Beharrlichfeit waren, es fcheint aber 
der Verkehr am Drte doch nicht ganz unfruchtbar ge- 
weſen zu fein, mweil in jenen Tagen jelbit Advofaten dort 
ihre Nahrung gefunden haben und begraben morden 
find. Größer waren aber jedenfalls die Erfolge des aus 
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feinem Schutte bald wieder erftandenen geijtlichen 
Stiftes St. Petri und Pauli, welches ſich der vom 
Zandesherrn geplanten Berjegung nah Lüneburg ftand- 
baft miderjegte, duch zahlreihe Echenfungen adeliger 
Klerifer und Laien zu immer befjerem Beſtande erwuchs, 
bis der Streit der Fürſten aufs Neue Stift und Fleden 
Bardowyck vernichtete. Im Sabre 1371 entbrannte 
zwiſchen dem Herzog Magnus von Braunfchweig und 
dem Herzog Albert von Sadjen ein Erbfolgefrieg um 
das Herzogthbum Lüneburg. Herzog Magnus verfolgte 
jeinen Gegner, der ſich mit feinen ſächſiſchen Völkern 
in den Dom zu Bardowyd warf, welcher damals von 
Häufern eng umgeben war, mwährend Schlagbäume die 
umliegenden Gajjen jperrten. Herzog Magnus warf 
aber die Sachſen aus ihrer feften Stellung, melde auf 
ihrem Rüdzuge faft alle Häufer in Brand ftedten und jo 
den ganzen Ort „jämmerlich vermwüfteten“. Unter den 
zu Grunde gerichteten Gebäuden waren ſechzig Dom- 
berren- und Bilariatshöfe jammt anderen zum Stifte 
gehörigen Baulichkeiten. Und dennoch ftand nach meni- 
gen Jahren das geiftlihe Domftift ſchon wieder im 
vorigen Bau- und Mohlitande. Den meltlichen Fledens- 
leuten war aber nad dieſem Sclage Luft, Kraft und 
Hoffnung auf beſſere Tage verloren gegangen. Wer 
noch Werthvolles mit ſich zu nehmen hatte, 309 fort. 
Die geringiten Leute blieben zurück bei jtattlihen Ruinen, 
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die herrenlos verbrödelten. Dach und Giebel ftürzten 
nieder, wilde Vögel und jcheues Naubgethier wohnten in 
den einjtmaligen Stätten bürgerlichen Glüdes. Da er- 
bob fih ein eigenthümlicher Handel mit berrenlojem 
Gute. Lüneburg, noch mehr aber Hamburg baute ſich 
damals immer ftattliher auf. Namentlich letzteres Faufte 
die Quaderfteine der Bardowyck'ſchen Mauern, führte fie 
auf der Jlmenau und der Elbe hinab und baute da- 
raus feine neue Pracht. Aus den mächtigſten Werkjtüden 
mauerte e8 aber die Feljenvorjegen (Uferbeichläge) längs 
de3 Elbarmes vom Oberbaum, wo der von Maiten 
ftarrende Hafen beginnt, zum Winjerthbor, Dovenfleth, 
bei St. Katharinen vorbei, längs der Stadtmauer und 
den Quais bis zum Niederbaum, wo diejelben heute nod 
Sedermann jehen und erfennen kann. So war die 
Stätte der alten See- und Handelsftadt Bardowyck Teer 
geworden; über den verwilchten Spuren der Hauspläte, 
über dem in den Boden verjunfenen Pflafter der alter 
Straßen mucherte friiches Gras. Um den Dom und 
jeine Kanonifalhöfe herum ftanden in weiten Zmijchen- 
räumen ärmliche Häuſer auf Grundftüden, melde fi 
den zum primitivften Erwerbe gezwungenen Bewohnern 
bald als fruchtbares, vor Allem dem Gemüfebau günfti- 
ges Gartenland zu erkennen gaben. Da fuhren die 
guten Bardowyder, deren Vorfahren auf ihren reichbe- 
ladenen Schiffen einit an allen Küften der nordiichen 
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Meere freuzten, mit dem Grabicheit in die Erde und 
gruben und-düngten, fäeten und jäteten mit aller Kraft. 
Der Ruhm des Bardomwyder Gemüjes lebt bis jegt noch 
unverdrängt von Lüneburg bis mitten nah Hamburg 
hinein. Die „ssledensleute” haben ſich ſeit Jahr— 
hunderten Handel und ftädtiihe Nahrung aus dem Sinne 
geichlagen, fie erzeugen mit Glüd gelbe Rüben, grüne 
Peterfilie und Kopffalat; beijer aber, als alles Übrige, 
gelingt ihnen die Zucht der eßbaren Zwiebel, zu deren 
Preiſe Anaftafius Grün jo herrlich ſingt: 

Du Zwiebel, duftende Negerin 

Braunbäutige, wie die Hindu-Maid, 

Durchfichtige, wie des Kaffern Kleid! 

Zu Thränen zwingft du mein alt Geficht, 

Als ſäh's noch der Liebften in's Augenlicht 

Beim Lächeln der Frühlingsfonne. 

Die Bardomyder haben feiner Zeit für ihre Baufteine 
von den Hamburgern ein hübjches Stüd Geld, man lieſt 
300 Mark Silber, befommen, und obendrein bat 
ihnen die Republid zur Lagerung ihrer Gemüje ein 
Haus gebaut, ſich verpflichtet, dafjelbe für ewige Zeiten 
in gutem Stande zu erhalten und ihnen gegen mäßige 
Miethe zu überlaffen. Das Haus heißt das Zippelhaus 
(bohdeutih: Zmiebelhaus). „Die Kämmerei,“ fchreibt 
mein würdiger Freund, der hamburgiſche Staatsardivar 
Dr. Otto Benefe, „baut den armen Bardomydern immer 
nur ein ganz fchlechtes, jcheunenartiges Haus, und das 
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jteht doch (über dem ſchwarzen Gewäſſer des Fleths) auf 
den mächtigen Uuaderfteinen ihrer eigenen vormaligen 
Mauern, jo daß fie daſelbſt auf deren Trümmern jiten 
und immer der alten Herrlichkeit gedenken müfjen.“ 

3b babe zu Hamburg das traurige binfällige, 
Ihmwarze Haus jelbjt gejehen. Es fteht unmeit der 
ebenjo jhmwarzen St. Katharinenfirhe, und Gaſſe und 
Fleth find dort beinahe noch ſchmutziger, als das in 
den alten Stadttheilen diejer alten Reichs- und Hanja- 
ftadt üblich ift. Doc ſah es fich recht hübih an, wenn 
die jungen hübſchen Bardomyderinnen „ſchlanke, ſchüch— 
terne Gejchöpfe, mit rothen QTüchern um den Kopf, die 
ihr Gemüſe, jo zierlich auf demſelben zu tragen mwiljen, * 
aus dem finjtern Haufe traten und in einer eigenthüm— 
lihen Melodie ihre Waaren ausriefen. Benefe meint, 
es klänge in derjelben etwas „wie eine Klage über Ilions 
Untergang“ nad. Wenn id nun aud diejen home— 
rischen Anklang nicht jo deutlich vernehmen fonnte, hat 
e3 mich doch tief gerührt, daß der lette Ruhm und Reſt 
von Bardowyds uraltem Handel nur nod in feinen Zwie— 
bein lebendig ift. Das ift zum Weinen! 

Im Ganzen jchienen die Bardowycker in und außer 
dem Zippelhauſe den Niedergang ihrer alten Herrlichkeit 
mit Gleihmuth zu ertragen. Auch ſcheint die Kenntniß 
ihrer heimathlichen Geſchichte nicht jo ausgedehnt zu fein, 
als daß jie aus derjelben zu oft durch ichmerzhafte Er- 
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innerungen bewegt würden. Eines ijt aber jelbit Zippel- 
weibern und Zippelmädchen unvergeßlih geblieben. 
Frage fie nur Heiner: „Mas madht der Stadtbulle von 
Bardowyck?“ Da bäumen fih die fchlanfen, Ihüchternen 
Geftalten zornroth empor, und flammenden Auges 
ſchleudern fie eine Fluth von gerechten Schmähungen 
und einen Hagel von SKrautitengeln, verdorbenen 
Zwiebeln, melfen Koblblättern und faulen Salatföpfen 
nad dem unberufenen Forjcher. 


Dh du verdammter Ochſe! Bis in unjere und ge- 
wiß auch noch in fpätere Tage wirft deine Dummheit 
nah. Armes Bardomyd! Glüdliches Vineta! 


Ein heftiges Gerajjel, wie von einem Schlüfjelbunde, 
der ungeduldig gejchüttelt wird, und tiefes, pfeifendes 
Athembolen, wie es der Wanderer in den deutjch » öfter- 
reichiichen Alpenthälern von den dortigen ſelten jchlanf- 
baljigen Ureinwohnern zu hören gewohnt it, drang 
in unjere Ohren. Wir mwendeten uns und jaben einen 
etwa fünfzigjährigen, kleingewachſenen, breitichultrigen, 
jäbelbeinigen Burjchen mit emporgeredten, überlangen 
Armen hinter ung beritolpern, deſſen weit geöffneter 
Mund die Abficht verrietb, uns anzurufen, woran ihn 
jedoch ein ſchwer überwindlicher Sprachfehler zu hindern 
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ihien. „Ah!“ rief mein Freund, „da fommen die Dom: 
ihlüfjel und der Mann, der Beicheid weiß.“ 

„Daß diejer Mann Beſcheid weiß“, entgegnete ich, 
„tönnte möglich jein; daß er uns aber Beſcheid mird 
jagen fünnen, bezweifle ich entichieden.“ 

Inzwiſchen hatte mein Freund den Burjchen gefragt, 
ob er wol aud der fei, „der da fommen jollte.” Als 
Antwort jtemmte der Angeredete beide Arme in jeine 
Hüften, Ipreizte die Säbelbeine jo weit als möglid aus- 
einander, fperrte den Mund noch einmal jo weit auf als 
früher und grölzte und ftotterte als Reſultat aller dieſer 
Anftrengungen mit kirſchrothem Gefiht ein vieliylbiges 
„J— i — i — i — i — i — a!“ Da jmit an 
eine belehrende Konverſation mit dieſem Domkuſtos nicht 
zu denken war, wies ich ihm mit einer entſchiedenen 
Handbewegung an, vor uns herſchreitend ſeine Pflicht 
zu erfüllen. Die Beredtſamkeit eines Geldſtückes, von 
deſſen Revers die ſprechenden Züge Kaiſer Wilhelm's des 
Siegreichen, ſeines geliebten, nicht angeſtammten Landes— 
vaters, ihn huldvoll grüßten, beſchleunigte ſeine Schritte, 
und bald befanden wir uns vor der Stirnſeite des 
Domes, der in einem ſchlechtverzäunten, pflegeloſen 
Gartenraume aus alten Obſtbäumen ſeine rothen Back— 
ſteinmauern erhebt. Es iſt ein nüchterner, ſpätgothiſcher 
Bau, als wäre er erſt geſtern fertiggeftellt worden. An 
ſeiner Außenwand fehlen die grauen Grabmäler längit- 


‘ 
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vergangener Tage, auch die jteinernen Chrijtusbilder, 
Madonnen, Kreuzwege und dergleichen, oft werthvolle, 
immer naive Skulpturen, die doch jonft von alten 
Kirchenmauern jo ehrmwürdig und rührend bherunter- 
grüßen. Doch ijt er in feinem Ausmaße ein aroßes Ge- 
bäude mit einem überhohen Dache, unter dejjen Vorder- 
giebel die beiden jpigen, mit Schindeln gededten 
TIhürme, mie ih ſchon oben anführte, fih auf 
fallend berunterdrüden. Dieje Thürme gehören — jebt 
nur nod in ihrem Unterbau — mit zu den letten Reiten 
jenes Domes, der Die Zerſtörungen Bardomyds 
unter Heinrih dem Löwen und dem lüneburgijchen 
Herzog Magnus Torquatus gejehen hatte. ALS die Zeit 
Hige und Froſt, Wind, Regen und jchmelzender Schnee, 
niftende Falken, Dohlen und Tauben, und der Schwung 
der ſchweren Gloden, die dort oben durch Jahrhunderte 
geläutet wurden, den oberjten Theil Dderjelben zer- 
brödelt hatten, trug man die jchadhaften Mauern ab, 
und da die Mittel fehlten, diefelben in alter Höhe wieder 
berzuftellen, ſetzte man auf den leidlich erhaltenen Reſt 
die gegenwärtigen hölzernen Spitdächer, welche das alte 
Dach des Domſchiffes jegt jo demüthigend überragt. 


Es fiel mir auf, daß, während die Süd», Dft- und 
Nordfeite des Domes in gothiihem Stile rejtaurirt 


oder mit Benugung alter Mauerrefte neu aufgebaut 
Exkurſionen. II N 11 
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war*), die Weſtſeite durch einen häßlichen, dürftigen, trivia- 
len, jheunenartigen Borbau verdedt war. In diejen traten 
wir durch eine morſche Bretterthür und jtanden Dort, 
zum Lohne unferer Beharrlichkeit, vor den menigen jiche- 
ren Reſten des ſchon im zwölften Jahrhundert als uralt 
bezeichneten Petri» und Pauli- Domes, der lange jhon 
vor Heinrich’S des Löwen Tagen mit jeinen Domberren 
und Bilaren als Wittekind's reiche Stiftung prangte. 
Diefe Nefte beftehen aus dem rechtedigen Unterbau der 
beiden Thürme und dem zwilchen diejen liegenden roma- 
niihen Portal, defjen Alter bis über die erſte Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts, mithin weit über die erite 
Zerftörung Bardowyds binaufreiht. Erwägt man nun, 
daß an der Stelle des heutigen Domes mol aud die 
erite von Wittefind nach feiner Befehrung zum Chrijten- 
thum gegründete Stiftskirche geftanden hat, jo möge es 
Niemand Wunder nehmen, wenn vor diefem Portale, 
auf diefem Boden, über den der blutige Belehrer Kaifer 
Karl der Große und fein mit Blut erfaufter und blut- 
getränkter Täufling Herzog Wittefind zum Altar Chrifti, 
des janften Propheten des Friedend und der Xiebe, 
ſchritten, die tiefften Schauer der Vergangenheit mich 
ummebten. 


*) Dies geſchah im verjchiedenen Angriffen im dem Zeitraume 
von 1380 bis 1487. 
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ALS wir in den Dom getreten waren, überrajchten 
uns die großen Verhältniſſe, in denen mwir den Chor 
und das Langhaus diejer dreiichiffigen Hallenfirche er: 
baut fanden. Das Innere war reinlih und leer; nur 
ein paar Grabiteine unberühmter Leute und als Hoch— 
altar ein Triptychon voll gejchnigter, bemalter und ver- 
goldeter Figuren und ein ſchönes bronzenes Taufbeden 
aus dem vierzehnten Jahrhundert unterbradhen die niüch- 
terne Einförmigfeit. Auch der Altar iſt offenbar ein 
Vermächtniß der papiltiihen Zeit, als deren merfwürdi- 
geres und werthvolleres Andenken im Chore zwei Doppel- 
reihen von Chorftühlen aus Eichenholz unter baldadhin- 
artigen Krönungen ſich befinden, denen anmuthig ge- 
ichnigte Relief von der Hand eines unbefannt geblie- 
benen, doch finnreihen Künftler8 zur hoben Zierde ge- 
reichen. Der Inhalt dieſer um das Jahr 1486 ent— 
ſtandenen Darjtellungen iſt von fieberhafter Mannig- 
faltigfeit; Heilige und Unbeiliges ericheint in ihnen bald 
voll Naivetät, bald wieder voll boshafter Satire durch 
einander. Die ſchwindende Glaubenskraft der Laien und 
die bier vertujchende, dort vertuſchte Skepfis und Selbſt— 
jucht der Pfaffen findet in dieſen Schnigwerfen deutlichen 
Ausdrud; fie geben ein jprechendes Bild des gährenden 
Geiftes in den legten Jahrzehnten, welde unmittelbar 
der Kirchenreformation Luther's vorausgingen. Hier 


ſiehſt Du allerliebfte pausbadige Engelein, Evangeliiten 
11* 
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mit ihren Beiden, alle „beileren“ Heiligen, darunter 
zahlreiche mit Vorliebe behandelte weiblichen Geſchlechtes, 
3. B. die heilige Eliſabeth mit ihrem Blumenforb, 
Kirhenväter, Bilhöfe, dazwiſchen kämpfende Kapen, 
Affen und Hafen, den edeln Hirih und das fabelbafte 
Einhorn, den Löwen des heiligen Markus, den Ochſen 
des heiligen Lukas, jofort wieder ungenannte Könige 
ohne jeden Heiligenichein, fich beißende Drachen, wedelnde 
Hunde, drollige Narrengelichter und fletichende Teufels- 
fragen. | 

Wie mag diejer krauſen Gejellihaft zu Muthe ge- 
weſen fein, als Herzog Ernit zu Lüneburg daran ging, 
zwar mit Vermeidung jeder blutigen Schärfe — mit mwel- 
her in der Vorzeit Völker taufende Fürften und in den 
der evangelifhen Reformation nachfolgenden Tagen das 
Papſtthum vertheidigende Monarchen jo raſch und gerne 
bei der Hand waren — jedod mit allem Nachdruck im 
im Sanonifalftifte zu Bardowyck, welches vor allen Stif- 
tern und Klöftern im Lande das größte Anjehn genoß, 
die evangeliihe Religion einzuführen! Damals jpielte 
fih zwiſchen den eben bejchriebenen Chorjtühlen eine 
Scene ab, jo darafteriftiih und merkwürdig, dab ich es 
mir nicht erlauben darf, diejelbe meinen günftigen Leſern 
vorzuenthalten. Nachdem fih genannter Herzog Ernit 
jeit dem Jahre 1524 durch Berufung der Kleriiei behufs 
gütlicher Verftändigung durch KLandtagsverhandlungen, 
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Abihiede und Mandate, Artifelbücher, auch „ehr beweg— 
lihe* Briefe an Einzelne und an Gefammtheiten alle 
Mühe gegeben hatte, die „gröbiten und unleidlichiten 
Mißbräuche päpftlicher Religion“ abzuihaffen, aber immer 
auf heftigen Widerſtand, insbeſondere des Erzbiſchofs 
Chriftophorus von Bremen und Verden geftoßen mar, 
erhob er jih am Sonntag nah Johannis Baptijtä, 
das ijt am 29. Juni 1529, in Begleitung feines Kanz- 
ler8 Johannes Förfter, feines Marſchalls Wilkinius 
Klenkel, etliher „anderer vornehmer Bedienten“ und 
einiger evangeliiher Theologen in feinem Sclofje zu 
Winjen an der Luhe und ritt nad Bardowyd vor die 
Thüre des Domes. Drinnen war die Gemeinde zum 
Gottesdienfte verjammelt, die Stiftsherren jaßen aber 
in ihren gejchnigten Chorjtühlen und fangen ihre Hora. 
Mitten ftand der Kanonikus Kantor vor jeinem „PBulpet“, 
auf dem das pergamentene Choralbud) lag, und into- 
nirte. Da ließ der Herzog, der im Sattel blieb und 
draußen in der warmen Sommerluft bielt, den Marſchall 
durh die nördlide, den Sanzler durch die ſüdliche 
Kirchenthür fih in den Chor begeben, und als die bei- 
den Herren mit Stiefeln und Sporen eingetreten waren, 
fangen die Domberren nur dejto feder und friiher ihren 
Choral in die wiederhallenden Bogengemwölbe hinauf. 
Da trat der Marſchall vor, jehlug mit der linfen Hand 
auf die Dede jeines Federhutes, mit der Nechten aber 


166 Vestigia leonis. 


mit folder Gewalt auf des Kantor Choralbud, daß es 
in feiner ganzen Schwere polternd zu Boden fiel, und 
gebot Stillihweigen. Die verjammelte chriftliche Ge- 
meinde recte neugierig die Hälfe empor, die Kanonici 
und ihre Vikarien unterdrüdten den gregorianiihen Wohl- 
laut ihrer Kehlen. „Wo ilt der Dekan?“ fragte der 
Marſchall den Kantor. „Der Dekan tjt nicht hier“, ant- 
mortete diejer. „Dortefteht der Senior, geb’ bin und 
jag’ ihm, was Du millft.” Der Marichall wendete fich 
zum Senior, mwelder Konradus Schneverding hieß, und 
frug, nachdem er im gleichmäßigen Sinne feiner Mijjion 
mit der flahen Hand auch auf deijen Brevier geichlagen 
hatte: „Herr, mer heft jum fingen beten?” (Wer bat 
euch fingen geheißen ?) Der Senior aber war ein jhlag- 
fertiger Mann und antwortete: „Herr, wer beit id ung 
verbaden ?” (Wer hat ung dies verboten ?) Ein weiterer 
Wortwechſel entipann ſich jedoch nicht; die EChorherren 
alle nahmen ihre Breviere unter den Arm und gingen, 
ohne weiter cine Silbe zu eriwiedern, durch die Sakriſtei 
in ihre Kanonifalhöfe heim. Die Gemeinde blieb ver- 
jammelt. 

Inzwiſchen fam Herzog Ernit „in bober Perjon“ 
jelbft in die Kirche und hatte bei fih, nebit dem Ober- 
hauptmann Johannes Hajelborft, den „fürtrefflichen Theo: 
logen” Matthäus Gynderih. Diejen ließ er, „meil e8 
doch Sonntag war”, eine jehr bewegliche und nachdrück— 
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lihe Rede von der hocnöthigen Religions » Reformation 
halten. Die Bardowycker, melde noch vor einer halben 
Stunde den Chorgejang ihrer Dombherren mit aller An- 
dacht angehört hatten, waren aud mit der Neligions- 
Reformation einverjtanden. Sie verließen ſich ganz auf 
ihren Landesfüriten, der doch fonjt ein quter Herr war; 
auch begriffen fie bald, daß durch eine ſolche Umände- 
rung ihren Stift$herren, welche den Kopf etwas hoch zu 
tragen gewohnt waren, die Najen einigermaßen herunter- 
gezogen werden würden; denn das gemeine Volk er- 
wärmt jih am Xeichteften für Neuerungen, durch welche 
den zunächſt über ihn Stehenden etwas genommen wird, 
und überdenft nicht früher ob diefes Genommene ihm — 
und nicht etwa gerade Jenen zufällt, melde ohnehin 
vor allen Anderen jhon zu viel beiigen. 

ALS die Gemeinde fih aus der Kirche entfernt hatte, 
wurden die Kanonici wieder in ihre Chorftühle berufen. 
Der Herzog verlicherte fie nun perjönlich jeiner landes- 
väterliden Huld und Gnade, fall fie dem „Evangelio 
geboren” und nicht ferner halsſtarrig demjelben wider: 
jtreben wollten. Darauf ließ er den Prediger Gynderich, 
den Marihall, Kanzler und UOberhauptmann bei den 
Domherren zurüd, er jelbit aber begab jih in den 
Dedanthof, wohin Wein, Brod, Butter und kaltes Fleiſch 
gebracht worden war, um fi jo lange zu erfrilchen, 
bis das reichlichere Mittagsmahl, das man in der 
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Küche unten zu bereiten begann, fertig geftellt jein 
würde. 

Es mährte nicht allzu lange, jo waren die berjog- 
lien Würdenträger und die StiftSherren im Dome zu 
einem DBergleihe gekommen, in welchem die Leßteren 
fih verpflichteten, dem mebhrgenannten Theologen 
Matthäus Gynderih zur Verkündigung der „reinen 
evangeliihen Religion“ als ihren Domprediger anzu- 
nehmen und denjelben aus den Einkünften ihres Stiftes 
zu bejolden und zu erhalten. Für ſich beanjprucdten fie 
nur den Chor und das Recht, ihre Horen wie bisher zu 
fingen; auf die heilige Mefje nad römiſchem Nitug 
leijteten fie aber ein für ale Mal Verzicht. So flog eine 
durch mehr als jiebenhundert Jahre geübte Religion mit 
ihrer Liturgie und ihren Dogmen von Wittefind’S Stiftung, 
leiht wie dürres Laub von einem DBaume. Ob dabei 
der Herzog und feine Leute oder auch die Domberren 
zurüdgedaht haben mochten an die heißen Blutftröme, 
welche das Land durchfloſſen, und an die Taufende von 
ſchuldloſen Menſchen, deren Leichen die Schladhtfelder 
bededen mußten, bevor es möglich war, Herzog Witte- 
kind's ſtolzes Haupt über das Taufbeden zu beugen? 
Und Diesmal ging der Glaubenswecjel jo leicht von 
ftatten! — etwas angeftammte füße, „für Leib und Seele 
der Unterthanen zitternde Landesväterlichkeit“ von Oben, 
eine furze Verhandlung, ein paar hochgeftellte Beamte 
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und Offiziere, auch die erforderliche Dofis Rückſichtsloſig- 
feit und Grobheit in der Mitte, unten aber das jtet3 
porfindlihe Erfordernig an Gedanfenlojigfeit und Feig- 
beit — und das große Werk mar vollbradt. Freilich 
bat dieje Betrachtung auch ihre Kehrjeite, und es wäre 
daraus auch für die, melde unten ſtehen, zu lernen, 
daß Der Weg vom Alten zum Neuen mit der 
Zeit immer ebener wird, wenn man ſich nur 
darüber klar ift, was man mill, und den 
Muth bat, am rehten Orte friſch anzupaden. 

Herzog Ernit begab fi aus dem Kanonifalitifte zu 
Bardowyck nah einander in die Klöfter und Stifte 
Scharnbed, Oldenſtedt, Lüne, Iſenhagen und nod in 
andere, von denen damals die meilten gänzlich aufgehoben 
wurden, mährend den Sonventualen ihre Bezüge auf 
Lebensdauer gefihert, den Brälaten, Dechanten oder 
Senioren fettes Auskommen für die gleiche Zeit zuge- 
mejjen wurde. Nicht wenige von ihnen, zum Beifpiel 
der Abt Heinrih von Scharnbed, welcher fein Klojter „ut 
beweglifen und redlifen Orſaken freywillig und unbe» 
nödigt affgetreden und heimgejftellet” hatte, traten ohne 
Verzug in den Stand der heiligen Ehe, mozu fie wol 
noch in der päpitlihen Zeit die nöthigen N 
getroffen haben mögen. 

Bardowyd wurde nicht aufgehoben, jondern in ein 
evangeliihes Mannsitift verwandelt, deſſen Präbenden 
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bi8 auf ein paar geiftlihe Funktionäre ausſchließlich an 
meltlihe Perfonen, melde au mit wenigen Ausnahmen 
auf ihren Bedienjtungen oder Beligungen auswärts 
wohnten (in absentia rejidirten), aus fürftliher Gnade 
„zu einer merflihen Aufbeſſerung oder Ergöglichkeit“ ver- 
liehen wurden. So findet man in dem vollftändig auf- 
bewahrten Berzeihnifje Hoffanzler, Hofräthe, Gerichts— 
Aſſeſſoren, Prinzen-Hofmeifter, Lüneburger Bürgersjöhne, 
Advofaten, Medicinae Doctores, zuletzt jogar Studenten 
als Ganonici und präbendirte Dompifarien. Beim 
Durkblättern jener alten Regifter, aus deren Kolonnen 
mir meine Phantaſie jcheinheilige Muder, hagere Krimi- 
naliften, lächelnde Hofichranzen und mweinrothe, lachende 
Welt- und Lebemänner entgegenbliden ließ, erſchienen 
mir dieje mit geiftlihen Würden und Einkünften dotirten 
Muſenſöhne als die Iuftigften Perſonen, befonders „Se. 
Ehrwürden Herr Johannes Fridericus Deihmann, pro 
tempore Studiosus et Vicarius der allerfeligiten Jung⸗ 
frau Maria zu Bardowyck.“ 

So ſchleppte noch das geiſtliche Stift ſeine welt— 
liche Exiſtenz durch mehr als drei Jahrhunderte hin. 
Es hatte ſich wieder zu einem ziemlichen Wohlſtande 
emporgeſchwungen, denn die kaiſerlichen und die prote— 
ſtantiſchen Heerführer des dreißigjährigen Krieges fanden 
bei ihren wiederholten Durchzügen hier reichlich Gelegenheit 
zu verbrennen, zu verderben, zu rauben, zu ſtehlen und zu 


Vestigia leonis, 171 


erpreijen. In den Stiftsakten liegt eine Spezififation 
des Schadens, den in den Jahren 1626 bis 1628 der 
Dom und die Stiftsherren allein an ihrem Eigenthum 
erlitten. In derjelben zeichnen fich Poften, wie die Ber» 
ftörung und Spolirung der Orgel durch die Kaijerlichen, 
die Niederbrennung Schöner Sanonifalhöfe durch die 
Dänen, zumal durh die Nachläte, wie: „obwol man 
ihnen 100 Reichsthaler bezahlt,“ oder: „ohnangejehen 
man dem Oberſten Neuboff vorhero zwei foftbare Becher 
verehrt,“ eigenthümlih genug aus. Zuletzt fam Alles 
zu Bardowyck wieder unter Dach und Fach, in Zaun und 
Schindeln; erit dem vorlegten Jahrzehnt unjeres Yahr- 
bundert3 war es vorbehalten, dem Bejtande dieſer Witte- 
find’ihen Stiftung ein gänzlihes Ende zu maden. Ein 
zur Abänderuna der Landesverfaffung erlaſſenes Geſetz 
vom 5. September 1845 verurtbeilte dieſelbe zur Auf- 
bebung; das Durchführungsgeſetz verleibte das gefammte 
Stiftsvermögen dem allgemeinen bannover’ihen Klofter- 
fonds ein, deſſen gejeglich geregelte Beftimmung es ift, 
die Landes-Univerlität Göttingen, jowie Kirchen und 
Schulen, auch ſonſt milde Zmwede aller Art durch jeine 
Revenüen zu unterjtüßen. 

Erft im Jahre 1862 ſchlug des Stiftes letztes 
Stündlein, denn im Hof- und Staatshandbudhe für das 
Königreih Hannover für das Jahr 1862 ift noch der 
Perſonalſtand des Stiftes verzeichnet, im Jahrgange des— 
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jelben Handbuches für 1863 ift es bereitS gänzlich ver: 
Ihmwunden, jo wie wenige Jahre jpäter das ganze König— 
reih Hannover felbit. Das Handbud für 1862 enthielt 
nod die Namen aller Stift8:-Dignitäre und Präbendiiten, 
darunter fieben Kapitulare, zwei Canonici, acht Canoniei 
minores, bi$ auf den erjten Stiftspaftor lauter Laien, 
füniglide Beamte, ſogar Offiziere. Wir Zeitgenoſſen 
willen und fühlen e8 am Beſten, was die modernen 
Armeen verihlungen haben; wenn aber unjere Offiziere 
gar noch Domberrenjtühle verihlängen — ab, das ginge 
doch zu meit! 

Möge nunmehr die Landes-Univerfität Göttingen, 
die altberühmte Georgia Augufta, an frommen Gebeten 
und in mwiljenichaftliher Lehre und Forſchung Alles das 
nachholen, was Wittekind's Stift in feinem mehr als 
taujendjährigen Beitande offenbar verfäumt hat. Denn 
wenn es heutzutage auch nicht mehr möglich ift, Die dort 
geleifteten Gebete zu Eontroliren, jo bleibt e8 doch ein 
gar geringes Denkmal, wenn eine jorgenfrei geftellte 
geiftlihe Kongregation in taufend Jahren außer ver- 
Ichollenen Leichenreden, allerhand „Lebens- und Sterbens- 
büchlein“ und derlei Traftätlein feine anderen der Nach— 
welt nüßlichen Arbeiten binterläßt, als des Präpofitus 
Jacobi Schomafer handſchriftliche Chronik von Lüneburg 
und des Stiftsſchul-Rektors Chriftian Schlöpken Chronifon 
der Stadt und des Stiftes Bardowyck. 
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Unter den obigen hoffnungsreihen Wünſchen für 
eine immer erjprießlichere Thätigfeit ver berühmten Uni- 
verjität Göttingen verließen wir den Dom durch fein 
jüdlihes Portal. Als ich wieder auf dem mit mwelfem 
Baumlaub beftreuten Raſen ftand, faßte mich mein 
Freund an den Schultern, drehte mid um und zeigte 
mir läcdelnd einen bemalten, offenbar nad einem vor 
Zeiten unbraudbar gewordenen byzantiniihen Originale 
geihnigten Löwen, der ziemlich mißgeftaltet über dem 
Kircheneingange in einer Niihe ſaß und auf feinem 
Poftamente die mit den chronifalen Überlieferungen — 
welche nur den Wortlaut: „Vestigia leonis“* fennen — 
nicht übereinftimmende und weniger lapidar Elingende 
Inſchrift: „Leonis vestigium‘‘ trug. 

Beim Anblide diejes nüchternen Ungethüms erfaßte 
mich ein wahrhaft jugendlicher Zorn. Die ganze Pracht 
und SFröhlichkeit der uraltreichen Handelsftadt Bardowyck 
ftieg vor meiner Seele noch einmal empor: ich jah den 
wüthenden Landesfürjten, der fein eigenes Erbgut mit 
Feuer und Schwert verwültet, dem neuen Schooßkinde 
Lübeck zuliebe, das er doch zulegt und auf immer ver- 
lieren mußte; ich jah Stahl und Blut, Flammen und 
Schutt, von faufenden Kugeln durchſchwirrten Pulver- 
dampf, Wolfen von Staub und endloje Zangmeile, von 
deren eingehüllt die mächtige Stadt langjam herunter» 
ſank zur völligen Bedeutungslofigkeit eines gemüſe— 
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bauenden Fleckens. „Du armfeliger Knirps,“ jagte ich, 
„Du Berrbild eines Löwen! Du aljo biſt e8, der alles 
Bürgerglüd dieſes Gemeinweſens gefreiien hat! Du bift 
nicht der Legte deiner Gattung! Hättet ihr heute nod 
freie Bahn, wie damals, ihr würdet immer wieder Die 
Früchte des in immer hellerem Lichte arbeitenden Völker— 
fleißes auffreſſen, daß nicht übrig bliebe als Finfterniß, 
Verkommenheit, Elend — vestigia leonis! Es ijt nur 
ein Glüd, daß ihr Löwen ebenjowenig bis in den Himmel 
wachjet, als die Bäume, und daß die wenigen aus eud, 
welche noch irgendwo rauben und brüllen, dur aller- 
band Ereigniffe, Zuftände und Erfindungen gezähmt und 
zulegt ausgerottet jein werden.“ 

Alles dieſes jagte ih, aber ich ſagte es wohlweis— 
lih nur im Stillen, innerlich zu mir jelbit. Mein Freund, 
der nichts von meinem innerliden Zornausbrude abnte, 
meinte, er wolle mich in meinen angenehmen Betrad)- 
tungen nit ftören; er werde nachjehen, wo unjer Wagen 
halte, und denjelben behufs der Heimfahrt berbeirufen. 

Als er mich verlaſſen hatte, fegte ich mit meinem 
Taſchentuche die welfen Blätter von einem Bretterbäntflein, 
das unter einem altersihwahen Birnbaume ftand, 
jegte mich, müde und aufgeregt wie ich war, nieder, 
und es janf ein Traum auf meine Geele herab. Es 
war aber fein Traum aus Gelichten, es war ein Traum 
aus lauter Klang und Schall. Zuerit war es mir, als 
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börte ich in den mwindbewegten Äſten oben die Dryaden 
jeufzen, die unvergänglichen Geifterftimmen der Natur. 
Dann vernahm ich die Hymnen der Barden, melde den 
angeftammten Götzen Nadegaft, als den Inbegriff aller 
Götter- und Menjchenfürjorge priejen, hierauf den Chor 
der Druiden und den mehmüthigen Klagegejang des 
armen vaterländiihen Prinzen, dem fie nad) verlorener 
Schlacht mit ihrem heiligen Beile den Kopf vom Rumpfe 
ihlugen. Aber ſchon erflangen die Schladhthörner Karl's 
des Großen, und als diefe nad) einer jubelnden Sieges— 
fanfare jhwiegen, hörte ih das gemweihte Waller in das 
Zaufbeden Herzog Wittefind’S leiſe niederplätichern. 
Diefer friedlihe Schall währte aber nicht lange — id) 
vernahm das Zorngejchrei Heinrich’ des Löwen und feiner 
mwüthenden Krieger, das Kniſtern der Flammen, das 
Stürzen der Mauern, das Angitgeheul der Weiber, den 
Aufichrei der Kinder, dazwiihen das Brüllen des Stadt- 
bullen von Bardowyd. Danach wurde e8 wieder ftill, 
nur an der Ilmenau draußen fnarrten und ächzten die 
Krahnen, welche die verfauften Duaderfteine der zeritörten 
Stadt in Schiffe luden, um fie nah Hamburg hinunter- 
zuführen, während im Dome feierlicher Drgelflang, dazu 
Flöten, Geigen, Trompeten, Pauken und helle Stimmen 
erſchallten, welche das päpſtliche Hochamt ſangen. An 
ihre Stelle trat das ſchmucklos⸗andächtige, proteſtantiſche 
Kirdyenlied; bald aber wurde auch diejes übertönt von 
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Pferdegetrappel, Kanonengerafjel, vom Gejohle und rohen 
Gelächter milder Soldatenhaufen, von frechem Geſchrei 
der fahrenden Dirnen und dem verzweiflungsvollen 
Weinen der verfolgten und mißhandelten Dörferinnen 
des Dreißigjährigen Krieges. Auch dieſe wilden Klänge 
verraufchten. Zuletzt hörte ih nur noch das Krigeln 
von Federn, welche die Protokolle und Inventarien der 
Kloſter⸗ Aufhebungs⸗Kommiſſion niederichrieben, dazwiſchen 
das Rollen von Karren, welche Zwiebeln nach Hamburg 
führen. 

Welche von allen dieſen Stimmen hat Recht? fragte 
ich mich. Iſt es die immer wieder erwachende Stimme 
der Natur? Sind es die Lehren der Götter, welche uns 
allerdings immer erſt aus zweiter Hand zugekommen ſind? 
Iſt es der Papſt oder der Luther? Hat der Sieger Recht, 
weil er ſiegte? Hat der Beſiegte Unrecht, weil er unter 
lag? Noch einmal: Wer hat Net? Sind eS die, melde 
weinen, oder die, welche laden? Oder find e8 die, melde 
im Schweiße ihres Angelichtes den Boden bauen, um 
alles Andere fich nicht fümmern und froh find, wenn jie 
ih nur jatt eſſen können?! 

Da legte fih mir eine Hand janft auf die Schulter, 
— es mar die meines Freundes. „Nun bift Du gar 
eingejchlafen! Unſer Wagen ift vorgefahren.“ Wir be 
ftiegen denjelben und fuhren in das an Denfmälern der 
Vorzeit jo reiche Lüneburg hinauf. 
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Mein Freund war eingenidt, auch in mir ver- 
jtummte eine fragende Stimme nach der andern, mie in 
der Laubeskrone der alten Kicchhof-Linde, wenn Abends 
ipät die Dorfvöglein aus Garten, Feld und Wieje heim- 
geflogen kommen und ihre Schlafitellen juchen. Nur nod 
ein jchnelles Wort, einen kurzen Gruß ſchenkt eines dem 
andern. Jetzt jchweigen alle. Da fällt noch einem 
Böglein etwas Wichtiges ein. Raſch zmitichert es, mas 
ihm am Herzen liegt — es giebt ihm aber Niemand 
mehr Antwort. 

Und jo habe auh ich bis heute auf die Fragen, 
welche ich am Schlufje meines Traumes jtellte, Die Ant» 
wort nicht erhalten fünnen. 


Exkurſionen. H. 12 


Don ttaltenifchen Fürſten und Städten. 


I. Ferrara und das Haus Eite, 


Ferrara war einft eine wehrhafte Stadt — prädtig, 
ruhmreich durch „großherzige“ Fürften, melche nicht nur 
nah Bedarf „gute Degen”, jondern auch die beiten Dichter, 
Maler, Staatsmänner und Philoſophen Italiens an ihrem 
Hofe zu verfammeln mußten. Einmal wehte fogar ein 
Hauch von geiftiger Freiheit durch die finjtere, blutbe- 
Iprengte Hofburg der viel verherrlichten Ejtenjer, als 
Herzog Herkules’ U. Gemahlin, Renate, eine Königs- 
tochter aus Franfreih, dem Johannes Calvinus, dem 
unentmwegteften unter allen Kämpfern gegen die ange- 
maßte Übermacht des Papftthumes, zu Ferrara heim- 
lie und fichere Zuflucht gewährte. Diejes Auffladern 
des „neuen Lichtes“ Löfchte jedoch Herzog Herkules durch 
die Verbannung Renatens, die er auf immer von fi 
und ihren Kindern trennte. 

Don Ferrara’s alter Pracht und Macht find nur 
wenige Spuren noch vorhanden. Fährt man vom Bahn- 
hof über das mweite Glacis, auf dem hin und wieder ein 
Stück Vieh meidet, oder ein bischen italieniiche Armee, 
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in ſchlechtem Zwillich gekleidet, fih in den Waffen übt, in 
die ftille Stadt, jo erblicdt man die alten Feitungswerfe, 
welche, wie ein längjt abgedantter Soldat, grau und ver- 
fallen nicht mehr daran denken, fich gegen irgend einen 
Feind zu wehren. Die einjt jo Fräftigen Mauern zer- 
brödeln in Wind und Regen, ihre Steine follern in den 
naſſen Graben und verfinfen in den regungslofen Sumpf: 
gewällern, wie die Erinnerung an bejjere Tage in einer 
thatenlofen und verarmenden Gegenwart ſpurlos unter- 
gebt. Hat man die eriten, wie allerwärts Ddürftigen 
Straßenanfänge hinter ſich, jo trifft man mol jchön ge» 
baute Paläſte in der Reihe, aber die hohen Fenſter, in 
denen einjt hohe Pracht ſich fpiegelte, aus denen laute 
Fröhlichkeit erihallte, find nicht jelten mit — jet auch 
ihon morſch gewordenen — Brettern verfchlagen; im 
fäulenreihen und ftolz gemölbten Thorwege fit ein zer- 
(umptes Weib mit ungefämmten Haaren und einem halb» 
nadten SKinde, auf den Marmorftufen des prächtigen 
Stiegenhaujes wachſen Schwämme und Schimmel, mol 
auch an Stellen, welche die Sonne zu bejcheinen vermag, 
ein Strauß von blauen Glodenblumen, unter dem in 
heißen Sommertagen die bellgrüne Eidechſe ungeftört 
Ihläft. Die Marmorfagaden prunfen mit in Blüthentagen 
der Kunft und des Reichthums verſchwenderiſch erfundenen 
Kapitälern und anderen Ornamenten, welche langiam zer» 
fallen und binunterftürzen in den Straßenjtaub. Nicht 
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bejjer ergeht e8 in unferen Tagen der Großherzigkeit und 
der Runitliebe der Fürften und Herzöge aus dem Haufe 
Eite. Wie vor dem Anfturm von Wind und Regen und 
unter dem unbörbaren Nagen des Zahnes der Zeit die 
Feitungswerfe und die Pracht der Paläſte, verbrödeln 
auch dieſe viel verherrlichten Eigenichaften der meijten 
Eitenjer vor dem Walten der unverblendeten Forſchung 
der Neuzeit, die Blätter fallen, Dürr geworden, von den 
lange ſorgſam bewahrten, durch die liberlieferungen fo 
vieler Lobgedichte und durch den Weihrauch gefälliger 
Geihichtichreiber hiſtoriſch gewordenen Lorbeerfronen. 
Vor dem Ziſchen des zornig rächenden Nichtbeiles, dem 
Kettengerafiel und dem Gedröhne unbarmherzig zuge- 
worfener Kerferthüren verjtummt der alt gewordene Ruhm. 

Eine Wendung der Straße, welche von der Eijen- 
bahn bereinführt, und wir halten vor dem alten Herzogs— 
ſchloſſe, welches nicht durch Zierlichkeit, wohl aber durch 
Einheit des Stiles, durch überlegte Vertheilung und An- 
ordnung der impojanten Mafjen meines Erachtens die 
berühmte Herzogsburg zu Urbino übertrifft. Ein von 
fteinernen Bruftwehren eingefaßter breiter Wafjergraben 
umgiebt das alte feite Gebäude, das mit feinen Zinnen 
und gewaltigen Thürmen alle Bauten in feiner Umgebung 
hoch überragt. Stünde e8 in Deutichland oder in Frank— 
reih, längſt wären Schwäne in die Gewäſſer geſetzt, in 
denen es fich jpiegelt; hier begnügt man fich mit Fröſchen, 
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Unken und Wafjerihlangen, welche auf eigene Rechnung 
fih im feuchten Elemente angefiedelt haben. ber eine 
Zugbrüde und durch einen weiten Thorbogen gelangt 
man in den Schloßhof. Das Schloß wurde vom Marf- 
grafen Nikolaus II. von Ejte zu Ende des .vierzehnten 
Jahrhunderts zu bauen angefangen, von feinen nädjten 
Nachfolgern vollendet, und insbejondere unter Niccolo ILL. 
von den größten Meiftern der ferrarefiichen und venetia- 
niſchen Schule, zumeift von Gianbellin, Tizian und Doffi, 
mit den prachtvolliten Gemälden geſchmückt. Niccolo III. 
wird von den italieniſchen Gejchichtichreibern mit dem 
ſchönſten Lobe überhäuft, das einem Fürften gejpen- 
det werden kann. Er babe die verwahrlojte Univerjität 
zu Ferrara zu hohem Glanze, zu ſegensreicher Fruchtbar— 
feit emporgehoben, eine neue Hochſchule zu Parma ge- 
ftiftet, Handel und Gewerbe, Künfte und Wiſſenſchaften 
in aller Weife gefördert, mit freigebiger Hand die be- 
rühmteſten Dichter und Gelehrten an feinen Hof gezogen. 
So ſchreiben zu feiner Zeit und noch jpäter die Hiſtorio— 
graphen am ejtenfiihen Hofe. Es ift erflärlih, daß ein 
Dichter unferer Tage aus Öfterreich fih in feltfamer 
Meije angeregt fühlt, wenn er im Hofraume einer Fürften- 
burg fteht, deren mächtig herrſchende Bewohner nicht nur 
als Freunde und Förderer der Künſte des Friedens*) 





*) „Prineipi principini — palazzi, giardini, prineipi 
prineiponi — soldati, canoni.* fagt ein italienifches Sprüchwort. 
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gepriejen find, jondern jogar aus den Blüthen der Dicht: 
kunſt ihre ftolzejten Kränze flochten. (Man glaubt es 
heute faum noch, daß es, und zwar in Friegeriichen 
Zeiten, ſolche Fürften geben fonnte!) Das Bild des 
Markgrafen Niccolo III. von Eſte fing an in magiſcher 
Verklärung vor meinen Augen zu leuchten. Wie unfürjt- 
lih-menjhlih müfjen dieje Fürften in jenen Tagen unter 
ihren Zeitgenofjen geglänzt haben! Mich blendete der 
ungemwohnte Glanz! Da flog vor meinen Augen ein 
rajcher irdiſcher Feuerjchein auf, der mi aus meinen 
Träumen weckte. Der Kajtellan, welcher meine Führung 
übernommen hatte, war beichäftigt, bei hellem Tage einige 
Lichter anzuzünden. „Wozu?“ fragte ih. „Wir wollen 
doch die Kerker beſuchen, in melden die jchöne Pariſina 
und ihr Stieffohn Hugo lagen, bis Markgraf Niccolo ILL 
— der Gemahl der Erfteren und der Bater des Lekte- 
ren — beide enthaupten ließ. Das ift ja doch die größte 
Merkwürdigkeit im Schloſſe!“ ſetzte der Gefragte mit aller 
Naivetät hinzu. 

Die Kerker, in welche wir hinabftiegen, waren finjtere 
unterirdiihe Kammern, mit Eleinen Gitterfenftern oben, 
vor denen das Waller des Schloßgrabens rauſchte. An 
den feuchten niedrigen Gemwölben webte der matte Schein 
unjerer Lichter und die Erinnerung an die rohe Willkür 
mittelalterlicher Herricher. Die von mir aus verläßlichen 
Quellen geihöpfte Geſchichte von der ſchönen Pariſina 
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und dem nicht minder ſchönen Prinzen Hugo, welche Lord 
Byron in feiner Weiſe umgejftaltete und bejang, bat fi 
aber in Wirklichkeit zugetragen, wie folgt: 

Niccolo III. hatte feine einjtige Geliebte, Stella 
dell’ Aſſaſſino nach feiner erjten Ehe mit der fünfjehn- 
jährigen Prinzeſſin Gigliuola von Garrara im Jahre 
1405 einen Eohn geboren, der Hugo getauft wurde, 
und „di bellissimo aspetto e di amabili costumi“ ber: 
anwuchs. Nah Gigliuola's Tode heirathete Niccolo die 
Parilina, eine ſchöne Prinzeſſin aus dem wilden Geſchlecht 
der Malatefta, der gewaltigen Herren von Rimini. Niccolo 
liebte jeinen Sohn Hugo über Alles; es bereitete ibm 
darum großen Schmerz, als er wahrnehmen mußte, daß 
Parifina feinen Liebling faum beachtete, ja von Tag zu 
Tag, troß deſſen Liebensmwürdigfeit, demjelben sichtlich 
immer abgeneigter fich zeigte. Eines Tages verlangte 
Parifina, dab ihr Gemahl mit ihr eine gewiſſe Eleine 
Reife unternehme, von welcher fie ſich viel Vergnügen 
verſprach. Niccolo hatte diefen Ausflug ſchon wiederholt 
abgeihlagen, als aber die Bitte jo dringend wiederholt 
wurde, hoffte er aus der Erfüllung derjelben für fein ge- 
fränftes Vaterherz und feinen zurüdgefegten Liebling 
Nugen ziehen zu können, und er willigte in das Begehren 
Parifina’S unter der Bedingung, dab Hugo mit bei 
der Partie. Diejer Bedingung fügte fih Parifina, die 
Reife wurde angetreten und Niccolo, von der für ihn 
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unwiderſtehlichen Liebenswürdigfeit feines Sohnes durch— 
drungen, war überzeugt, daß das Tage lange enge Zu- 
fammenjein mit der eigenlinnigen jungen Stiefmutter die 
Abneigung der Legteren gänzlich überwinden und für alle 
Zufunft ein herzliches Zufammenleben begründen würde. 
Schlimmermweile fam es noch beſſer als Niccolo e8 hoffte. 
Pariſina's Hab ſchlug in heiße Liebe um, und als die 
fürftliche Reiſegeſellſchaft nah Haufe fehrte, war Alles 
überwunden, auch das, an deſſen Überwindung der forg- 
jame Vater und Gatte gewiß nit gedacht hatte. Stief— 
mutter und Stiefiohn lebten nun in der berzlichiten 
Weije; von der Beichaffenheit ihres Glüdes hatte Niccolo 
feine Ahnung. Da kam jein ergebeniter Kammerdiener, 
Giorgio Zoeje, eines Morgens am Vorgemache der Marf- 
gräfin vorüber, als eine ihrer Zofen mweinend, mit zer- 
rauftem Haare aus den Zimmern ihrer Gebieterin trat. 
Zoeje fragte das Mädchen um die Uriache ihrer Thränen 
und ihres übeln Zujtandes; diefe erwiederte: Barifina habe 
fie aus geringer Veranlafjung geriſſen und geichlagen, das 
geichehe nicht jelten, die jchöne rau fei eben eine aus dem 
Geſchlechte Malatejta, die nichts zu jchonen pflegen und 
feine Schranten fennen. Wenn fie — als arme Magd — Io 
boshaft wäre als ihre Herrin, jo fünnte fie fih wol em— 
pfindlich rächen. Sie dürfte nur dem Markgrafen von den 
unerlaubten Vertraulichkeiten erzählen, die täglich zwijchen 
jeiner Gemahlin und jeinem Sohne Hugo jtattfänden. 
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Der Kammerdiener wußte nichts Belleres zu tbun, 
als die Worte der Zofe jchleunigft dem Markgrafen zu 
binterbringen. Der erichraf nicht wenig, doch zweifelte 
er lange und viel, bis er endlich den Entſchluß faßte, ſich 
vom Thatbeitande zu überzeugen. Er ließ den Fußboden 
des über Pariſina's Schlafzimmer liegenden Gemades 
durhbohren und legte fih dort am 18. Mai 1425 — 
meine Quellen find von großer Genauigkeit — auf die 
Lauer. Was er ſah, erfüllte ihn mit Zorn, Wuth und 
blutigem Rachedurft. Sofort ließ er fein Weib, feinen 
Sohn, den dienftthuenden Kammerherrn Aldobrandini 
Nangoni, dann die beiden Zofen verhaften, Pariſina 
aber und Hugo in jene Kerfer am Fuße des Löwen: 
thburmes und unter dem Wafjeripiegel des Schloßgrabens 
werfen, die man heute noch als die größte Merkfwürdig- 
feit der Herzogsburg in Ferrara den Fremden zeigt. 

Der Markgraf befahl jchnellen Prozeß vor dem 
ordentlichen Gerichte, und dieſes erfannte gegen alle Be- 
Ihuldigten auf den Tod. Wer nur Zutritt und Einfluß 
bei Niccolo hatte, vor Anderen der edle Ugoccione Con— 
trario, nicht weniger der Minifter Alberto del Sale 
beugten unter beißen Thränen das Knie vor dem be- 
leidigten Gatten und Vater, vor dem muthentbrannten 
Fürften. Drei volle Tage flammte unausgelöiht Nie— 
colo’8 Zorn, endlich mitten in der Nacht des 21. Mai 
gab er plötzlich den Befehl, die Verurtheilten hinzurichten. 
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Genau jchrieb er die Ordnung und den Vorgang des 
Vollzuges vor. Giorgio Zoeje, der Verräther des Ge- 
heimnijjes, mußte Parifina am Arme zum Tode führen. 
Die Ärmſte meinte, man führe fie auf eine Fallthüre 
(trabochello), um fie dort in die Tiefe zu ftürzen; eine 
Vorrihtung, melde fih damals in fürftlihen Paläften 
für mit bejonderer Zartheit zu behandelnde Fälle immer 
vorfand. Giorgio Zoeje gab ihr jedoh den Aufichluß, 
daß ihr Schidjal das Richtbeil fei. Da fragte fie, ob jie 
am Richtplage ihrem Hugo begegnen werde. Als man 
ihr aber antwortete, daß dieſer bereits enthauptet ei, 
jeufzte fie, „lo will auch ich nicht länger leben,” warf 
den wenigen Schmud, den jie noch trug, zu Boden, riß 
den Schleier von ihrem Halje, verhüllte Damit ihr Geficht 
und beugte ihr Haupt dem Streiche, welcher der gräßlichen 
Scene ein Ende machte. 

Der Markgraf juchte nit den Schlaf in dieſer 
ihredlihen Naht. Ruhelos durcheilte er alle Räume 
des Schlojjes, wer ihm begegnete wich vor feinem ent- 
ftellten, leichenblafjfen Antlig zurüd. Er ließ den Haupt- 
mann rufen, dem er den unvermeilten Vollzug der Hin- 
richtung befohlen hatte, und fragte ihn, ob Hugo bereits 
todt jei. „Sofort, als Du e8 befohlen, fiel jein Haupt,“ 
entgegnete der Gefragte. „So bringe auch mich um,“ 
jchrie der Markgraf feinen Wams aufreißend, „meil ich 
jo vorjchnell meinen Hugo fterben ließ.“ Er zerbiß den 
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Stod, den er mit fich führte, er lag in Jammer und 
Thränen bis das Morgenroth dur die Fenſter brach. 
Am andern Tage ließ er das Gejchehene an alle Höre 
Staliens berichten, darauf verfiel er wieder in verzweif— 
lungsvolle Wehklagen, die aber nur jeinem getödteten 
Lieblingsjohne, nicht feiner Gattin galten. Er raufte ſich 
die Haare aus, ſchlug fich mit den Fäuſten in's Gelicht, 
müthete gegen fih und verwünſchte die Stunde jeiner 
Geburt. — Obwol feine Umgebung eine Zerfnirihung 
feines Innern und eine gänzliche Milderung und Umfebr 
jeines von Reue durchwogten Gemüthes hoffte, geſchah 
am dritten Tage ein Ausbruch feiner blutdürftigen BoS- 
beit, der die ganze Stadt Ferrara auf's Neue mit Furcht 
und Entjegen erfüllte. An diejem Tage ließ er, gleich— 
ſam zur Befräftigung und Redtfertigung von Pariſina's 
Tode, alle Frauen der Stadt, melde er des Ehebruchs 
Ihuldig wußte oder — vermeinte, Darunter die Laodemia 
Nomei, die Gattin des Prälidenten feines Hofgerichts, 
auf dem gewöhnlichen Richtplage in der Vorftadt ©. Gia- 
como gegenüber der Feſtung enthaupten. Diejes blutige 
Sittenrichteramt maßte ſich ein Herricher an, der, obſchon 
er von Paralina zwei Töchter — Lucia und Ginevra *) — 
fein nannte, nicht weniger ald3 einundzmwanzig unebeliche 
Kinder hinterließ (die Geſchichtſchreiber Giraldi und Sardi 


*) Bon feiner driüten Gemablin, Rizzarda di Saluzzo, über- 
lebten ihn zwei Söhne: Ercole und Sigismondo. 
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zählen noch mehr), von denen er die Söhne der jchon 
während feiner erften Ehe erforenen Geliebten, Stella 
von Aſſaſſino, Lionel, Borfo und Hugo, in jeder Weiſe 
bevorzugte, den Lionel aber vor feinem in Mailand, 
unzweifelhaft durch beigebradhtes Gift erfolgten Tode, 
mit Übergehung ehelicher Sprofjen zu feinem Nachfolger 
in der Herrſchaft beftimmte. Und von diefem Markgrafen 
Niccolo III. jagt Antonio Frizzt in feiner Geſchichte von 
Ferrara (III, 442): Die „Unenthaltjamfeit, melde 
allein den Glanz des Namens dieſes Fürften hätte trüben 
fönnen, wird weit überboten duch die Proben von Ge— 
rechtigkeit und — Menſchlichkeit, die er während 
jeiner langen Regierung gegeben. Nach dem Urtheile der 
Monarchen feiner Zeit und ihrer Kabinette war er Einer 
der ruhmreichiten Fürften des erlauchten Hauſes Eite“. 

Vollgeſättigt von diefen Erinnerungen an eſtenſiſche 
„Großherzigkeit“ eilte ich aus den Kerfern unter dem 
Lömenthurm, grüßte das unbeftechliche Licht des Tages, 
das Alles langjam, doch ſicher in’S Klare jegt und jegen 
wird, und erjuchte den wohlunterrichteten Cicerone, der 
vor mir auf den Kutichbod ftieg, er möge mich an irgend 
eine Stelle führen, mo noch ein Abglanz beſſerer Thaten, 
zum Beijpiel aus den funftverichönerten Tagen Herzogs 
Alfonfo II. leuchtet, von denen Goethe uns Genojjen der 
heutigen Zeit in feinem „Taſſo“ ein jo beneidenswerthes 
Bild geichaffen hat. 


192 Bon italienifchen Fürften und Städten. 


ALS mein Cicerone von Alfonfo II. hörte, nidte er 
verftändnißlinnig. „Capito!“ ſagte er und mendete ſich 
mit einigen Worten an den Kuticher, die mich jedoch das 
Gepolter des Wagens, welcher über die Zugbrüde in die 
Stadt hinausrollte, nicht mehr vernehmen lieh. 


Bald darauf hielten wir vor einem umfangreichen 
Gebäude in der Strada della Giovecca und mein Cicerone 
bedeutete mich, dab wir uns vor dem Hojpital Santa 
Anna befänden, melces eine weſentliche Erinnerung an 
die Regierung des Herzogs Alfonfo II. enthalte. So 
iſt es auch. Zunächſt neben dem Thore tft eine Marmor- 
tafel in die Wand gemauert, welche den Leſer benad- 
rihtigt, daß bier der Dichter Torquato Taſſo von 1579 
bis Mitte des Jahres 1586 „nit jo ſehr an Geiite 
erfrantt, als an Melandolie leidend“ eingejchloffen war. Oh 
Alfonfo! Du großer Mäcenas! o du gepriejener ejten- 
ſiſcher Muſenhof, der durch Ariofto und Tafjo bis zu 
ung berüberglängt, von defjen traditionellem Ruhme jelbit 
Goethe geblendet wurde und uns in feinem dramatijirten 
Taſſo eines jener ehrfurchtvoll erlogenen Fürjtenbilder 
brachte, welche Geſchichte und Dichtkunft und nur allzu» 
reichlich geliefert haben. 

Sagt nicht Taſſo bei Goethe zum Herzog Alfons, 
als er diejem fein eben vollendete8 Epos „das befreite 
Serufalem“ überreicht: 
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Haft Du wir nicht, Du Huger, tapfrer Fürft 
Das Alles eingeflößt, als wärft Du 

Diein Genius, der eine Freude findet, 

Sein hohes, unerreihbar Hohes Wefen 
Durch einen Sterbliden zu offenbaren. 

Taſſo fpricht bier in demjelben Tone, in welchem 
Goethe die Ankunft der Kaijerin von Rußland und an- 
derer fuͤrſtlicher Perſonen am Hofe zu Weimar oder in 
Karlsbad zu beſingen pflegte. Alſo nicht ſo ſehr wegen Krank— 
heit, als wegen Melancholie, wegen Schwermuth, welche 
doch ſo leicht des Dichters Welt umfaſſenden Geiſt ergreift, 
wurde man vom eſtenſiſchen Muſenhofe in's Narrenſpital 
geſperrt und dort dem Schrecken der hoffnungsloſen 
Einſamkeit, dem Mangel der bis in die ekelhafteſten 
Konjequenzen ausartenden Pflegeloſigkeit überantmwortet! 
Das „hohe, unerreihbar hohe Weſen“ Alfonjo’S II. (wie 
Goethe es nimmt) hat fih in Taſſo's Kerfer im Spital 
von Santa Anna ein unzweideutiges Denkmal gejett. 

Ein Hausdiener führte mich Durch einen gemölbten 
Gang, der an feinem Ende mit einem SHolzgitter ge- 
ihlofjen war, durch welches man in einen vernachläſſigten 
Garten ſah, in ein niedriges Gewölbe, welches fein küm— 
merliches Licht durch) Die geöffnete Thür und ein da- 
neben befindliches Gitterfeniterchen erhielt. Aus braunen 
Bruchiteinen bejtanden die Wände, auf welche der Schim- 
mer des Eleinen Lichtes, das der Diener trug, dürftige 
Streifen warf. Gritaunt und erichredt blickte ich um 


Grfurfionen, I. 13 
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mid. Da zeigte mir der Diener — wie begütigend — 
ein zugemauertes enter und verjicherte mich, Taſſo habe 
zu feiner Zeit durch dafjelbe „bequem“ hinüber zu Al- 
fonſo's Schloſſe und auf die Fenſter feiner geliebten Prin— 
zeſſin Eleonora bliden können. Auch habe Taſſo's „Appar- 
tement“ damals noch aus einem zweiten „Zimmer“ 
beftanden, das ſich unmittelbar neben dem befindet, „in 
welchem wir mweilen.” Die Thüre, welche binüberführte, 
jei aber vorlängit zugemauert worden, denn e3 diene 
jeit langer Zeit ſchon als Holzfeller. Auch habe der kleine 
Garten, der jetzt da draußen unter Schutt und Dorn: 
fträuchern erftict, zu Taſſo's freier Verfügung gejtanden, 
und mithin der Dichter bier einen „ganz angenehmen 
Aufenthalt“ gehabt. An den Wänden von Taſſo's Ker— 
fer lieft man die Namen vieler Bejuder, darunter 
auch die des Lord Byron, der denjelben hierher chrieb, 
als er mit der jchönen Gräfin Guiccioli in Glüf und 
Freude über Ferrara nach Navenna fuhr. Man pflegt 
in allen Reijebüchern, in den meiſten Biographen jowie in 
anderen Schriften, welche jih mit Tafjo’S Leben und Werfen 
bejhäftigen, die Urſache feiner Einſchließung zu Eanta 
Anna als eine gänzlich unaufgehellte zu bezeichnen, dabei 
fehlt e8 nicht an Entſchuldigungen und Beihönigungen 
zu Gunjten Herzog Alfonſo's II. Der Grund hiervon 
it, daß die gleichzeitigen und auch die meiften jpäteren, 
zumal ferrarefiihen, Schriftitellee beivundernd und ehr— 
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furchtsvoll erjterbend auf dem Angefichte lagen, wenn jie 
von einem Fürften jchrieben, der Dichter und Gelehrte 
neben anderem Luru3 an feinem Hofe unterhielt, ja — 
daß Diejelben darauf hinausfamen, dem Tafjo, feinem 
Eigenfinne, jeiner Launenhaftigfeit den Großtheil der 
Schuld an jeinem finjteren Schickſal zuzumeſſen. Selbit 
Goethe ‚" der jo leicht und fo gern an Fürſten alles 
„bo&, überhoch“ fand, fonnte es ſich nicht verfagen, 
in dieſer Richtung auch feinen Stein auf Tafjo zu werfen. 
Man leje nur Antoniv’3 vierte Nede im erjten Auftritte 
des fünften Aufzuges. 


Warum Alfonjo den Tajjo einkerferte, ift jetzt ganz 
aufgehellt. Dan braudt nur die Stellung der „berühm- 
ten* Dichter an den Höfen der italienischen Fürften jener 
Zeit und den Charakter diejer Fürften in's Auge zu faſſen, 
und es iſt Alles in’3 Klare gejtellt. 


Mir ift immer das Glüd der von Fürſten begün- 
ftigten Dichter, auch oft der Werth diejer Dichter jelbit 
bedenklich erichienen. Don Luigi Tofti, ein Benediftiners 
mönd aus Monte Caſſino, hat im Jahre 1377 ein merf- 
würdiges Buch herausgegeben, das den Titel führt: 
„lorquato Tasso e i Benedettini Cassinesi*, aus wel— 
chem fih, wenn man es mit den Edhriften Seraſſi's, 
Frizzi's und jelbjt des jammtpfötigen Pigna vergleicht 
und aus dieſen ergänzt, von den italienischen Hofdichtern 


13* 
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und dem Charakter der Fürſten, die mit ſolchen prunften, 
folgendes Bild ergiebt. 

Das goldene Zeitalter für Kunft und Rijlenichaft 
war in Jtalien unter der Regierung Lorenzo's des Präch— 
tigen in Florenz, und Leo's X. in Rom; denn jener 
Bürger und dieſer Papſt liebten und ſchätzten Künſt— 
ler und Gelehrte, ohne fie zu mißbrauden. Hierauf 
folgte die Zeit, in welcher die neuen Herren, melde jich 
als Fürften an die Spite ausgelöfchter Republifen geftellt 
hatten, von den Gelehrten allmälig fi abwendeten, Dich— 
ter aber und andere Künftler wie Blüthenzweige und 
Blumengewinde verwendeten, um damit ihre friichen 
Kronen und ihre jungen Throne zu verzieren. Ganz 
andere Nüdjichten, als die auf Werth und Würde der 
Kunft, walteten damals bei den Werbenden und den Ge- 
worbenen vor. Ich will nicht von den Malern und Ardi- 
teften reden, der Natur ihrer Kunſt nad) find fie an den 
Wagen der Reihen und der Mächtigen gejchmiedet; aber 
die Dichter, die Genofjen der freieſten aller Künfte, be» 
quemten fih zu dem niedrigiten Hofdienit. Das jedı- 
zehnte Jahrhundert war nicht mehr die Zeit Dante’; 
feinen Nachfolgern war die ftarfe Tugend, das freie Wort, 
der hohe Beruf ihrer Väter verloren gegangen; um Brod 
und „Ehren“ gingen fie zu Hofe und ftanden dort bei 
Falken und Windhunden, durch hohen Flug und Sprung 
den Geift ihres „großherzigen“ Fürften zu ergüßen. 
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Traurig war das %008 der etwa unentbehrlichen Gelehr- 
ten, wechſelvoll das Geſchick der Künftler, am ſchlimmſten 
aber die Stellung der Dichter an jenen Höfen, weil in 
ihnen das Edelfte, der freie, Als — die Welt und 
Gott — umfaſſende Geilt in die ftrengen Feſſeln einer 
Knechtſchaft geihlagen wurde, meil er durch dieſe den 
Launen eines Fürſten ausgeliefert war. Die Fürjten — 
und zumal die italieniihen — des jechzehnten Jahr— 
bundert3 waren ein gar eigengeartetes Geſchlecht; ihnen 
war zwar ihr eigenes Blut, nicht aber das ihrer Unter- 
thbanen „ein ganz bejonderer Saft“. In den milden 
Fürjten unferer Tage tft diefer Zug nur noch in Kriegs— 
läuften, jelten in Friedengzeiten erkennbar. Karl V.,, 
römijch » deuticher Kaijer, König von Spanien und bei- 
der Indien, war damal3 das Mufterbild aller übrigen 
Monardhen. Er vermochte es nie, ſich als gleichgeartetes 
Geihöpf, das heißt als Menſch, in die Reihe der übrigen 
Söhne Adams zu ftellen. Er war nicht menschlichen, er 
war föniglihen Geblütes. Alle, auch die Eleinen und 
kleinſten Fürften, ftellten jih auf denjelben Standpuntft. 
Nicht Fürft und Nichtfürſt, Fürft und Menſch — io 
lautete der Gegenjag. Der Unterjchied zwiſchen beiden 
war nicht zu begreifen, aber er war zu fühlen. Durch 
die geradezu göttliche Verehrung, melde die Fürſten jener 
Tage beanipruchten und widerſpruchslos erhielten, ent- 
rüdten fih ihre Thaten dem Urtheile und jedem Einfluße 
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ihrer Unterthanen; dunfel, oft unverjtändlich, immer aber 
unmiderftehlich blieben ihre Entſchlüſſe, ob fie Einen, oder 
Viele ihrer Unterthanen, oder Alle betrafen. Mit Götter: 
willfür jtreuten fie das Gute wie das Schlechte aus ihrer 
Hand, verſtandeslos war ihre Gunſt, rechtlos ihre Rache. 
Bejonders mwütheten fie gegen das, was Mitglieder ihrer 
Familie jelbit im Innern derjelben gegen Anjehn und 
Beitand des Haufes verbraden, oder gegen Jene, welche 
* von Außen herein ein ſolches Bedrohliches in's „erlauchte“ 
Haus zu tragen wagten. Das Gift und die Dolce der 
Borgia’s ftraften ſolche häusliche Verfündigungen, die 
Abgründe unter den Fallthüren, welche in den Gängen 
ihrer Baläfte und Schlöſſer niemals fehlten, verihlangen 
die Sculdigen und das Geheimniß. Philipp II. von 
Spanien und Coſimo von Medici waren foldhe jchredliche 
„Nechtiprecher” gegen das eigene Blut, gegen Bedroher 
des fürjtlihen Anjehns der eigenen Race, und ein ſol— 
her war auch Alfonfo von Ejte gegen den armen Taſſo. 

Oh — mie jchwer hat Taſſo fich gegen die göttliche 
Überordnung fürftlihen Blutes über anderes Menjden- 
blut vergangen! Dieſe Überordnung ift nämlich eines 
jener Gebote, welden das Menſchengeſchlecht unterworfen 
ijt, ohne daß fie ihm je geoffenbaret wären; mithin glaub- 
ten jchon viele Menjchen jener Tage nicht daran, und vor 
Allen nicht der Dichter Taffo. Der Hofpoet mußte von 
Amtswegen ichmeicheln, jeine Verſe jchmieden, wie Die 
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roth angejtrichenen Geburtstage des Hoffalenders, zu ans 
deren Zeiten die Launen feines fürſtlichen Brodherrn es 
forderten, mußte lachen mit den Fröhlichen, meinen mit 
den Traurigen, amt Ehebette, an der Wiege, am Sarge 
immer mit feiner verpflichteten Leier zugegen fein. War 
jein Fürſt kriegeriſchen Sinnes, jo mußte er als Helden- 
jänger fih hören laffen, war aber fein Herrſcher ver- 
liebter Natur, fo mußte er den Kuppler maden in 
Eonetten und Madrigalen — zu allen Zeiten gereimten 
Weihrauch in das Feuer treuen. War er ein Dubend- 
pet, To welkten jeine lofalen Lorbeeren, jobald jein hoher 
Patron das Antlig von ihm wendete; fein Ruhm, feine 
Verfe, feine Kränze fielen in den Kehricht des Hofes und 
wurden mit anderem Plunder binausgefegt. War er 
aber ein Dichter von Gottes Gnaden, ein Sänger und 
ein Mann, jtrahlte aus feinen Augen das Licht einer 
ftolzen und jchönen Seele, und waren Damen Mitglieder 
der fürftlihen Familie, welche menschlich gegen Menjchen 
empfanden, dann begann die Gejchichte feines Elende. 
Da es jeine Pflicht war, auch die Prinzeſſinnen mit feinen 
Verſen zu vergnügen, jo mußte der arme Hofpoet daran, 
die Sternen- oder Veilchenaugen, die Noienlippen, Die 
Elfenbeinhändchen der Gefeierten zu bejingen und mar 
dieje wirklich des Gelanges werth, fo wurden im Verlauf 
der Zeit die Verſe immer inniger, immer glühender, bis 
ihr beraufchender Klang den alten unverbefjerlihen Vater 
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Adam mwecte, der nicht nur in der Bruſt des Dichters, 
jondern aud in jener der „Allerdurdlaudtigiten“ Ichlief. 
Die Geihichte, und nicht nur die italienische, weiß von 
zahlreihen Fällen ganz gleiher Natur mit jenem Ver— 
hältnifje zu erzählen, das fich zwiichen Torquato Taſſo 
und der PBrinzejlin Eleonora d' Ejte auf dieſem Wege 
anzuipinnen begann. Aber der natürlihe Verlauf deſ— 
jelben wurde durch den Neid der Höflinge geftört. Dieje 
ziichelten in allen Eden von der Liebe des frechen Poeten, 
der jeinen Flammen jo hoch hinauf zu lodern erlaubte; 
ein leifes wohlüberdacdhtes Nänfejpiel wußte Alfonjo arg— 
wöhniſch zu machen, und als jie ihrem Ziele jo nabe 
waren, erhoben dieje Berleumder ihre Stimmen, bis es 
dem Herzoge in die Ohren jchallte, daß eine Sade in 
jeinem erlauchten Haufe nicht gehe, wie es jein joll. Jetzt 
befand jich der Poet dem Zorne jeines beleidigten Mä— 
cenas gegenüber, den der Stolz von jedem Schritte zurück— 
bielt, welcher vor der Uffentlichfeit ein Geftändniß der 
menschlichen Schwäde einer Dame feines erlaudten Hauſes 
enthalten hätte. Zu Gift, Dolch, Beil oder Strang fonnte 
fi der „großberzige” Herricher wegen des damit ver: 
bundenen Aufjehens doch nicht fo leicht entjchließen, und 
jo begrub er den Störer der „göttlichen Ordnung“ lebend 
in den dunfeln Zellen feines Spitales, welche für Wahn- 
finnige bejtimmt waren. Auf dieſem Wege wurde Tor- 
quato Tafjo auf Befehl des Herzogs Alfonfo II. im 
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März des Jahres 1579 als „gefährlicher Narr“ in das 
Hojpital Santa Anna zu Ferrara gejperrt. 

Taſſo's Haft war eine graufame, er war vom Herzog 
der unmittelbaren Hut des Prior Agoftino Mofti an- 
befohlen. Moſti war ſelbſt Poet, ein Schüler und Ver— 
ehrer Arioſto's; das Alles Hinderte ihn aber nicht aus 
Gehoriam für den Herzog zu einem rohen Kerfermeifter 
zu verwildern. Guftavini, der den Taſſo im Hofpital 
ſah, berichtet, daß er denjelben in ſolchem Elend ange: 
troffen habe, daß ihm zur Schilderung defjelben alle Worte 
fehlen: „Jedem müfjen die Augen überquellen, bei dem 
Anblide des erbärmlichen Zuftandes, in welchem ich dieſes 
göttlihe und unſterbliche Genie in feinem Kerker fand.“ 
Das gleihe Zeugniß ift bei Montaigne zu lejen. Aldo 
Manuzio traf den Gefangenen halb nadt und hungernd, 
und Taſſo ſelbſt jchrieb aus jeinem Kerker an den Herzog 
von Mantua, daß man ihn Durft leiden lafje, daß er 
jeden Gedanken an Ruhm und Ehre von ſich weiſe und 
fein Ende feiner Gefangenjchaft abjehe: „jein Haar und 
jein Bart jeien verwildert, feine Kleidung ſei der Schmuß, 
er liege in Unflath und Verkommenheit.“ 

Taſſo's Freunde und Gönner unterliegen es nicht, 
bei Alfonfo IL, dem „signore magnanimo*, fi) für jeine 
Befreiung zu verwenden. Unter feinen Fürjprechern waren 
Nudolf II, der römiſch-deutſche Kaiſer, der Kardinal 
Albert, defien Bruder, der Fürft von Mantua, mit dem 


DD 
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ganzen Haufe Gonzaga, die Stadt Bergamo, deren Bürger 
Taſſo war und viele andere Große und Mächtige; aber 
Aller Bemühungen waren fruchtlos. Alfonſo fonnte den 
Schritt nicht verzeihen, den Taſſo gegen die Prinzeilin 
Eleonora zu raſch und zu offen — wenn auch faum 
ungerufen — unternommen hatte. Und mas that Diele 
Gleonora, un deren Schönheit willen der Dichter jo un- 
ausiprechlih litt? Cleonora, die in den Tagen der 
Freiheit jo viel Gunst für ihren Sänger im jungfräulichen 
Herzen trug? Taſſo jhrieb an fie und — erhielt feine 
Antwort. Wol war e8 die Furdt, den alten Verdacht 
und den alten Zorn im Herzog zu weden, melde ſie 
Ichweigen bie. Taſſo fand ſpäter einen Weg, ihr mels- 
den zu laſſen, „daß er von fernber ihre fchönen Hände 
küſſe“ Diefe Hände waren aber damals, es war im 
Januar 1581, bla und abgezebrt; Eleonora war dem 
Tode nahe, fie jtarb am 19. Februar deijelben Jahres, 
unvermählt. Noch vor ihrem Tode hatte fie den Muth 
gefaßt, auf die Verjchwiegenbeit ihres Beichtvaters, des 
berühmten Kanzelredners Panigarola bauend, demjelben 
aufzutragen, wenn er, um zur Faſtenzeit zu predigen, 
nach Ferrara fomme, den Tajjo in ihrem Namen zu be» 
juhen. Was fie dem Pater bei diefem Beſuche noch zu 
bejtellen auftrug, das wiſſen wir nit. Eines ilt aber 
gewiß: als derjelbe nah Ferrara fan, war Eleonora 
ſchon geitorben und zu Taſſo iſt er nicht in den Serfer 
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gegangen. Auch Banigarola war ein großer Günftling 
des Herzog. 

Prinzeſſin Eleonora jtarb im Rufe der Heiligkeit. 
Veraſſi (Tom. I. p. 170) erzählt, dab fie nach ihrem 
Tode durh ihre Fürbitte im Hinmel Ferrara von, den 
Gefahren der drohenden Überfhwemmung und den 
Schreden des Erdbebens befreit habe. Bei jolch beiliger 
Kraft bleibt es doch immer auffallend, daß der Prinzeſſin, 
welche noch im Tode die bebende Erde zu beruhigen und 
den ausgetretenen Po in feine Ufer zurüd zu bannen 
vermochte, im Leben die Macht fehlte, Torquato Taſſo's 
unglüdjelige Liebe einzudämmen. Luigi Toſti macht 
bierzu die treffende Bemerkung: Quando si & agli esordii, 
si è sempre a tempo! 

In Taſſo's Kerker brachte in den — Jahren 
ſeiner Haft der Kellermeiſter Zaniboni, ein Benediktiner— 
mönch aus dem uralt berühmten und heute noch in 
Kunſt und Wiſſenſchaft blühenden Kloſter Monte Caſſino, 
Troſt und Labung. Zu gleicher Zeit trat deſſen Ordens» 
bruder, der mweltgewandte, an, den italienischen Höfen, 
insbejonder8 am Herzogshofe Zu Mantua beliebte und 
einflugreihe Pater Angelo Grillo mit möndiiher Schlau— 
beit, doch auch mit mönchiſchem Erfolge für die Befreiung 
jeines Lieblingsdichters ein. Um durch offenes Beitreben 
den Verdacht Alfonjo’S II. nicht zu wecken, äußerte er fi) 
Öffentlih und ichrieb zum Beiſpiel auch an Gattaneo 
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Nuffini: Taſſo's Gefangenichaft jei mehr eine Barmberzig- 
feit, als eine Strenge des Herzogs. Grillo wußte gar 
wohl, daß mit Vernunftgründen dem Herzog nicht bei- 
zufommen jei; auch fürchtete Alfonjo, daß der nad fo 
vielen Leiden und Qualen freigelajiene Taſſo, nur ein 
Verfünder des Zornes und der fürftlihen Graufamfeit 
jeines ehemaligen Gönners fein werde. Darum bemühte 
ih Pater Grillo dem Herzog glauben zu maden, Tafjo, 
dejjen verloren gemwejener Geift ſich wieder zu flären 
anfange, ſehe jett Telber ein, daß feine Gefangenichaft 
nur eine Wohlthat und Fürjorge feines Fürſten geweſen 
jei und werde in diefem Sinne den an unverdientes Lob 
gewohnten Eſtenſer durch alle Gauen Italiens preijen. 

Doh war dem argwöhniſchen Alfonjo nur langlam 
beizufommen. Die erjte Wendung zum Befjern zeigte 
ih, als Pater Grillo die Erlaubniß erhielt, jo oft er 
wollte, Taſſo's Einjamfeit und Einſchließung zu tbeilen. 
Die zweite war, dab dem Dichter geitattet wurde, in 
Begleitung des Ippolito Gianlucca, eines Hofkavaliers 
der Herzogin von Urbino, einen Tag des Karnevals 
außerhalb jeines Kerkerd in Geſellſchaft von Damen zu 
verleben. Gianlucca, der übrigens vom Herzog den Be— 
fehl hatte, nicht von Taſſo's Seite zu weichen, führte 
diejen in das Haus der jchönen Marfifia d'Eſte, welche 
Marfgräfin von Maſſa und GCarrara und eine Coufine 
des Herzogs mar. Dort verbradte Taſſo den ganzen 
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Tag in Gefellihaft zweier reizenden Edelfrauen — der 
Tarquinia Molza und der Ginevra Murzia — in herzlicher 
Freudigfeit, jo dab dieſe Frauen, als die Dämmerung 
hereinbrah, es verjuchten beim Herzog eine Urlaub3- 
verlängerung für den liebenswürdigen Dichter, ich meiß 
nicht, ob blos bis zum nächſten Morgen oder für längere 
Zeit zu erwirfen. Der Herzog ſchlug dieſe Bitte rund- 
weg ab und bevor die Nacht einbrad, wurde Tafjo aus 
den Armen der Schönheit und aus der Atmojphäre 
fröhlicher Geilter in die Miasmen des Hospitales Santa 
Anna zurüdgeführt. 

Durch dieje geipendete Tröftung, melde den Dichter 
für lange Tage aufrichtete, fühlte fich derjelbe zu dauern- 
der Dankbarkeit gegen die Marfgräfin Marfiſia ver- 
pflichtet, und er verabläumte nicht, nachträglich ihre Hoch: 
zeit, Später ihre Schwangerichaft und ihr MWochenbett 
mit prachtvollen Verſen zu feiern. 

Pater Grillo aber ging an den herzoglichen Hof zu 
Mantua, wo er endlich durch den Einfluß der Herzogin 
Eleonora, einer geborenen Erzherzogin von Oſterreich, 
und Durch deren Tochter Margerita, der nunmehrigen, 
neuvermäbhlten Gattin Alfonſo's II. erreichte, daß Taſſo 
während des ganzen Karnevals 1584, der von dem 
prunfjüchtigen Alfonfo mit aller Pracht ausgeftattet 
wurde, täglich jeinen Kerfer verlaſſen, nach Belieben alle 
Kirchen und Klöfter, die vornehmiten Familien befuchen, 
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bei den Turnieren und allen Luftbarfeiten ſich einfinden 
durfte, und nur zur beftimmten Stunde wieder nah Santa 
Anna in feine Haft zurüdfehren mußte. Damals jchrieb 
der aufathmende Dichter an Grillo die heiterften Briefe. 
Auf Einmal aber wurden ihm die geftatteten Freiheiten 
wieder genommen, die Thüren von Santa Anna ſchloſſen 
ih wieder und die alten Niegel wurden wieder vorge: 
ihoben. War es eine unvorlidhtige Äußerung Taſſo's, 
war e8 die neuerwachte Furcht Alfonſo's vor Taſſo's 
mwohlverdientem Tadel, melde diefen Rückfall verichul- 
dete? — Darüber fehlt jede Nadridt. Pater Grillo's 
gleichzeitigen Briefe an den Dichter mahnen zur Geduld 
und Klugheit. 

Es würde dieien Aufſatz über Gebühr ausdehnen, 
wollte ich alle Wege verzeichnen, welche Pater Grilo zur 
Befreiung Taſſo's einihlug. Noh Einmal gelang es 
dem in edlem Eifer unermüdlichen Mönde die Verwen— 
dung mächtiger Fürften zu Gunften des armen Gefangenen 
in Bewegung zu jeßen. Aber Jeder von denen, die 
Ihon oben genannt wurden, nicht minder die neu Hinzu 
"getretenen, wie zum Beiipiel der Rapit Sirtus V., der 
Großherzog von Toscana arbeiteten ohne Erfolg. Nur 
dem Herzog von Mantua gelang es durch das Ver- 
ſprechen, Tajjo an feinen Hof zu führen und dort beiteng 
zu überwachen, Altonfo zu bewegen, die Thüren des 


- 


Kerkers zu öffnen. Am 5. oder 6. Juli (das Datum 
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läßt fih nicht genauer bejtimmen) fehrte der Sänger 
des „befreiten Jerujalems" in die Freiheit zurüd, nach— 
dem er mehr als fieben Jahre unter der harten Zucht 
des fühllojen Priors von Santa Anna und in der Ge- 
jellihaft von unbeilbaren, zum Theile verthierter Narren 
zugebradt hatte, deren Ketten ihn umklirrten, deren finn- 
[ojes Geplapper das Denken jeiner Tage, deren fieber- 
haftes Geheul den Schlaf feiner Nächte ftörte. 

Ob Taſſo während jeiner jiebenjährigen qualvollen 
Kerkerhaft wol jener Verje fich erinnerte, mit denen er 
einft im erjten Gejange des „Gerusalemme liberata“ 
den jo lange unerbittlihen Berhänger derjelben feierte: 


„Sroßmütbiger Alfons, erhabner Retter 
Des irren Wanderers, den das Glüd verrietb!" 

Am Hofe zu Mantua wurde unfer Dichter ſowol 
vom Herzoge Guglielmo, als von deſſen Gemahlin 
Cleonora, als auch vom Prinzen Vincenzo Gonjaga mit 
Ehren überhäuft. „Er wurde gehalten, wie ein Für“, 
ſchreiben gleichzeitige Schriftiteller, aber feinen unruhigen, 
gefränften Geift vermochte feine Scholle mehr zu halten. 
Er hatte bei Anfündigung feiner Befreiung das Gelübde 
getban, nad der Kirche Santa Mariä delle grazie im 
Herzogtum Mantua zu wallfahrten und in der dortigen 
Abtei San Benedetto di Polirone zu beichten und zu 
fommuniziren. Unjere liebe Frau und der heilige Benedift 
waren ihm nämlich in den Tagen feiner hoffnungslojen 
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Bedrängnig im Kerfer erichienen; er war und blieb 
diefen Heiligen jo dankbar, wie — jeinem Befreier, dem 
Pater Angelo Grillo *). 


Taſſo's Ende iſt befannt. Unjtät fuhr er von Ort 
zu Ort; überall willfommen und geehrt, fand er nirgend 
Ruhe. Er beſuchte noch den Pater Angelo und die edeln 
Benediktiner zu Monte Caſſino „che ebbero fatto tanto 
bene all’ anima sua“ und nahm zulegt jeinen Weg 
nah Rom, wohin der Bapit Klemens VIII. (Aldobrandini), 
der die ausgezeichnetiten Männer Italiens um fich ver- 
jammelte, auch ihn berief. Des Bapites Neffe, der 
Kardinal Eintio Aldobrandini, ein großer Freund der 
Künfte, erwirkte bei feinem Onfel, daß Taſſo in Folge 
Beichluffes des römischen Senates auf dem Kapitol mit 


*) In Pierantonio Seraffi's Vita di Torquato Taſſo jicht man 
die in Kupfer geftochene Abbildung einer ovalen zu des Dichters 
Ehren geihlagenen Medaille, von welcher der Verfaſſer ein Eremplar 
in Diufeo di Caſa Borgia zu Velletri, eine zweite im Befite des 
Grafen Giufeppe Beltramelli zu Bergamo geſehen bat. Auf ber 
Vorderſeite derſelben befindet fihb das Bild Taſſo's mit der Um— 
ſchrift: „Torquatus Taxus, poeta.“ Diefes Porträt wird als das 
ähnlichſte gerühmt. Taſſo zeigt Fröhliche, genußfüchtige Züge, einen 
böchft finnlihen Mund; Stirne und Augen voll Kraft und Kühn“ 
beit vollenden die Züge eines jungen Mannes, der, im Schoße des 
Glückes, fih Alles geftatten zu dürfen glaubt. Die Niüdfeite der 
Medaille zeigt eine ländliche Gegend, in der ein Hirte friedlich Die 
Schalmei bläßt, ein zweiter Hirte und ein Rind hören ihm ver— 
gnüglich zu. 
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der Dichterfrone gefrönt werde. Taſſo aber lehnte dieſe 
Auszeihnung ab und erflärte, „ich habe es immer für 
ruhmreicher gehalten Ehren zu verdienen, als diejelben 
zu empfangen,“ verließ Rom und ging wieder nad) 
Monte Caſſino. Seine Freunde führten ihn nah Rom 
zurüd, aber bald verfiel er in ein higiges Fieber und 
ftarb am 25. April 1595 im Hieronymianer Klofter San 
Dnofrio auf dem Janiculus. Man jagt, am nädjt- 
folgenden Tage hätte jeine Krönung auf dem Kapitole 
ftattfinden ſollen. 


„Diefes Alles ift gefchehen 
Mit dem Herzen eines Dichters.” 
(Ubland.) 


Ich mar froh, als das Thor des Hospitales fich 
hinter mir geſchloſſen hatte, und ich in die laue, däm— 
mernde Sommerluft hinaustrat. Ich freute mich meiner 
unbedrohten Exiſtenz. Wie gut hat e8 doch heutzu 
tage der Dichter! Er fommt nicht mehr in die Gefahr, 
das Herz einer Prinzeifin, noch meniger das eines 
Prinzen zu verführen. Und gar die Königel — fie 
haben fein Auge und Ohr mehr für einen Dichter. 
Selbit die Freiheitsfänger fürchteten fie nicht mehr, und 
jie haben fich abgewöhnt, diefelben einzuiperren, umſo—⸗ 
mehr als fie an dergleichen und an anderen Freiheitshelden 


inzwiſchen die beruhigendften Erfahrungen erlebten. Die 
Grturfionen. II. 14 
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Freiheit ift jegt auf allerhöchſtem Befehl allerorts einge» 
führt, fie hat fich gänzlich unfchädlich bewieſen; es regiert 
fih in der Hauptſache mit ihr ganz jo, wie früher ohne 
fie, und feit man ſich überzeugt hat, daß die offizielle 
Freiheit allein noch lange feine freien Männer hervor» 
bringt, ift Ddiefe in das Inventarium des modernen 
Staates aufgenommen, und fie ift felbit an Höfen, mie 
die Religion, ein Gegenjtand des Stolzes geworden und 
— der Etikette. 

Als ih mieder in meinem Wagen ſaß, rief ich 
meinem Führer zu: „Zu Arioſto's Haufe!“ 

Wir fuhren dur lichte, leere, einjame, prächtige 
Straßen. Lange Reihen von unbewohnten PBaläften, 
innen voll verftaubter Pracht, lebensfriiche Fresken im 
Rahmen von Eunjtvollem, nicht jelten vergoldetem Stucco, 
das flatterndes Spinngewebe wie jchügender Schleier 
überzog, jandten bier und da durch gebrochene Feniter 
aus befjeren Tagen einen erinnerungsreichen Gruß. Enge, 
verfallende Seitengäßchen, in denen aus unverglaiten, 
nur mit morjhen Läden verichließbaren Fenjtern Leib- 
wäſche von italienischer Beſchaffenheit flatterte (welcher 
man nicht anjeben fonnte, ob jie eben aus der Wäſche 
fam oder jo eben in die Wäſche ging), mündeten in den 
breiten Corſo di Porta Mare. Ich erinnere mid an 
ein Sackgäßchen, aus deſſen Hintergrund mit zerbrödeln- 
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der Façade ein außer gottesdienftlihem Gebrauch gefom- 
menes Kirchlein hervorlugte, vergejjen, vielleicht entweiht. 
Taſſo's Wohnung konnte man mir in Ferrara nicht 
zeigen, wohl aber jeinen Kerker, in dem er „Fürftengunit 
genoß“. Hingegen ift Arioſto's Haus noch ganz mohl 
erhalten, e8 gehört gegenwärtig der Stadt. Es liegt nahe 
am Ende derjelben, „wo die legten Häufer find“, noch 
innerhalb der Feitungsmauern, aber ſchon am Rande der 
braunen, faftlojen Wiejen, welche unbebaut bis an die 
Wälle hinausreihen. Ariofto hat es ſich ſelbſt erbaut 
und ift darin am 6. Juni 1533, zwölf Jahre vor 
Taſſo's Geburt, geftorben. Es ift Shmudlos, Klein doch 
bequem und in guten Verhältniſſen aufgeführt. Ein 
lateinifhes Diftihon, von Arioſto gedichtet und ziemlich 
geihmadlos zwiſchen den Fenftern des Erdgeichofjes und 
des einzigen oberen Stodwerfes an die Wand gepinfelt, 
erzählt der Nachwelt, dab das Haus bequem doch nicht 
ſchmutzig jei, daß der Dichter es mit feinem eigenen Gelde 
erbaute, und dab er Niemandem einen Kreuzer darauf 
ſchuldig blieb. Jedenfalls ein wenig poetiiher Gedädhtniß- 
vers. Eine philiftröje Gehäbigfeit, aber auch ein jtarfes 
Behagen an ungejtörter Ruhe jpricht aus demjelben. 
Arioſto hat lange an Höfen gelebt, zuerit an dem 
des Kardinals Sppolito von Eſte, jodann am Hofe des 
Herzogs Alfons I., mwelder des Kardinal Bruder und 


der Gemahl der berüchtigten Lucrezia Borgia ar. 
14° 
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Ariofto erlebte von Beiden, melde in der Geſchichte 
ebenfall8 als „großherzige“ Beichüger der Künfte und 
Wiſſenſchaft alänzen, Gnaden und Ungnaden. 

Eine gar jeltiame Erſcheinung bleibt diefer Kardinal 
Ippolito, Lucrezia Borgia’s erhabener Schwager. Als 
er jieben Jahre alt war, reijte er nah Ungarn, das 
ihm zugefallene Erzbisthbum Gran zu übernehmen. *) 
AS er fünfzehn Jahre alt war, ernannte ihn Papft 
Alerander VI. zum Kardinal-Diafon, er jcheint indeß 
troß Alledem die Priefterweihe nie empfangen zu haben. 
Mit großem Eifer legte er fih auf das Studium der 
Kriegskunft, verweilte in feinem Erzbisthum nicht viele 
Zeit und lebte meiſtens in Jtalien. Er ftand in Kriegs- 
und Friedensjachen feinem Bruder wader bei und erfocht, 
dreißig Jahre alt, auf dem Po einen entſcheidenden Sieg 
über ‚die venetianifche Flotte. ALS Ariofto vierundzwanzig 
Jahre zählte und durch lyriſche Gedichte in italienischer 
und lateiniſcher Sprache bekannt geworden mar, berief 
ihn der Kardinal an feinen Hof. Wie gründlich aber 
diefer Kirchenfürft den Werth und das Weſen der Dic- 
tungen feines berühmten Hofpoeten zu würdigen mußte, 
beweiſt die befannte Thatjache, daß er eines Tages Let: 
teren fragte: „Meifter Ludwig, woher nehmt Ihr nur alle 


*) Die lieben Ungarn waren damals noch nicht fo ftark „hony“, 
wie heute. 
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die Poſſen und Albernheiten?“ Stärker als im Ber- 
ftändnijje der Meijterwerfe der Kunft war diejer Kardinal 
im BVerftändnifje der Meiſterwerke der Schöpfung. Die 
Heftigkeit feiner Weiberliebe umfaßte Viele, unter An- 
deren eine nahe Verwandte, was dieſe jedoch nicht hin— 
derte, in die „anmuthigen Augen“ feines unehelichen 
Bruders Giulio und fofort auch in dieſen felbit fich 
thatjächlichit zu verlieben. Der Kardinal, hierüber er- 
zürnt, ließ dem läftigen Nebenbubler jofort die anmuthigen 
Augen ausftehen. AlS aber Herzog Alfonjo I. Diejes 
Verbreden ohne jede Ahndung ließ, verſchwor ſich 
Fernando, ein Bruder des Geblendeten, mit diefem und 
einigen Freunden, Alfons I. zu entthronen, und jo Raum 
für ihre Nahe an dem Kardinal Ippolito zu ſchaffen. 
Die Verſchwörung wurde aber entdedt, und Alfonjo 
verurtheilte feine beiden Halbbrüder zu lebenslänglichem 
Kerker, in welchem fie nicht lange darauf geftorben find. 
Nichtsdejtoweniger wurde Alfons I. von allen Dichtern 
des damaligen Italiens gefeiert und bejungen, aud) 
Ariofto war in ihrem Chore, und obwol er an Ippolito's 
Hofe gelebt hatte, jang er doch im erſten Gejang des 
„Orlando furioso“: 


„Sroßmüthiger Sproß aus Herkules’ Geſchlechte, 
Erbabne Zier und Glorie dieſer Zeit, 
Empfange, Hyppolit, von Deinem Knechte, 
Was er Dir einzig weihen kann und weibt. 
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Dir zahlt vielleicht dies Wort- und Reimgeflechte 

Zum Theil zurüd, was Deine Huld mir leiht; 

Daß ih nur wenig geb’, ſollſt Du nicht rügen, 

Ich gebe Alles, was ich hab’, Dir mit Vergnügen.“ 

Ale Schredlichkeiten vermodten Arioſto's Leier 
nicht zu verjtimmen, ruhig fang er ſich in jeinem „be 
quemen Haufe“ und in Verſen vol lichtvoller Kraft und 
Heiterkeit, vol Wie und unnachahmlichen Wohllautes 
der Unfterblichfeit entgegen. Die alte Schließerin, 
welche den Fremden durch die leeren Zimmer in Ariofto’d 
Hauje führt, jchien einen Begriff von der unanfechtbaren 
Seelenrube des Dichter zu haben, mit der er jeine 
Meifterwerfe ſchuf. ALS fie mit mir in den Eleinen um- 
mauerten, längjt der Pflege entbehrenden Hausgarten 
binaustrat, wies fie mit einem gewifjen Stolze auf die 
fleine Loggia defjelben und jagte: „Qui si poteva 
accomodarsi, e fare — doppo pranzo — le sue poesie.“ 


Wenn Taſſo's Lebensihidjal, obgleih in härteren 
Konturen, an Schiller's Jugendkämpfe erinnert, jo er- 
innert Ariofto’8 Lebenslauf an Goethe's olympiſche Ruhe, 
mit der dieſer Alles beherrſchte, was er beſaß und nichts 
beflagte, was verſagt war. In ſeinem dramatiſchen Ge- 
dichte „Taſſo“ ſcheint mir den fürſtlichen Perſonen und 
ihrem ausgetobten mürriſchen Schildträger Antonio 
Montecatino mehr Kunſt und Sorgfalt zugewendet, als 
dem Liebesleid des unglücklichen jungen Dichters. 
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Ale Perfonen in diefem Werke heucheln, nur nicht 
Taſſo; Alle zerfleiihen fo verftändig des armen Dichters Herz. 
Keine — am allerwenigiten der Herzog — Sieht dem 
Bilde ähnlich, meldes ung die Geſchichte von ihnen 
binterlaffen hat; das Bud ift voll herrlicher Stellen, es 
it die pathologiihe Analyje einer Seele, melde im 
Widerſpruch fteht mit ihrer ganzen Umgebung, von der 
fie nicht verftanden wird oder nicht verftanden werden 
will; es jchließt nichts ab, es Flärt nichts auf, es ver- 
jöhnt nichts; e8 quält nur den armen Taſſo, meil fein 
euer heftiger lodert, als das eines verläßlichen Staats— 
jefretärs. Goethe führt jeinen Helden — mir ift e8 im« 
mer, al3 ginge der Weg über die Parketten des Wei— 
marer Hofes — bis an den gähnenden Abgrund. Dort 
läßt er ihn mit dem jchlechteften Trofte, mit einem wort» 
reihen Diplomaten allein. 


Er läßt den Armen elenb werben, 
Dann überläßt er ihn der Pein — 


Wie graufam diefe war, babe ich oben verjudt, 
meinem Leſer zu jchildern. 


Der Abend war ſchön; und da mehr als eine Stunde 
bis zum Abgange des Zuges nad Bologna übrig war, 
ließ ih meinen Wagen langjam hinter mir ber- 
fahren und fpazierte gemächlich durch die Strada della 
Giovecca, durch melde der Weg zum Bahnhof führt. 
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Plötzlich ftörte mich ein in meiner Nähe bitig geführtes 
Geipräh aus meinen Gedanken. Ich ftand wieder vor 
dem Hoipitale Santa Anna, fünf bis jehs Männer 
traten aus deſſen Thore in ſichtlicher Entrüftung, der fie 
laut und heftig geftifulivend Luft madten. Es waren 
offenbar Fremde, welche aus Taſſo's Kerker famen und — 
fie ſprachen deutſch. Einer von ihnen war unverfennbar 
ein Profeffor oder doch ſonſt ein wohlbelefener Mann 
aus Berlin, unter den Anderen erkannte ih am Dialekt 
einen Wiener, einen Dresdner und einen Schmaben. 
Der Fünfte Iprach Fein Wort. Der Berliner erzählte den 
Anderen Taſſo's Leidensgejchichte, deren Berlauf von 
Stelle zu Stelle die Zuhörenden, welchen diejelbe, bevor 
fie hinter ihrem Cicerone in Santa Anna eingetreten 
waren, völlig unbefannt gewejen zu fein jchien, und Die 
fie jegt mit zeitgemäßen Aufichreien demokratiſchen Ingrim— 
mes unterbrachen. „Überall“, rief der Wiener, „hört man 
ſolche Gejhichten von diefen Tyrannen!“ _ 

„Na, härn je”, fagte der Sachſe, „da joll Eener 
Reſchbekt haben, vor die alte Dynaftiee!* 

„Höre Sie mir auf“, ſchrie der Schwabe, „mit dene 
Ferſchte. Die kenne ich genau!" Wo er dieſe genaue 
Belanntihaft mit den Fürjten gemacht bat, verſchwieg 
er in jeinem Zorn. 

Die Herren redeten fih immer tiefer in ihre Ent- 
rüftung hinein, Alles, was fie je in ihrem Vaterlande 
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bedrängt hatte, mußte jeßt herhalten. Tafjo und jein 
Elend traten immer mehr in den Hintergrund, dafür 
rücdten Monarchen, deren Berfajjungstreue Zweifel zu— 
ließ, Arijtofraten und Pfaffen, verantwortlihde Minifter 
und unverantwortliche Volksvertreter, Völkermark freſſende 
Armeen und feige, breitmäulige Barlamentsherven in die 
erſte Reihe; ein Hagel der jubverfivften Inkrimi— 
nation fiel auf fie nieder. Dabei drohten die jo Auf- 
geregten mit geballten Fäuften gegen das Thor Des 
Hojpitales, in dem Taſſo, von dem längjt nicht mehr 
die Nede war, jo lange geichmachtet hatte, als ob da 
drinnen, alle die mißliebigen und gemeinjchädlichen 
Herrſcher, Ariftofraten, Pfaffen, Minijter, Volksvertreter, 
Armeen und PBarlamentsheroen beijammen ſäßen. Es 
war nur ein Glüd, dab in Ferrara feine regierenden 
Fürften mehr leben, der Heine Schwabe allein hätte fie 
jammt und jonders an jenem Abend ausgerottet. So 
oft ein gewaltiger Ausfall auf das dermalen Beitehende 
erfolgte, rief der Schwabe: „So denken wir Alle bei ung 
zu Haufe“, und die Übrigen ftimmten in Vertretung 
ihrer Heimathländer in diejen Ausruf ein. Noch ſehe 
ih Diefe fünf zornſchnaubenden Geſichter vor dem 
Spitalthore. Wer weiß wohin das noch geführt hätte, 
wäre nicht der gellende Pfiff einer Lokomotive vom Bahn- 
bof herein geflogen. Das änderte die ganze Situation. 
Ale zogen die Uhr und der Fünfte, der bisher ge- 
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ihmwiegen hatte, Iprah im Dialekte des Rheingaues: 
„Eile wir. Am Bahnhof wird mol eine Schoppe Wain 
zu habe fein. Ich hab’ ein’ Riefendurft.” 

Darauf nahmen die Fünf den Weg unter die Füße 
und gingen zur Eifenbahn hinaus. Ihr Schritt war 
gleihmäßiger geworden, ruhig, loyal. Ich bemerkte bald, 
e8 waren im Grunde doch gute Menſchen, die, wenn fie 
nur wieder zu Haufe find, ihre Schuldigfeit in Elingen- 
der Münze und ftrammer Geduld ablegen werden, mie 
früher. Sie hatten ſchon jest ihr Geſpräch eingeftellt, 
nur der fleine Echwabe murmelte noch einigemal, die Fauft 
in der Rocktaſche ballend: „Die Ferihtel Die Ferichte!” 
Aber auch diefer Auf verftummte, wie der Klang der 
legten Mbendglode über ftilen Fluren. Ein tiefer 
Friede ſank herab. Mir wurde ganz idylliſch zu Muthe, 
und liebe alte deutiche Verſe erflangen in meinem Ge- 
müth. Ich folgte mit meinem Stabe den Fünfen, mie 
ein Schäfer feiner Heerde, und wenn auch ich ihre kurz 
zuvor jo lebhaft ausgeiprochenen Beſchwerdepunkte nicht 
ganz aus meinem Gedächtniſſe verbannen fonnte, jo jchien 
es mir doch angemefjener, ja nüglicher, wenn dergleichen 
Leutchen bei denjelben nicht länger vermweilten, und ich 
begleitete ihren gehorjamen Trab, in welchem fie ſich auch 
von nun ab durch nichts mehr aufhalten ließen, mit 
Altmeifter Goethe's vielfagendem Berfe: 

„Vorüber, Ihr Schafe, vorüber!“ 


I. Rimini und die Malateita, 


Das Rathhaus — il palazzo del Commune — in 
Rimini ift ein gewaltiges Gebäude. Bon dem urfprüng- 
lihen Bau defjelben, der im Jahr 1204 begonnen 
wurde, ftehen nur noch fünf gothiſche Bogen in der 
ebenerdigen Gallerie des neuen Haufe, das nach dem 
Erdbeben des Jahres 1672, im Jahre 1687 nad den 
Zeichnungen des Grafen Garampi vollendet worden iſt. — 
Breite, prächtige Stiegen, hohe weite Säle, durch deren 
offenftehende Thüren, in ungepußten Schuhen, aus der 
Form gegangenen Hüten, in ftetS ungebürfteten Kleidern 
von unbeitimmbarer Farbe die, der Amthülfe bedürftigen 
Inſaſſen der volkreihen Stadt und ihres meiten Ge- 
biete8 aus⸗ und einftrömten. Alle waren bededten Haup- 
tes, die Klienten, mie die zur Höhe des Cylinderbefiges 
emporgejtiegenen Beamten. In den meilten Gemächern 
befanden fi Schreibtiihe, an jedem ein bequemer Im- 
piegato, der aber — außer einer gelegentlichen furzen 
Zwieſprache — völlig unbejchäftigt, und nur zu feinem 
Zeitvertreibe anmejend zu jein jchien. Auf diefen Tijchen 
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lagen feine Akten, das Staat erhaltende und Völker be— 
glüdende Krigeln der Federn wird in dieſen Räumen nicht ver: 
nommen. Auch ſah ich feinen an feiner Livrée erfenn- 
baren Thürfteher, Amt3-, Raths-, oder GSaaldiener; 
oder faulenzen dieſe Funktionäre in Stalien in Civil- 
fleidern? Der Sindaco, jo beißt der vom Staate bejol- 
dete Gemeindevoriteher von Rimini, ein noch junger 
Mann von großer Urbanität, begrüßte mich — ein ihm 
wohlbefannter Conte war nämlich mein Begleiter — mit 
vieler Freundlichkeit, zeigte mir einige alte Tapeten und 
Gemälde an den Wänden, wie wir folde bei ung zu 
Haufe bejjer zu ſehen gewohnt find, und verabjchiedete 
fih von uns am oberen Ende der breiten Staatstreppe, 
durch deren Stufen bin ich breite Riffe gewahrte, gleich 
denen einer geborjtenen Mauer. Auf meine Frage er- 
bielt ih zur Antwort, daß dieſe Schäden vom legten, 
vor wenigen Jahren jtattgefundenen Erdbeben herrühren: 
der Palaſt ſtehe aber noch feit. 

Während wir die Treppe binabgingen, theilte mir 
mein Conte mit, daß der fünigliche Sindaco, der ung 
joeben verlafjen, ein fleißiger Schriftiteller und ein eif- 
tiger Republifaner ſei. Es jcheint aljo, daß außerhalb 
der Staatstreppe im Gemeindepalafte zu Rimini auch 
noch andere Elaffende Rifje Durch das junge Italien geben. 

ALS ich aus der im Erdgeſchoſſe hinlaufenden Gallerie 
auf die Freitreppe binaustrat, lag die weite Piazza 


Bon italienischen Fürften und Städten, 221 


Cavour, geziert durch einen monumentalen Brunnen und 
begrenzt vom neuen Teatro Vittorio Emanuele, der 
gegenüberliegenden Fiſchhalle und anjehnlihen Privat- 
häuſern vor mir. Die Fiihhalle iſt ein koſtſpieliger offener 
Bogenbau aus weißem Marmor‘, erfreulich durch feine 
friſchen Brunnenftrahlen, unausftehlih durch jeinen ur» 
alten Schmutz. Früher hieß dieſer Platz „piazza comu- 
nale“, er mußte aber jeinen Namen ändern, fomwie die 
prächtige, ſitzende Bronzeftatue, welche zunächſt dem er- 
wähnten Brunnen fteht und den Papft Paul V. vorftellt. 
Unter diefem Namen jaß der gute Stellvertreter Chrift 
dort vom Sabre 1614 bis 1797, wo die Stürme, welche 
aus Paris herüberbrauften, ihn nöthigten, zum Schuße 
jeiner Perſon vor dem antivatifaniichen Zorne des auf- 
geregten Volkes ein Inkognito anzunehmen und jeine 
Sigung unter dem Namen des heiligen Gaudenzio, eines 
um Rimini vielverdienten Biſchofs aus dem frühen Mittel- 
alter, fortzufegen. Der Name Paolo V. wurde auf dem 
Marmor-Piedeftal ausgefragt und San Gaudenzio hinge- 
ſchrieben. Mit jo Wenigem beſchwichtigte man ſchon da- 
mals das über alte Üibelftände erzürnte Voll. Es ift 
aber doch noch der alte Papſt, der jo feit als früher auf 
jeinem Stuhle ſitzt. 


Von der Piazza Cavour kam ich an der Seiten— 
fronte des neuen, in moderner Pracht erbauten Theaters 


in 
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vorbei auf einen freien Platz, der rechts und links von 
gar beſcheidenen Bürgerhäufern begrenzt iſt. Dieſe 
ftehen bier, wie Kuliffen, zum Aus» und Eingehen der 
Schaujpieler; den Hintergrund aber bildet das Schloß 
der Malatejta, das „Caſtello Sigismondo*, in welchem 
die Hauptperfonen der barbariſchen Traueripiele wohnten 
und jtarben, welche auf dem Boden Rimini's, zumal im 
dreizehnten und fünfzehnten Jahrhundert der hriftlichen 
Zeitrechnung jpielten. 

Soweit die Nachrichten über Rimini reihen, erhob 
ſich auf dieſer Stelle au die Burg der älteren Herr- 
jher, die Stätte ihrer Hofhaltung. Wo jetzt die un- 
jheinbaren Bürgerhäufer bejcheidenes und gemaltlojes 
Familienleben bergen, waren die Wohnungen der mala- 
teftiniichen Sippen und Anhänger: „Gli antichi Palagi 
dei vechi Malatesti in foggia di fortezza“, wie Clemen- 
tini jchreibt. (Hier war auch die Kirche Santa Maria 
in Corte, von welcher nur noch der Name übrig ift.) 

Die Burg hat Sigismondo Malatefta im Jahre 
1447 neu zu bauen angefangen. Sie fteht zum Theil 
auf den Grundmauern des älteren SKaftelles, welches 
dejjen Erbauer Giovanni Malatejta, mit dem Beinamen 
Sciancato, der Lendenlahme, der Gemahl Francesca’s da 
Nimint im Ddreizehnten Jahrhundert bewohnte. Was 
heute noch vor ung ſteht, iſt nur noch das befeftigte 
Mittelthbor und der linfe Flügel des figismondeiichen 
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Baues, der rechte Flügel ift verſchwunden, wie die ftolze 
Beitimmung des einftmaligen Herrſcherſchloſſes. Papſt 
Urban VIII. verwandelte e8 in ein Gefängniß, was es 
beute noch iſt. Seht iſt es ſchwer zu unterjcheiden, 
welche Wände noch dem erſten, welche dem zweiten Baue 
angehören; aber alle Seufzer und Klagen armer Ge— 
fangener, welche bis jetzt an ihnen wiederhallten, nicht 
ſind ſie jenen zu vergleichen, unter denen Francesca, die 
Tochter Guido Polenta's, des Herrn von Ravenna, Gi- 
nevra d'Eſte von Ferrara und die Mailänder Poliſena 
Sforza, jede ermordet von ihrem eigenen Gatten, hier 
das junge Leben aushauchten. Finſter, gewaltig, greiſen— 
haft und dennoch unerſchüttert ſtehen unter ihren 
moosbewachſenen Dächern dieſe Mauern, ſchweigend 
wie Einer, der Vieles erlebt und nichts Gutes zu er» 
zählen bat. 

Silvio Pellico hat in Form eines Trauerfpieles die 
Geihihte von Francesca's Schuld und Ende in einer 
ganz theatraliich zugeftugten Weile dem Publikum über- 
geben. Seine Darftellung gleicht der Wahrheit jo wenig 
al8 Goethe’ Alfonjo II. und Byron's Barijina ihren 
Vorbildern in der Geſchichte. Nach eifriger Durchfor— 
ſchung der Quellen erjcheint mir folgender Hergang als 
der glaubwürdigite. 

Giovanni Malateſta führte langwierige Kriege mit 
Guido di PBolenta, dem Beberriher Ravenna's. Als 
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beide Fürſten foviel Volk und Volfesqut verloren hatten, 
daß ſie zu ſchwach geworden waren, meiter zu fchlagen, 
dachten fie an Frieden. Als Unterpfand dejjelben wurde 
Guido's Tochter Francesca dem Giovanni zur Gattin be— 
ftimmt; Francesca war ſehr ſchön und liebenswürdig, Gio— 
vanni aber jehr häßlich, und liebenswürdig war er auch 
nicht. Dagegen hatte er einen Bruder, Paolo, der ſchön 
und liebenswürdig war, mie jelten Einer. Giovanni, wel— 
cher fürchten mußte, daß Francesca, fobald fie feine Miß— 
geitalt gejehen, troß der politiichen Abmachungen den ge» 
planten Frieden mit ihrer Hand nicht ratifiziren werde, 
jendete zu dem Perlobungsafte — im Einverftändnifje 
mit Francesca's Vater, der ebenfall8 vom Gejchmade 
jeiner Tochter Widerftand bejorgte, den Paolo als Stell: 
vertreter nach Ravenna, welcher nad vollzogener Traf- 
tation schnell nah Rimini zurüdreifte, Amor’ Pfeil in 
feinem Herzen tragend, aber aud in Francesca’ Herzen 
zurücklaſſend. Der jo abjichtlih Getäuſchten hielt man 
jede Aufklärung fern und während ihre junge Seele in der 
Hoffnung auf ihr legitimes Glüd ſchwelgte, wurde Paolo 
das Opfer, welches er feinem Bruder gebracht hatte, immer 
unerträglicher. . 

ALS Francesca zur Vermählung fam, empfing fie 
Paolo am Thore Rimini's, Nitter und Damen, Klerus 
und Bürger verherrlihten den Zug. Mädchen und 
Knaben ftreuten Blumen und fangen Hochzeitslieder, 
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über jeidene Teppiche führte Paolo die Stillgeliebte vor 
den Hodaltar des Domes. Neues Gewoge von edeliter 
Pracht, Trompetenihall, Fadelglanz — Francesca fniete 
in dem Betjtubl und bei Orgelklang und feierlichen 
Gejängen verjank fie in frommes, tiefinniges Gebet für 
das Glüd und das Heil ihres jchönen Bräutigams. Da 
wedte fie der Hofmarſchall: der Biſchof, feine Diafonen 
und Afolythen, der ganze weihevolle Kirchenprunf ftand 
vor ihr. Sie jhlug die Augen demüthig zu Boden, fie 
hörte falbungsvolle Worte, hauchte das „Ja“, wechſelte 
die Ringe; als fie aber bocherröthend den Blid erhob, 
war ihr füßer Traum, war Paolo verſchwunden und 
neben ihr, mit Kleinen unheimlich bligenden Augen, mit 
ftrengen, bäßlichen Gefichtszügen ftand Giovanni Scian- 
cato der Lendenlahme, ihren Ehering am Finger. Bleich, 
wie eine dem Tode Geweihte, brachte man die Ärmſte an 
die Feltestafel und die Hochzeitfeier ging glüdlich zu 
Ende — für alle Anderen. Als die legten Lichter ver- 
löſchten, breitete die Nacht ihre ſchwarzen Schwingen über 
dag Fürftenhaus; an der Stelle der Luft wohnte die Qual, 
ftatt der Nachtigall im Buſche Liegen fih im Thurme 
droben die Käuzchen hören und die Windfahnen Elirrten 
im Zuge der Nachtluft, als prüfe der Tod mit knochigen 
Fingern die Schärfe jeiner Senfe. 

Paolo blieb lange Zeit dem Hofe fern. End: 


ih, nachdem er glauben durfte, dab Francesca ſich 
Gzturfionen. II. 15 
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mit ihrem Geſchicke abgefunden habe, kehrte er nad 
Rimini zurüd. Giovanni ſetzte feinen Zweifel in jeinen 
Bruder und in feine ftille, im fich gefehrte Gattin; der 
freundlihe Umgang Beider wedte feinen Verdacht. 

Sp ſaßen Beide eines Abends und lajen, Schulter 
an Schulter, die noch verſchwiegene Liebe im glübenden 
Herzen, die Gejhichte des Paladin Lancelot vom See 
und der Artus - Königin Ginevra. Sie neigten ſich im- 
mer tiefer über die Schrift, und immer näher rüdten 
Haupt an Haupt, Stirne an Stirne, während in Beiden 
das gleiche Feuer brannte und der gleiche Gedanke 
drängte. So kamen fie an die Stelle, wo Lancelot den 
eriten Kuß wagte und ein zufriedenes Lächeln der Köni- 
gin Antwort war. Da küßte aud Paolo die Gattin 
feines Bruders, und aud Francesca bog geduldig das 
Haupt zurüd und lächelte gleich der Königin Ginevra. 

Mas nun weiter und wo es geſchehen it, erzählen 
die Gejchichtichreiber Cejare Clementini, Benvenuto da 
Imola und die Chroniften von Ravenna und Rimini 
in verjchiedener Weiſe; darin ftimmen aber jo ziemlich 
Alle überein, dab Giovanni das glüdlihe Paar im Ge- 
nuſſe hoher Liebesfreude überrajchte und Beide — den 
Bruder und die Gattin — mit Einen Stoße feines De- 
gens durchbohrte. 

Die Liebenden wurden beifammen in der Kirche 
San Agoſtino zu Rimini in Einer Gruft begraben, mo 
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fie fünfzig Jahre nach ihrer Beifegung, mie Giovanni 
Andrea Corſucci bekräftigt, „unverweſt, in ihrer ganzen 
Schönheit und in ihren feidenen Kleidern” aufgefunden 
wurden. Aber befjer als die trodene Luft des mwohlver- 
ihlofjenen fteinernen Grabes, hat Dante's Lied im fünf- 
ten Gefange feines „Inferno“ die beiden Liebenden „in 
ihrer ganzen Schönheit“ ihr Glüd, ihr Mißgeſchick und 
ihre rührende Neue „unverweit“ und unvergänglid er- 
halten. 


ALS Dante, geführt von Virgil, in Dido's verdamm— 
tem Schwarme fündhaft Liebender Francesca und Paolo 
erblidt und fie anruft ihr Schidjal zu erzählen, ſchwingen 
ſich Beide 

— wie ein Taubenpaar die Lüfte tbeilt, 
Wenn es mit feinen ausgefpannten Schwingen 
Zum fühen Neft herab voll Sebnſucht eilt — 
zum mitleidsvollen Nufer nieder. Wie zum Segen jpricht 
Francesca für fih und Paolo zu Dante: 
Gern bäten wir, daß Fried’ und Ruh’ Dir werde, 
Mär uns der Fürft des Weltenalld geneigt, 

Denn Dich erbarmet unfres Weh's Beſchwerde. 

Die Gefchichte mit dem Nomane erzählt fie aber in 
folgender Weile: 


Wir lafen einft, weil's Beiden Kurzweil machte 
Bon Lancelot, wie ihn die Lieb’ umſchlang. 
Mir waren einfam, fern von dem Verdachte. 

15” 
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Das Buch regt’ in uns auf des Herzens Drang, 

Jetzt glüht' das Aug’, jetzt mußt’ die Wang’ erblafien, 

Doch eine Stelle war's, die ung bezwang. 

Als wir von dem erfehnten Lächeln lafen, 

Auf das den Mund gebrüdt der Buhle bebr, 

Da bob das Haupt, der nie mich wird verlaffen, 

Da küßte zitternd meinen Mund aud Er. 

Ein Ruppler war das Buch und der's verfaßte — 

An jenem Tage lafen wir nicht mehr. 

Das war der Anfang alles Elendes, daß fie auf- 
hörten zu lejen. Ihre Reue und die Gewalt ihres 
Schmerzes übermwältigten den Dichter jo jehr, daß ihm 
das Bewußtſein ſchwand. So ſchließt Dante: 

Der eine Schatten ſprach's, der andre fafte 
Sid kaum vor Weinen, und mir ſchwand ber Sinn 

Vor Mitleid, daß ich wie im Tod erblafite, 

Und wie ein Leichnam binfält, fiel ih bin. 

Darauf erwacht der Sturm von Neuem und zer- 
weht die beiden Schatten; jie verjchwinden in den mir: 
belnden Schwärmen verdammter Geifter. 

Addio, povera Francesca! 


Im Sabre 1417 wurde Sigismondo Pandolfo 
di Malatefta, der gewaltigfte und berühmtefte Herricher 
Rimini's, geboren, ein Mann, der auf der oberften Höhe 
der Kriegskunſt, der Grauſamkeit, der Habſucht und der 
Gemifjenlofigfeit jtand, mit welcher die Eleineren Fürjten 
Italiens damals ihre eigenen Ziele zu verfolgten, oder 
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ihren Liedlohn im Dienjte mächtiger Herren zu verdienen 
pflegten. Nach den Überlieferungen aus feiner Zeit war er 
von großer, wohlproportionirter Geſtalt, von gebieteriſchem 
Anjehen (di signorile aspetto). Die Farbe feiner Haut 
jpielte zwijchen Weiß und Braun, feine Kleinen blauen 
Augen waren voll Geift und Leben, er hatte eine Adler: 
naje und reiches Faftanienbraunes Haar. Er mußte fi, 
troß feines choleriihen QTemperamentes, in allen Ge- 
ihäften Flug zu beberrichen, feine Würde war voll An- 
muth, im gejelligen Verkehr war er voll Wit und Laune, 
bejonder8 mit Damen (spezialmente di donne). Seine 
Zeitgenofjen vergleihen ihn als Gejeggeber mit 
Servius Tulius, als Heerführer mit Julius Cäſar. 
Mit gleicher Freigebigfeit verfammelte er berühmte Ges 
lehrte und tüchtige Soldaten an feinem Hofe, von feinem 
Geihmade giebt jein Bau der Kirche San Francesco 
genannt (il Tempio di Malatesta) rühmliches Zeugniß. 
Er war der Erfinder wichtiger Kriegsmaſchinen; auch die 
jpäter bei Fürften jo populär gewordene Bombe, melde 
noch in unjerem Jahrhundert bei der Entſcheidung über 
ſtaatsrechtliche und andere politiihe Fragen zwiſchen 
Monarden und ihrem eigenen Volfe oft und ſchwer in 
die Wagichale fiel, iſt jeine Erfindung. 

Während ſeines ganzen Lebens mar die Er: 
mweiterung jeiner Herrſchaft Durch die Eroberung fremder 
Gebiete jein alleiniges Beitreben, und am Ende 
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ſah er fi nicht einmal mehr im Bejige feines zuge- 
fallenen Erbes. Papſt Pius II. (Aneas Syloius Picco- 
lomini) fchreibt in feinen Briefen von ihm, „daß nad jo 
vielem Glücke, melches ihm geworden, wegen ber vielen 
ſchweren Verbrechen, die er begangen, Gottes Zulafjung 
fich zulegt gegen ihn gewendet habe.” Andere alte 
Schriftfteller nennen ihn geradezu „lafterhaft und 
. gottlo8". 

Mit feiner Gottlofigkeit hatte es freilih noch ein 
ganz beſonderes Bewandtniß, auf das ich bei dem 
unten folgenden Beſuche de Tempio di Malatesta zus 
rüdfommen muß. Soviel kann aber bier angedeutet 
werden, daß der große und gerechte Gott des Chrijten- 
thumes feinem Bemwußtfein jedenfalls ferner ftand, als der 
fleine, launenvolle Gott des Heidenthumes, genannt 
Cupido! 

Auch Hymnen ſendete dem jungen Helden ſchon 
frühzeitig ſeine Grüße. Der venetianiſche Heerführer 
Francesco di Bartolomeo, Graf von Carmagnola, hatte 
von dem durch ihn beſiegten Mailand, dem er früher 
gedient und das er treulos verlaſſen hatte, ſeine ge— 
fangene Familie, ſeine eingezogenen Güter und ſeine 
übrigen, großen Reichthümer zurückerhalten und dadurch 
den Verdacht des immer mißtrauenden Venedigs erweckt. 
Carmagnola war eben auf ſeinem dritten Feldzuge 
gegen Mailand begriffen, als er dem damals kaum 
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fünfzehnjährigen Sigismondo eine Gejandtihaft nach 
Rimini ſchickte, welche dem jungen Fürften, nebft einem 
Pradtroffe in goldenem Geſchirre einen Turnierhelm 
mit Figuren von lauterem Silber überbrachte und feine 
Tochter — ihren Taufnamen fonnte ih in meinen 
Duellen nicht finden — jammt einer reihen Mitgift 
als Gattin anbot. Der junge Sigismondo nahm das 
Anerbieten an und bald war aud der größte Theil des 
Heirathsgutes in Gold und foftbaren Kleinodien an ihn 
ausgefolgt. Inzwiſchen war aber der Kriegszug des 
Grafen Carmagnola mißlungen, die Venetianer riefen 
den Geichlagenen in ihre Stadt, verurtheilten den jeit 
dem NRüderhalt jeiner Güter Verdächtigten wegen Ver— 
rathes zum Tode und jchlugen ihm zwiſchen den beiden 
Säulen der Piazetta das Haupt ab. Sigi&mondo fand 
es bierauf gegen jein Gewiſſen und ganz unmöglich ſich 
mit der Tochter eines Hingerichteten zu verbinden; 
eben jo unmöglich war es ihm aber, fih von dem be- 
reit3 empfangenen Heirathsgute zu trennen. Die ver: 
ihmähte Braut ſank in Vergeſſenheit, ihr Brautſchatz 
aber blieb in den Schatzgewölben des gleichzeitig gewiſſen— 
haften und ungewiſſenhaften Malatejta verjentt. 

Kaum war nad diejer Begebenheit ein Jahr ver- 
Hoffen, jo ſchiffte ſich der ſechzehnjährige Sigismondo 
mit herrlichem Gefolge nah Ferrara ein, wurde am 
dortigen Hofe mit meltbefannter eſtenſiſcher Pracht 


232 Bon italienifhen Füften und Städten. 


empfangen und mit Ginevra, der Tochter des Marf- 
grafen Nicolo III. d’Ejte, vermählt. Unter Jubel und 
feſtlichem Gefange zog Sigismondo mit feiner Gattin in 
Nimini ein. Ginevra war eine Tochter jener Pariſina, 
welche — wie meine Lejer willen — wegen Ehebruches 
enthauptet wurde. Dieſe Parifina batte ihrem Gatten 
an Einem Tage vier Töchter geboren, zwei Mädchen 
diejes Vierlings ftarben; zwei blieben am Leben: Sigis- 
mondo's Ginevra und Lucia, welche den Carlo Gonzaga 
beirathete. Wegen ihrer ungewöhnlichen. Geburt und 
Lebenskraft prophezeiten die Zeitgenofjen beiden Damen 
glänzende Schidjale: fie jeien zu großen Dingen aufge- 
jpart! Von Lucia weiß die Geſchichte nichts zu melden. 
Ginevra gebar 1437 ihrem Gatten einen Sohn, Rober— 
to Novello, ſonſt ſchweigt die Gejhichte über fie, bis zu 
ihrem im Jahre 1440 erfolgten Tode. Ihr Leichenbe- 
gängnig in San Francesco wird in allen Chronifen 
bejohrieben. In dieſen Berichten wird ausgeführt, dab 
wei Biſchöfe, der ganze Klerus, das Volk und hundert 
in braunes Tuch gefleidete Fadelträger den Sarg um— 
ſtanden; am Schluſſe fteht die Bemerkung, dab Ginevra 
„nicht ohne Verdacht der Vergiftung“ geftorben ſei. 
Das ijt die ganze Nachricht über ihre Krankheit. Cinige 
Quellen bejhuldigen ſie des Ehebruches, einige nehmen 
fie gegen diejen Vorwurf in Schub. Sigismondo, ihr 
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Gatte, ſchwieg, und die Mauern jeines Kaftelles, in dem 
die arme Ginevra ftarb — find ftumm. 

Mehr Licht haben wir über den Tod von Sigis— 
mondo's zweiter Gemahlin Polifena Sforza, einer Tochter 
des Grafen Francesco Sforza, melde Sigismondo am 
29. April 1442 beirathete und die am 2. Juni 1449 in 
ihrem Gemache ohne vorhergegangene Krankheit todt ge- 
funden wurde. Ein hänfenes Tuch war um ihren Hals 
geihlungen, ihr Leichnam zeigte alle Spuren der Er- 
drofjelung. Sie wurde mit derfelben Feierlichfeit mie 
Ginevra begraben, nur daß ftatt hundert — hundert 
und zwanzig in Braun gefleidete Fadelträger im Zuge 
waren. Ihrem Mörder wurde nicht nachgeforicht. Es fiel 
auf Niemanden ein Verdacht, als auf denjenigen, den Nie- 
mand anzuflagen wagte. 

In den Zeitraum der fiebenjährigen Ehe Poliſena's 
fällt der Beginn des Liebesverhältnifies Sigismondo's 
mit Iſotta degli Atti, der Tochter eines riminefischen 
PBatrizierd. Ihre Schönheit und ihre Geiftesgaben wiſſen 
die alten italieniihen Skribenten nicht genug zu rühmen. 
Sie wußte Sigismondo's Herz zu fejleln, mie feine der 
beiden Frauen, mit denen er vermählt war, mie feine 
von Allen, melde er liebte, oder zu lieben glaubte. 
Kaum war Polifena’3 Sarg verjenkt, fo ließ fich der 
unbetrübte Wittwer mit Iſotta trauen und führte fie in 
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das Caſtello Malatefta, wo feine beiden Gattinnen in 
boffnungslofer Liebesverarmung von Meudlerhand den 
frühen Tod gefunden hatten, wo aber dieje Dritte bis 
über Sigismondo's Lebensende hinaus in freudiger Pracht, 
in vollflommener Herrihaft über Fürft und Land glüd- 
lihe Jahre verlebte. Sigismondo verehrte ihre jeltene 
Schönheit nicht minder, als die feltenen Vorzüge ihres 
Geiftes; in feiner Gegenwart die liebensmwürdigfte, heitere 
Gattin, war fie während feiner Abweſenheit in eigenen 
oder auf fremde Rechnung geführten Kriegszügen jeine 
verläßlichite Stellvertreterin in der Regierung. Er liebte 
fie abgöttiſch. Zum Gedächtniſſe diejer Liebe baute er 
die, leider unvollendet gebliebene, Kirche San Francesco, 
welche andere den Dom von Rimini, er jelbit aber und 
mit Recht „il Tempio di Malatesta“ nannte, denn fie ift 
eine der undriftlichjten Kirchen in der ganzen Chriſtenheit. 

Sigismondo erbaute diefelbe weder einem Heiligen 
noch feinem Gotte, er erbaute fie feiner Göttin Iſotta. 
Diefer Frau errichtete er im Innern der Kirche ein pracht- 
volles Grabmal mit der heidnifchen Inſchrift: „Divae 
Isottae sacrum“. Das Äußere des fogenannten Domes 
trägt feinen anderen, als den Charakter eines römijchen 
Tempels, diefelben köſtlichen Säulen und Bogenftellungen, 
diefelben Marmorkränze und heiteren Ornamente, die ung 
anmuthen wie der verfpätete Gruß einer verfunfenen, fröb- 
lihen Götterwelt. Da ift feine Spur einer fleifchtödten- 
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den Asfeje, feine finftere, mit mönchiſcher Liſt gegen 
Augen gewendete Abweiſung aller Lebensfreude; nirgends 
trifft man bier die warnende Darftellung armer, für ihre 
Lafter in ewigen Flammen bratender Seelen, oder zum 
aufmunternden Beifpiel für ihre Tugenden geihundener 
Heiligen. Das Kreuz fehlt in allen Ornamenten, ſelbſt 
über dem Portal; nur auf der Spite des unvollendeten 
Giebels oben zittern im Winde zwei dürftige gefreuzte 
Eijenftäbdhen, dünn und ſchwach, dem Auge kaum er» 
fennbar; aber auch dieje verdanten ihren Pla augen- 
iheinlih einer fpäteren und nicht Sigismondo's Hand. 
Dafür Aber wiederholt fih in allen Ornamenten von 
Innen und Außen ein von einem S umijchlungenes J: 
Sigismondo⸗Iſotta. 


Das Innere des Baues iſt unvollendet und entbehrt 
jeder Einheit; neben bedeutenden Skulpturen des fünf— 
zehnten Jahrhunderts werthloſes Kirchengerümpel. In 
einer der Kapellen jteht das prächtige Grabmal Sigis- 
mondo's, in dem ihn feine geliebte Iſotta beftattete, felbit 
noch lebensfriſch, und wahrjcheinlich dem ihr vorzeitig er- 
richteten Maufoleum noch feinen Blick jchenfend. 

Wie ich in älteren und neueren Schriften leje, joll 
über Sigismondo’8 Grabmal ein Helm hängen, gefrönt 
von zwei Hörnern, dabei die Inſchrift: 


Porto le corna ch’ogn’ uno le vede, 
E tal le porta, che non se lo crede. 
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Ich weiß nicht, wie es Fam, daß ich dieſe Verje nicht 
finden fonnte, oder überſah. Man bat jie jo gedeutet, 
als habe Sigismondo damit auf die Untreue feiner erſten 
und zweiten Gemahlin angefpielt, und darauf, daß er fi 
jeine jo erlangten Hörner dur die Tödtung beider in 
unerbörter Weile abzufchneiden gewußt habe. Das it 
aber jedenfalls eine faljhe Auslegung. Poliſena und 
Ginevra genojjen bei ihren Lebzeiten des unbefledteften 
Nufes. Die Hörner auf dem Helme waren eine ſymbo— 
liſche Ritterzierde jener Zeit, welche die Stärke und den 
Heldenmuth feines Trägers bezeichnen jollten, und diefer 
Vorzüge konnte Sigismondo fih gar wohl rühmen. 
ALS er im Alter von 51 Jahren in feinem Caftello zu 
Rimini, in welchem er nad der allgemeinen Meinung 
jeine erjte und feine zweite Frau getödtet, feine Dritte 
aber glüdlih gemacht hatte, gleichfall8 „nicht ohne Ver— 
dacht vergiftet worden zu fein“, verftorben war, widmete 
ihm der Gejchichtiehreiber Broglio folgenden Nachruf: 

„Sigismondo war Einer der bedeutenditen und be- 
rühmteften Feldherren, welche Italien je beſeſſen, Einer 
von Jenen, welche das Heer mit Würde zu führen wuß— 
ten. In Kriegsdienſte weſſen er auch ftand: immer 
erwarb er fih Ruhm und Ehre. Er war General 
des Papftes Eugenio, der Republifen Venedig, Florenz 
und Giena, und Filipo von Spanien ernannte ihn zum 
Oberſten über alle feine Truppen.“ Broglio erzählt aud, 
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daß er einen Katalog der berühmteften Feldherren, welche 
Italien feit dem Untergange des Römerreiches beſeſſen, 
gejehen habe, in welchem er an der erjten Stelle den 
von den Venetianern enthaupteten Graf Carmognola, den 
Bater der erjten, von Sigismondo verftoßenen Braut, 
an der zweiten Stelle den Grafen Francesco Sforza, den 
Vater der erdrojjelten Bolifena, den man den Sohn des 
Glüdes nannte, an der dritten Stelle unjern Sigis— 
mondo Pandolfo angetroffen babe. 

Bonifacio Vanozzi vervollftändigt aber Sigismondo's 
Bild mit folgenden Zügen: „Er mar ſtarken Geifteg, 
und Körpers, ftark in Beredtſamkeit, in der Kriegskunft. 
Er hatte Kenntniß von der Geſchichte, war nicht uner- 
fahren in den Lehren der Philofophie und zeigte ſich ge- 
Ihict in allen Dingen, mit denen fich fein Geiſt beſchäf— 
tigte oder an melde er feine Hand legte. Er haßte die 
Priefter, glaubte wenig oder nichts, er zweifelte an der 
Unfterblichkeit der Seele, und nichtsdeftomeniger baute 
er die prächtigfte Kirche von Rimini.“ 

Der Mann hatte jedenfall3 viele moderne Quali» 
täten! 

Auf dem Rückwege aus San Francesco kam ih an 
den Triumphbogen des Auguftus, der von den Gothen 
mit allerhand Befeftigungs-Zufägen überbaut, in jeinen 
Säulen, und feiner Bogenftellung den edeln, wenn auch 
heidniſchen Bauftil angiebt, in welchem Sigismondo die 
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alte einit gothiſche Franzisfanerfiche San Francesco 
voll „heidniſcher Gottlofigkeit“ in den Tempio di Ma- 
lateita, in das profane Liebesmal zu Ehren feiner Iſotta 
verwandelte. 

Als ih noch an demjelben Abende über die Piazza 
Municipale an dem Caſtello vorbeifam, tauchte das Bild 
der unmiderftehlihen Frau in ihrer unbezweifelbaren 
Schönheit vor mir auf. In diefen düfteren Mauern, in 
welchen Sigismondo zur Befriedigung feines Zornes oder 
jeiner neuen Begierden jeine Frauen aus den erlauchten 
Häufern Ejte und Sforza, wie es jcheint ohne Gewiſſens— 
biſſe, mit aufrichtiger und jelbftverftändlicher Graufamteit 
in den Tod geitoßen, hatte Iſotta ihm und fich eine 
Reihe von Jahren voll ungeftörter Liebesfreude gejchaffen. 
Was für ein Neihthum an Reiz und Klugheit muß in 
diejer Frau vereinigt geweſen fein, da fie dieſen gewaltigen, 
dem Nechte, der Sitte und Religion verſchloſſenen Mann 
zu fejjeln, zu beherrichen vermochte! Iſotta war bei ihren 
Zeitgenofjen „populärer“ als ihr Gatte; die Menge aber, 
welche den Grund der Erfolge hervorragender Menjchen 
nie in deren Verdienſte, ſondern immer in eingebildeten 
und zumeift abträglichen Urſachen jucht, redete Iſotta nad, 
daß fie die Gewalt über Sigismondo der Anwendung 
gewiffer Zaubermittel verdankt babe. Der Glaube an 
ihren unmiderjtehlichen Liebestrant lebt beute noch im 
Volke. Singt doch noch in unjeren Tage in Donizetti's 
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Dper „Der Liebestrant“ der Doktor Dulcamara zur 
fpröden Adina: 


Incredula! Sapete voi 

Dell’ Alehimia il poter? il gran valore 
Dell’ Elisir d’ Amore 

Della regina Isotta ?! 


Der Abend war jchon tief hereingejunfen, als ih 
an der Bruftwehr der alten Stadtmauer von Rimini 
ftand, deren Nefte hinter dem Kaftell fi noch wohl— 
erhalten erheben. Purpurbefäumt flodten filberne Wölf- 
hen am tiefblauen Firmament, über die Dächer und 
dur die Gärten der Vorſtadt wehte ein friiher See- 
wind, von Zeit zu Zeit hörte ich die Wogen des nahen 
adriatiichen Meeres raufchen. Vor mir, über das reich- 
bebaute Hügelland bin, jtanden in warmen, violetten 
Tinten die Berge des Apennin. „Kann man von bier 
aus San Marino erbliden?“ fragte ich einen Kleinbürger, 
der, jein Pfeifchen ſchmauchend, an der Bruftwehr lehnte. 

„Der breite Berg und gegenüber,“ antwortete der 
Gefragte, „it der Monte Titano; was ganz oben wie 
Ihärfere Felſenzacken ausfieht, ijt die Stadt mit ihren 
Burgen. Jetzt ift es jchon zu dunkel, um es genauer zu 
unterjcheiden; bei Tage iſt das leiht. Wenn aber die 
Naht anbricht, kann man die Flammen der Laternen 
jehen, die in ihren Straßen brennen. Scheint der Mond, 
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dann miederftrahlt jein filbernes Licht droben in den 
Fenftern der ftilen Stadt. In San Marino ift e8 ſehr 
ihön! Es ift eine Republik — e repubblica!* Der 
Mann ſprach das mit einer gewiſſen träumeriichen Zärt- 
lichfeit — er war wol Einer der zahllojen Republifaner 
im neugeſchaffenen Königreih Stalien. 

Zange blidte ich hinüber auf den vierzehnhundert 
Jahre alten Freiftaat, auf den fteinigen Bergesrüden, 
der, glüclicher als fruchtbarſte Ebenen, nie die Überlaft 
von Fürften getragen bat. 


I. San Marino, die Republik, 


Relinquo vos liberos, ab utroque homine. 
Sanctus Marinus moriens. 


Während in den Straßen, welche den innerjten Theil 
von Rimini durchichneiden, in großen Verhältniſſen er» 
baute — leider meiſtentheils unbewohnte Baläfte ſich er» 
heben, jinfen die Häufer in den äußeren Straßen der 
Stadt zur unbehaglichiten Unbedeutendheit herab. Noch 
innerhalb des Triumphbogens des Auguftus beginnen 
ſie zu Schlecht gemauerten, ängjtlich aneinander gedräng- 
ten Spelunfen mit niedrigen Thüren, ſchadhaften Fenitern 
und morſchen Dächern zufammen zu jchrumpfen; bald 
außerhalb des Bogens aber ftehen anfehnliche, wenn 
auch in ländlihem Stile aufgeführte Wohnungen, um: 
geben von alten Gärten, in denen unter Eichen und edeln 
Kaftanienbäumen, Blumen und nutbare Kräuter in Fülle 
blühen und duften. Lange, zwijchen niedrigen Mauern 
bin, rollte, von frischen Pferden gezogen, mein Wagen, 
welchen mein freundlicher Conte-Cicerone mit mir theilte. 
Endlich befanden wir uns im freien Felde, wenn man 
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einen wie in Gartenbeete getheilten und mit den ver- 
Ichiedenartigften Früchten und endlojen Baumreiben be- 
pflanzten Boden mit der Bezeichnung Feld benennen darf. 
Diefer Reihthum von Bäumen fiel mir, im Gegenjat zu 
den baumarmen Ebenen Oberitaliens, auf denen ih vor 
Kurzem bei lieben Berwandten vermweilt hatte, wohlthuend 
auf. Dazu fam nod, daß die außer den Maulbeerpflan- 
zungen wachſenden Pappeln, Weiden, Eichen und der- 
gleihen in der Lombardei droben und im einjtigen 
Königreihe Venetien bis auf den Stamm für Heerd und 
Kamin abgenagt und abgeihunden eriheinen, während 
bier reihe Laubeskronen die Landichaft mit mohlthuenden 
Farben und Formen zieren, und wie deuticher Wald, tie 
einft die alten Linden vor meinem Vaterhauſe über mir 
rauſchten. Lieben und jhäten die Menichen in der Ro— 
magna wirklich den Baum, find fie wirklich janfter und 
befjer? oder fünnen fie nur die Winterfälte noch leichter 
ertragen, als die durch franzöſiſche Waffen und preußiiche 
Freundſchaft dem Kaiferftaate Defterreih entrifjenen Lom- 
barden und Benetianer? 

Mein Wagen rollte behaglih auf glatter Straße, 
die auf einem aus der Ebene ſich allmälig erhebenden 
Hügel binlief. Zur Rechten ftieg der Boden zu noch feliigen 
Hügeln empor, aus den Flußgebieten des Nubicon und 
der Marechia jchauten die grauen Gebäude von Ve— 
ruchto und Scorticata herüber, während fich links das 
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Land in fanfte Thäler hinabienkte, in welchen der Aufo, 
von zahlreihen Bähen, wenn auch spärlich genährt, 
zögernd dem nahen Meere zurann. Es mar als fiele 
es dem Flüßchen ſchwer, den Frieden dieſer arfadiichen 
Haine, diejer jmaragdenen Wieſen zu verlaffen, um namen- 
los in der milden See zu verichwinden, melde jeden 
Tropfen feiner füßen Wellen in ihrer falzigen Sturmfluth 
zu ſich jelbit fremd gewordenen Atomen zerjegen wird. 
Im bellften Frühlingsſonnenſcheine fuhr ich durch 
den engen Thorbogen eines uralten verfallenden Thur- 
mes, in deſſen offenem Glodenhaufe ein einjames 
Glöckchen die Stunde erwartete, in der zur Ehre der 
Tageszeit geläutet werden mußte, ih war im erjten 
„Städtchen“ der Freiſtaates San Marino, in Serra= 
valle angelangt. Städtchen. Einige Meter zerbrödelter 
Mauer, welche fi rechts und links an den erwähnten 
Thurm anichließen, geben Kunde, daß dieſes Häufchen 
Häufer vor Zeiten von einer Mauer umſchloſſen mar. 
Noch mehr, Serravalle war nicht nur eine Stadt, fondern 
ein Staat, im frühen Mittelalter unter der Herrſchaft 
eigener Dynaſten, welche ſich dort eine Längft verſchwundene 
Beite erbauten, jpäter jogar ein Freiſtaat, der endlich 
frohen Muthes in der Nepublif Can Marino aufging. 
ALS ih durch Serravalle war, ftieg die Straße 
ftetig bergan. Meine friauliihen Pferde zogen munter, 


doh ihren furzen Trab immer häufiger unterbrechend. 
16* 


244 Bon italienischen Fürften und Städten. 


Endlih blieben fie vor einem Gehöfte ftehen, welches 
Wohnhaus, Thüre und Fenjter von der Straße abgewen- 
det hielt, während die Pforte feines Stalle$ dem vor- 
überfommenden Wanderer galtlih offen ſtand. Mein 
Kuticher ſprang vom Bode, trat an den linfen Rand der 
Straße und rief in das von friichgepflügten Aderftüden 
unterbrohene Wiefenland hinunter, wo bald vom Ufer 
eines die Thaljohle in mäandriihen Windungen durch» 
riejelnden Baches ein Burſche ſich aufwärts bewegte, der 
zwei ſtarke Ochſen vor ſich hertrieb. 

„Was giebt’3 bier?“ fragte ich meinen Vetturino. 

„Ci vuol bovi! Hier müſſen Ochſen vorgeipannt 
werden!” war jeine Antwort. 

Während den beiden Ochſen das Joch aufgelegt 
wurde, was natürlich ſehr langlam von Statten ging, 
überfam mich jene eigenthümliche, gewiß auch manchem 
meiner Leſer befannte Empfindung, als hätte ich mich 
in vergangener Zeit in gleicher Stelle, in gleicher Um— 
gebung, bei gleihem Vorgange jchon einmal befunden. 
Da ich aber früher nie auf der Straße nad San Ma- 
rino geweſen war, jo mußte das, was um mich ber vor=- 
ging, eine allegoriiche, eine geijtige Verwandtichaft mit 
einem andern Ereignifje, ſei e8 mit mir oder vor mir, 
haben. Ich durchlief alle Lebenslagen, in denen über 
mich verfügt worden iſt, oder in denen ich gewirkt batte. 
Endlich fielen mir die mit dem März 1861 angebrochenen 
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PTarlamentsjahre meine DBaterlandes ein. Während 
ihres Berlaufes ftanden wir oft am Anfange eines gar 
fteilen Weges, und wie duch einen Hohn des Schid: 
ſals, wurden uns im Angeſichte bedenklichiter Schwie- 
tigfeiten, Die fih vor uns aufthürmten, immer noch 
ichwerer zu bemältigende Laften aufgeladen. Das waren 
die jchweren Stunden, an die mih die Antwort mei- 
nes Betturino erinnerte: „Ci vuol bovi!“ Die er: 
mwünjchte Zugkraft bat ſich aber jedes Mal gefunden 
(1867 u. ſ. w.). Die Vorlage erhielt jedes Mal die 
erforderlihe Majorität. 

Die vorgeipannten Dchfen zogen wader. Bon einer 
Biegung der Straße zur anderen verichwindet immer 
mehr die jammtne Weichheit der Wiejenflähen, das Ur: 
gejtein der bereit3 in nächiter Nähe fich erhebenden 
Apenninen ftellt bier feine Vorpoſten auf; gewaltige 
Blöde drehen aus dem Boden, ihre fteinbefäete Um— 
gebung geftattet dem Wieſenwuchſe immer geringeren 
Raum, flahe Tafeln alten Konglomerates, die Fugen, 
mit lojem Kieſe ausgefüllt, gewinnen die Oberhand; 
dad Grün ift nicht mehr die herrſchende Farbe, und 
das matte Grau kleiner Dlivenwälder, die an Die 
Straße berantreten, ift nicht im Stande, die ſchwindende 
Friſche des Anblid3 zu erſetzen. Dafür ragt vor dem 
Wanderer mit braunen, an den Rändern von lichtem 
Grün überwobenen Wänden der Monte Titano, das 
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ihon von Strabon erwähnte Niejengebirge empor, wo 
die gefallenen Engel der antiken Mythologie, die über 
das Menſchengeſchlecht hervorragenden Kraftgenies der 
vorgeichichtlihen Tage, den immer fruchtlojen Kampf 
gegen den von den Majjen anerkannten Gott und Lenker 
des Gejchides begannen und, wie immer, unterlagen. 

Iſt der Kampf ausgefämpft? Wird er immer mit 
der gleihen Niederlage enden? Wird immer die Macht 
eines eingebildeten Dlympes oder jeiner angeblichen 
Stellvertreter auf Erden den Sieg gewinnen? 

Nah der Sage ächzen unter diejen nadten Berges» 
lajten, auf deren Gipfel die Citadelle und die Häufer 
eines kleinen, mitleidig geduldeten Freiſtaates fich zu: 
jammendrängen, die Riejenleiber der von allerhöchitem 
Blige in den Abgrund gejchmetterter Titanen, während 
die Götter noch immer wie einjt „bei ewigen Feten an 
goldenen Tiſchen“ jigen und: 


Aus Schlünden der Tiefe 

Dampft ihnen der Athem 

Erftidter Titanen, 

Gleich Opfergerücen, 
Ein leichtes Gewölt — 
wie Goethe und Mancher, der offene Augen bat, bezeugt. 
Wenn aber diejer Titanenathem, der noch nicht gänzlich 
vermweht it, einjt, jtatt zu leichtem Gewölk, zu ſchweren 
Wetterwolfen jich verdichtet, welche aus Weſten über 
unjern Kontinent beraufziehend in die Schlöjfer der 
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Könige und ihnen nah gebaute Hallen voll olympifchen 
Stolzes ihre unbeildrohenden Schatten werfen, — wird 
dann die Brujt der Allgewaltigen noch jo leicht athmen, 
wie heute? Wie der Vorbote des Sturmes leife am 
Boden binhaudt und jeine Wirbeln dreht, bevor er die 
Riejenfittige ausſpannt und verheerend durch die Länder 
fährt, jo ift mir in meinen Tagen oft jener unerlofchene 
Titanenathbem vernehmbar geworden. Wiſſenſchaft und 
Kunft find die Lungen, durch welche die Freiheit athmet 
und fih am Leben erhält. 

Dieje Gedanfen bemädtigten ſich meiner Seele, als 
ih mid dem Hauptorte jenes bejcheidenen Freijtaates 
näherte, den in der Mitte des vierten Jahrhunderts 
Marinus, ein Steinmet aus Dalmatien, gegründet und 
dem Napoleon I. im neunzehnten Jahrhundert mit den 
Worten: „I n’ya qu’& conserver Saint-Marin comme 
un €chantillon de Republique“ das Leben gerettet hat. 

Marinus war ein ftiller, bejcheidener Handwerker, 
der bei den Hafenbauten in Rimini als Maurer und 
Steinmeg beihäftigt war. Sein Vaterland war Dal» 
matien, wo er lange in guten Umjtänden gelebt haben 
fol. Die graufame Chrijtenverfolgung unter Kaijer 
Diokletian ftörte jeine Ruhe, und es ijt ungewiß, ob 
er als freiwilliger Flüchtling oder als verurtheilter oder 
verbannter Chriſt unter den Hafenarbeitern Rimini's 
erihien. Eine Sage ſpricht davon, dab er in jeiner 
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dalmatiniihen Heimath eine Ehefrau von großer Schön— 
beit des Körper und großer Roheit des Gemüthes 
beſeſſen habe — kurz eine Frau von folder Beichaffenheit, 
wie fie noch beute unter den ſlaviſchen Ureinwohnern 
jenes Landes nicht jelten find und auch unter den unlängft 
eroberten Schäßen der Herzegowina und Bosniens wer— 
den anzutreffen fein. Es iſt daher mander ältere 
Schriftitelleer der Meinung, der Hauptbeweggrund, der 
unjern Marinus aus feinem dalmatiniſchen Wohlleben 
in die entbehrungsvollen Reihen der riminejischen Hafen- 
arbeiter trieb, wäre eben feine „ſchöne“ Frau geweſen. 
Marinus fam oft in die Steinbrüche des Monte Titano, 
um dort Steine für feine Arbeit auszuwählen und an 
das Meer hinabzuführen. Dft ftreifte er in den grünen, 
windftilen Schluchten de8 Berges umher und war er» 
ftaunt über die Fruchtbarkeit des hier und da über das 
Felsgeſtein gebreiteten Erdreiches, das Orangen und 
Sobannisbrod, Dliven und Trauben in Fülle bervor- 
brachte, während Nehe und Hafen über den Weg ſpran— 
gen, das Wildjchwein behaglid im Gebüſche grungzte, 
zablreiches Wildgeflügel in den Felswänden laut wurde, 
und der Fuß des einfamen Wanderers nicht jelten das 
rothe Rebhuhn oder Die fette Wachtel aus dem Nejte 
ſcheuchte. 

In Marinus hatten die Schrecken der Chriſten— 
verfolgung und die Erfahrungen ſeines ehelichen Lebens 
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den angeborenen Hang nach ficherer Ruhe und phantafie- 
Iojer Genügjamkeit nur noch mehr ausgebildet, und fo 
geihah es, daß er immer mit einiger Überwindung aus 
dem Monte Titano zu feiner Arbeit nah Rimini zurück— 
kehrte. 

Als er einſt wieder im Hafen die Steine fügte, er- 
zählte ihm ein Arbeitsgenoffe, daß eben ein gutes Schiff 
aus Dalmatien berübergefommen und dab von deſſen 
Bord eine wunderſchöne Frau an's Land gejtiegen jei. 
Marinus erblaßte. Wenige Fragen, und er erfannte, 
daß die Schöne Angefommene Niemand Anderes jei, als 
jeine verlafjene Frau. Noch an demjelben Tage war er 
aus Rimini verſchwunden. Er bezog eine längjt als 
mweltvergefjene Zuflucht auserjehene tiefe Höhle im Monte 
Titan, verproviantirte fi mit Wein, Honig, Früchten 
und was jonjt die Gegend bot, mälzte Steine vor den 
Eingang und erwartete die Dinge, die da fommen 
mußten, bewaffnet mit einem von den Erfahrungen der 
Vergangenheit begründeten, unbeugjamen Entjchluffe. 
Und die Dinge kamen, wie er fie erwartet hatte. Eines 
Tages ertönte im beimathlichen Idiom vor feiner Höhle 
das jämmerlihe Flehen feiner „ſchönen“ Frau. Noch 
zwanzig QTage drang es an das Ohr des Inerbittlichen, 
dann ſchwieg es. Alle Lockungen der Schönheit und des 
Reichthums verhalten erfolglos in der leeren Luft. — 
Als er in's Freie trat, lag die Ärmſte in unverlegter 
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Schönheit verſchmachtet am Felſenrande vor jeiner Höhle. 
Bon nun an wurde Marinus ein beiliger Einjiedler, 
predigte den Herzujtrömenden Glauben, Sanftmuth und 
Frieden, und bald jiedelte jih um ihn her eine fromme 
Gemeinde an, die jeine Lehren aufnahm und jeine Weis 
jungen befolgte. 

In dieſe geihichtsloje Vorzeit San Marino’s fällt 
auch die Sage von der römiſchen Edelfrau Feliciffima 
oder Felicita, wie fie von Anderen genannt wird, welde 
ein prächtig gebautes Landhaus in den Weinbergen bei 
Ayuaviva bejaß, Die Herrin der ganzen Gegend und 
auch die Eigenthümerin des Monte Titano geweſen jein 
jol. Ihre beiden Söhne dienten in der faijerlichen 
Garde zu Nom und waren, wie jih das für Garde 
lieutenantS geziemt, eifrige Gegner der neuen Lehre, 
welche von Nazareth ftammte und in ihrer Reinheit jchon 
damals vom römijchen Hofe verfolgt wurde. Eines 
Tages eritiegen die beiden Jünglinge bei brennender 
Sonnenhige den Monte Titano, um dem illoyalen 
Treiben des aufwiegleriihen Irrlehrers ein Ziel zu 
jegen; fie fanden aber einen janjten, armen Ehrijien, 
defien Rede ihre Seelen beruhigte und ihre Herzen er- 
wärmte. Überdies wehte oben, wo fie vor dem an— 
gehenden Heiligen ftanden, eine jehr fühle Luft, und 
da jie ſich beim Hinauffteigen ungemein erhigt hatten, 
famen ſie volljitändig erfältet in das Tusculum ihrer 
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Mutter zurüd, mo jie jofort in eine ſchwere Krankheit 
verfielen. Felicita, die von den neuen Lehren in ihrer 
Nachbarſchaft bereit3 jo günjtig angemuthet war, daß 
fie dem Frommen auch Weisheit in allen Dingen zu- 
traute, ließ den Vater Marinus rufen. Als Ddiejer in 
das Atrium des Landhauſes trat, rüjteten die Haus— 
genoijen eben vor einer Statue des Apollo — denn es 
war ja der Sonnengott geweſen, welcher die Söhne des 
Haujes erkranken machte — ein Opfer zur Sühnung 
etwaiger Verſchuldungen. Der janfte Marinus fannte 
aber in jolden Dingen feine Toleranz; er zerichlug die 
Statue, eriticdte das Feuer, band die jchon gebundene 
weiße Ziege los, ließ jie mit ihren vergoldeten Hörnern 
in's Freie jpringen, nahm die beiden Kranken in jeine 
Behandlung und heilte jie in wenigen Tagen durch feinen 
Segen, jeinen Zuſpruch und duch alte, volksthümliche, 
einfahe Mittel. Freude war im ganzen Haufe, alle 
Sklaven, welche in den Weinbergen arbeiteten, das Rind— 
vieh pflegten, die Äder bauten, die Wollenheerden meis 
deten, welche mit Bogen und Wurfipieß auf die „Jagd 
oder mit dem Nege auf den Fiſchfang gingen, fanden 
des Jubels fein Ende. Felicita brachte Weizen, DI, 
Wein und Gold dem glüdlichen Arzte. Der aber wies 
vor Allem das legtere zurüd. Er ſprach von den 
höheren Gütern des Menjchen. Der Apollo lag bereits 
in Trümmern, ein Wort gab das andere, und jchließlich 
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waren Mutter Felicita, ihre Söhne und das ganze Haus: 
gefinde, bevor noch das Geneſungsfeſt die Trinkihaalen 
mit altem Falerner gefüllt hatte, mit friihem Wafler ges 
tauft und in den Schooß der chriſtlichen Kirche aufge- 
nommen. Die befannten Folgen der Belehrung blieben 
nicht aus; der Monte Titano wurde dem Vater Marinus 
und feiner Gemeinde geichenft, der Ruf feiner Wunder 
flog durch die Länder und auch meit hinaus in's Meer, 
jo daß felbit der Seemann im Sturme ſich in das neu- 
erbaute Kirchlein des Frommen, bald aud des heiligen 
Steinmetzes verlobte und an deflen Altar mit vollen 
Händen fein Gelübde löſte. So wuchs — über dem 
Athem „erfticdter Titanen“ — die freie, friedliche Ge— 
meinde, blühte weit über das Grab feines Stifters 
binaus, erwarb Mauern, Thürme, Schloß und Waffen, 
überfam Freunde und Feinde, Kämpfe und — ange- 
mejjenen Ruhm. Kämpfe genug, und nicht die waffen- 
mächtigen, kriegsgewandten und meijt gewifjenlojen welt— 
lihen Herren der angrenzenden Länder, die Bijchöfe 
und päpftlichen Legaten waren es vor Allen, welche mit 
Verrath oder Gewalt die Selbjtändigfeit San Marino's 
augriffen. Und es erwebhrte fich aller Feinde, und wenn 
es auch für eine Furze Zeit unterlag, immer wieder 
Ichüttelte e8 den aufgedrungenen Herrn von fi ab. 
Durch vierzehn Jahrhunderte wuchs und befeitigte 
ih dieſe Fleine Anfiedelung bejcheidener, trog König, 
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Kailer und Papſt, troß Krieg und Frieden” frei geblie- 
bener Menden. Mit den verichiedeniten politijchen 
Namen wurde fie genannt: einmal hieß fie eine Veſte, 
dann Castrum — ein Lager, Terra — ein Gebiet, 
Libertas — eine Gemeinde, eine Freiheit, Civitas — 
eine Stadt, endlih die Republik von San Marino, 
was ſie heute noch ift. Vom Gipfel des Monte 
Titano leuchtet die Erfüllung eines Wunſches nieder, 
der unzweifelhaft die Mehrzahl der Bewohner Stalieng 
heute noch befeelt. 

Vor einem Etallgebäude, das neben einer neu, 
doch dürftig gebauten Kirche ftand, ftieg ich aus meinem 
Magen. Ich war im Borgo, dem Handelsmarfte und 
Stapelplate der Republik, wie er in einigen jehr ober» 
fächlichen Schriften genannt wird. 

Über eine Heine Treppe und durch ein abſchüſſiges 
Gäßchen, in welchem das Regenwaſſer fich ein bleiben- 
des Rinnſal gegraben hatte, gelangte ich auf einen ge— 
räumigen Platz, von dem ich gelefen hatte, daß bier 
„Handel und Wandel” herrſche. Ich ſah aber weder 
MWaaren noch Käufer, man handelte eben nicht, und nur 
ein Müßiggänger in zerriffenen Schuhen mwandelte an 
mir vorüber. Über feine Schultern war ein furzer, 
farblojer, grober Mantel geworfen, von gleicher Qualität 
und gleihem Schnitte, wie ihn der heilige Marinus in 
den Tagen feiner tiefiten Demuth getragen haben mochte. 
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Man hatte mir in Rimini gejagt, dab bier im Borgo 
die reicheren Bürger wohnen; die fleinen, mit einem 
oder zwei niedrigen Stodwerfen überbauten Häufer 
ſahen aber nicht nah Wohlitand aus. Von bier aus 
foll der Handel mit den Erportartifeln des ein und 
eine halbe Quadratmeile umfafjenden und gegen 9000 
Einwohner zäblenden Freiltaates, nämlich mit Mufateller- 
wein, Wolle, Borjten, Schweinen, Hanf, bebauenen 
Steinen, Pomeranzen und Limonen getrieben merden. 
Man hatte mir auch Gaſthöfe, Kaffeehäuier und Kauf: 
läden in Ausficht geftellt, ich fand aber nur eine Oſteria 
am oberen Ende des Platzes. In einem Bogengange 
im Erdgeſchoſſe deſſelben öffneten ſich zwei unverſchließ— 
bare Thüreingänge in ein kellerartiges Gewölbe, in 
deſſen Hintergrund eine Treppe in die oberen Stock— 
werke führte, in welchen ih in einem mit Baditeinen 
gepflafterten Paſſagierzimmer zwei Betten fand, in denen 
ftatt der Roßhaarmatratzen eine Unterlage von Hobel- 
jpänen den müden Wanderer erwartete. In dem Ge- 
wölbe unten ftand ein langer Tiſch mit gleihen Bänfen, 
es war die richtige Deforation für eine Näuberoper, es 
fehlten nur die ſpitzhütigen Gejellen, der kriechende 
Wirth, Die zum Opfer erforene quadrillirte engliſche 
Familie und Auber's luſtige Muſik. Das Stüd hatte 
eben noch nicht begonnen. Zum Glüd ift der Borgo 
faum zwei Fahritunden von Rimini entfernt, Dazu war 
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ein langer Spätfrühlingstag zur Zeit des beginnenden 
Vollmondes und im Hötel *) zu Nimint unten — einem 
geweſenen Palazzo — harrte meiner ein jchönes Zimmer, 
eines der trefflihen Betten, melde ein Stüd des Ruhmes 
von Stalien find, und Küche und Keller von fortge- 
ſchrittenſter Bildung. Der Rüdzug mar gefichert, und 
fo begab ih mich mit meinem liebenswürdigen Begleiter 
und zwei in meiner Tajche ruhenden Empfehlungsichreiben 
an den Staatsjekretär der auswärtigen Angelegenheiten 
und den General und Dberfommandanten der fan 
marinefiihen Kriegsmacht auf den Weg in die hoc» 
gelegene Stadt. 

Eine breite, prächtig angelegte Serpentine jchlängelt 
ih an der ungeheuren Maſſe des Monte Titano empor. 
An der linken Seite fieht man an den Felſen Die 
Spuren des früheren jchmalen und fteilen Saummegeg, 
der jett häufig von den Gfarpirungen des neuen 
Straßenbaues durchſchnitten ift. Über dir ſiehſt du 
die uralte Stadt, welche zur Hauptkirche (La Pieve) und 
zur Citadelle, Dach an Dach im engften Raume, ſich auf- 
wärts drängt, während zu deiner Rechten ſchwindelnde 
Abgründe in die Flußgebiete der Marechia und des 
Nubicon abfallen, aus denen die Felſenrücken und 
Hügel von Pietrasuta, Montebello, Scorticata, Verrucchio 
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bis hinauf nad San Arcangelo ſich erheben. Von einer 
der legten Krümmungen der Straße eröffnete jich Die 
Ausfiht auf den Dom und das feite Schloß von St. 
Leo, deſſen Bilhöfe das ganze Mittelalter hindurch an 
der GSelbjtändigfeit der Nepublif nagten, melde nichts» 
deitomeniger den Biſchofsſitz ihrer emjigen Feinde über- 
lebt bat. In einem Thurme der finfter und troftlos her— 
überjchauenden Feltung verfümmerte und verftarb der 
palermitanifche Hochgauner Giufeppe Balfamo, befannter 
unter dem Namen Mlerander, Graf von Gaglioitro. 
Diejer geijtreihe Betrüger jammelte an Höfen und in 
der höchſten Gejellichaft als Arzt, Tajchenipieler, Schaß- 
gräber, Todtenbeſchwörer, als Goldmader, Fabrifant 
von Lebenstinftur, Schönheitswaſſer, Univerfaleijenzen, 
zulegt als Großkofta, das beißt Chef eines von ihm 
gegründeten Freimaurerbundes, Gold und Ehren, wobei 
ihm feine jchöne Ehefrau, die römiihe Gürtlerstochter 
Lorenza Feliciani mit ihren „unverwelflichen Reizen“ in 
ganz natürlicher Weife unterjtügte. Endlich verurtheilt 
ihn das Inquiſitionsgericht in Rom zum Scheiterhaufen, 
Papit Pius VI ließ ihn aber aus Gnade im Kerker zu 
St. Leo fterben. Des Berurtheilten noch immer ſchöne 
Fran fand in einem römischen Klojter Aufnahme und 
Verwendung. 

‚seßt ftanden wir vor der Porta Francigcana, dem 
nördlichen Stadthore von San Marino, — ein alter Thurnt, 
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aus deſſen Kleinen Fenfterhen zum Trodnen ausgehängte 
Wäſche flatterte. Ich las in mehreren Schriften, daß 
dieje8 Stadtthor die jtolze Inſchrift „Libertas“ trage. 
Bon einer jolden babe ich aber nichts geſehen. Aller- 
dings hatte, und zwar offenbar vor ganz furzer Zeit, ir- 
gend ein Privatenthufiaft mit friiher Kalktündhe auf die 
altersgraue Mauerfläche mit unſicheren Schriftzügen das 
Wort: „Libertas“ gepinjelt. Es war ſchwer zu lefen, jeden» 
fall8 war es nicht von Staatswegen bingejegt, und ftolz 
ſah dieſe Inichrift gar nicht aus. An der innern Seite 
des Stadtthores hatte ein höchſt primitives Zeichner- 
talent, mwahrjcheinlih ein auflichtSlofer Gymnaftaft, die 
drei mit Federn gefrönten Thürme aus dem janmarini- 
ſchen Staatswappen mit Kohle hingefrigelt. Das waren 
die freiheitlihen Grüße, die mir die Stadt an ihrem 
Eingange bot. Neben dem Thore fteht etwas erhaben 
die Kirche und das Heine Klojter der Franziskaner; am 
Fuße der mit Dofengeländer verjehenen Steintreppe, 
die zu legterem binaufführt, jtand ein zweirädriger, von 
weißen Ochſen gezogener Karren, auf dem ein gutes 
Stückfaß rothen Weines lag, um das zwei Patres oder 
Fratres Franziskaner angelegentlih bejchäftigt waren. 
Überall findet man die Geiftlichfeit in ihrem Berufe 
thätig. 

Ich folgte nun meinem Führer in das innere der 
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bürgerlicher Freiheit befteht aus engen frummen, dunkeln 
Gaſſen; die Häufer haben feinen Hofraum, noch weniger 
Garten, weder die Privat noch die öffentlichen Gebäude 
weiſen einen architektoniſchen Schmud, noch überhaupt 
einen Bauftil auf. Die Mauern find maſſiv, die Feniter 
klein, und dur die Thüre tritt man faft überall über 
einige Stufen abwärts in das Haus. Man führte mich 
die Kreuz und die Duere dur alle die Gäßchen, nirgend 
ein ebener Fled. Am Ende mandes Weges jieht man 
geradeaus mitten in den blauen Himmel hinein. San 
Marino ſchwebt wie ein Adlerneft auf den Klippen, es 
ift eine Stadt im Gemsgebirge, aller Boden ift Stein 
und ſteil. Ich habe nur zwei ebene Stellen gefunden: 
die eine ift der Hauptplatz „il Pianello“, die andere 
der „Giardino Borgheli“, von dem jeht die Rede fein voll. 

Rechts von der Hauptkirche erheben ſich aufgemauerte 
Zerrafien. Zwiſchen den Aufmauerungen find fteile Stie- 
gen eingejchnitten, über welche man zu wenige Quadrat 
meter enthaltenden Gartenbeeten gelangt, auf denen San 
Marino's ewiger Wind fein Pflänzchen ruhig machen 
läßt, Es war ein Steingarten, ohne Baum und Straud, 
ohne Gras und Blumen, und doch war die forglide 
Hand erkennbar, melde die jchattenlofen Kiesgänge in 
Stand hielt und den verfümmernden Pflanzen wohl- 
wollend die verfagende Erde loderte. Ganz am Ende 
der Anlage führte ein wohlverwahrter Weg am Rande 
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eines Abgrundes hinüber auf einen etwa vier Meter 
baltenden eljenvorjprung, wo mid in einer dürftig 
grünenden Epheulaube ein Ruheſitz empfing. Wolertief 
unter mir lag das Land, Weinberge und Ader, Wieſen 
und Hatne, finftere Schlöffer und fröhlide Hütten, San 
Leo's verlafiene Kathedrale und verfallende Kerker, 
zwijchen kahlen Fellenrüden, in unfruchtbaren Thälern 
die jteinbejäeten Gerinne der wilden Conia, des Maſſocco, 
des Torento di San Marino, der mächtigeren Fluthen 
der Marechia, des berühmten NRubicon, melder den 
eriten Cäſar jab und — noch viele andere Cäſaren, 
melde dem erſten in feiner Weiſe glihen. Da unten 
lagen die alten und die neuen Schlachtfelder, auf denen 
Herren und Herrſcher — principoni e prineipini — 
Deutihe, Franzojen, Italiener und Spanier für und 
mwider den PBapft in heute noch unentſchiedenen Kämpfen 
fih jchlugen, und meit draußen, jenjeit des Häufer- 
haufens von Rimini, glänzt filbern berüber das ewige 
Dieer. Incerte onde! In fröhliben Träumen ftand 
ih jo bob oben auf geficherter, freier Erde, als 
fünnten die alles, nur das allerfchlimmite Alte nie 
zerjtörenden Wogen der Zeit bis hierher niemals 
reihen. Da fuhr ein jäher Windftoß in meine 
Haare, dab ich meinen gehobenen Hut faum noch fallen 
fonnte, die Dlivenbäume im Thale unten dudten ſich 
ängftlih zu Boden. Die Adria, die eben nod jo ftolz 
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berübergeblinft hatte, verwandelte ihren jilbernen Glanz 
in ein bleigraues Gewoge. 

Der eben geichilderte Garten hat jeinen Namen von 
dem Grafen Bartolomeo Borghefi, dem berühmteiten Ar- 
chäologen Italiens, der revolutionärer Umtriebe gegen 
die Bourbons verdächtig, fi 1820 nah San Marino zu- 
rüdzog, dort jeine berühmten Sammlungen aufftelite, die 
Beſuche der berühmteften Altertbumsforiher Europa’s 
empfing und meltvergejien in das Glüd fruchtbarer 
Forihungen verſunken im Jahre 1860 ftarb. Er fürd- 
tete jih in das Bereich der einft jo furchtbaren Bour- 
bonen zurüdzufehren. Wo iſt jegt ihre Macht? Mo jind 
jegt ihre Schreden? — Incerte onde! 


In der ganzen Stadt San Marino fand ich feinen 
Gaſthof, feine Schenke, fein Kaffeehaus, fein Kaufgemölbe, 
alle Erdgeſchoſſe, jelbjit auf dem Pianello und nächft der 
Hauptkirche enthalten feinen Laden. Die Gafjen find da- 
ber menjchenleer und lautlos. ch hätte die Einwohner 
für ganz bedürfnißlos gehalten, wenn nicht ein paar mit 
Früchten und Gemüje beladene Ejel, die ein Bauer herauf: 
trieb, mich aufmerjam gemacht hätten, daß die biefigen 
Republikaner auch menjchlicher Regungen fähig find. 

Da die Mauern nicht ſprachen und nirgend Menſchen 
auf der Straße ſich bewegten, in einen Laden, ein 
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Kaffeehaus oder in eine Schenke zu treten und dort ein 
Geſpräch anzufnüpfen aus den oben angeführten Gründen 
ganz unmöglich erſchien, fo beichloß ich meine Empfehlung$- 
Driefe abzugeben, welche id — mie immer — nur für 
den Nothfall in der Taſche hatte. Der Staatsjecretär 
Beluzzi war aber leider verreift. In dem gewölbten Vor⸗ 
baue des General und Miliztommandanten Malpeli, 
das mit erit nach mwiederholtem Glodenziehen geöffnet 
wurde, jagte man mir noch Schlimmeres! Der Herr 
General jet eben beichäftigt, zu fterben! Erſchüttert jah 
ih mich plöglich wieder auf die Straße gejperrt; es ſcheint 
aber mit diefem hochgeftellten Kriegsmann nicht jo ſchlimm 
beftellt gemwejen zu fein, weil ich erft vor ein paar Wochen 
in den Zeitungen las, dab er wegen Umtrieben behufs 
der Zulafiung und Gründung einer Spielbank in San 
Marino von feinen Amtern fujpendirt und gegen ihn 
eine gerichtlihe Unterfuchung eingeleitet worden jei. *) 
Sp jehr ich mich über die Antiſpielwuth der San- 
marinejer freute, jo blieb e8 mir dennoch jehr jchmerzlich, 
über die Staatsverfaflung und Verwaltung der Republit 
nicht3 aus eigenen Wahrnehmungen mittheilen zu können, 
und ich muß daher meine Leſer auf die betreffenden Nach- 
ihlagebücher, auf die neuen Werke von_Comte de Bruc, 


) San Marino hat die verbältnigmäßig größte Armee in 
Europa: 2000 bewaffnete Männer aus circa 9000 Einwohnern 
beiverlei Geſchlechts. 
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Baline, Theodore Bent und vor Allem auf die „Memoire 
storiche“ Melchiore Delfico’8, eines eingebornen Batriziers 
der Republif, verweilen, deſſen erihöpfendes Werk in 
klaſſiſchem Italieniſch, voll Liebe, Wiſſen und Weisheit 
geichrieben ift. 

In Kürze jet nur bemerkt, daß die höchſte Staats— 
gewalt im großen Rath (gran consiglio generale) liegt, 
der aus 60 Mitgliedern befteht. Ein Drittel derielben 
wird aus dem ältejten Adel, das andere aus den Bür- 
gern der Stadt und der Thalvorjtadt Borgo, das lette 
aus der Landbevölferung gewählt wird. Diefer große 
Rath mählt aus feiner Mitte zwölf Senatoren (con- 
siglietto), melde Zmölf wieder aus ihrer Mitte zwei 
Capitanireggenti wählen, die oberjten Staatslenker, welche 
übrigens mit Beginn jedes Halbjahres ihr Amt an neu- 
gewählte Nachfolger abtreten. Die einflußreichſte Staats- 
perjon in Sar Marino jcheint mir aber der dort reſi— 
dirende Konjul des Königreihs Italien zu fein. Die 
Republik ift mit dem fie gänzlich einjchließenden neuen 
Großſtaate durch Handels-, Poſt- und Münzverträge ver- 
bunden. Das BZufammenleben des Zwerges und des 
Rieſen ift ein friedliches, weil ein anderes nicht denkbar 
ift. In unjeren Tagen bemühen fih alle Parlamente die 
ſchweren Militärlaften durch Feititellung eines Friedens- 
ftandes zu mindern. San Marino bat aber in diefer 
Richtung das deal zu verwirklichen gemußt. Ihr Frie- 
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dengitand beiteht nur aus Einem Mann, dem General 
der gejammten Heeresmadt. Da dieje im Kriege kaum 
eine entjcheidende Kraft äußern könnte, jo bat fie folge- 
richtiger Weiſe im Frieden feinen Dienft. 

Die Freiheit San Marino’3 „ab utroque homine“ 
war häufigen Angriffen, meift von päpftlicher Gewalt und 
deren Helfershelfern, nicht minder duch der unzufriedenen 
Geiſt eigener Bürger oder duch rüdjihtsloje Schwärmer 
und Stürmer, wie zum Beifpiel dur Garibaldi, ausge- 
jegt. Eine flüchtige Skizze der wichtigſten Attentate möge 
bier Pla finden, die Erinnerung an fie möge die fremden 
Wanderer, die nad) mir die ftummen Straßen der Stadt 
betreten, plaudernd begleiten. 

Bapit Paul III. (Alerander Farneje) fonnte troß 
alles hingebenden Strebens zu Gunjten der Kirche, Doc 
das zeitlihe Wohl jeiner Familie nicht vergeſſen. Ein 
Lieblingsgedanfe diejes Stellvertreters Chrifti war, feinem 
Sohne Luigi ein meltlihes Fürſtenthum zu verſchaffen. 
Die Nepublif San Marino war zu diefer Dotation aus— 
erjeben. In farnefiichen Dienften ſtand damals der flo» 
rentiniihe Condottiere Pietro Strozzi mit feiner Streit» 
macht in Rimini. Am 4. Juni 1542 war eine jtille mond» 
loſe Nacht, im Schuge ihrer Schatten rüdte Strozzi mit feiner 
aus Fußvolf und Reitern fombinirten Bande, melde er 
in fleine Streifpartien vertheilt hatte, auf verjchiedenen 
Thalmwegen gegen den Monte Titano vor. Seine Mann- 
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Ihaft war mit Feuerwaffen, Stridleitern und Pechkränzen 
wohl verjehen, um die Stadt zu überrumpeln. Die Bürger 
ihliefen ohne Ahnung von dem fürftlihen Glüde, das 
ihnen drohte. Der Monte Titano aber wachte! Zürnend 
büllte er jich in regen» und hagelsſchwere Wolken, jandte 
zornig feine Donner und jeine Blige in die Thäler, ver- 
löjehte die Sterne, goß Wafjerftröme von feinen jteilen 
Wänden, zerriß Straßen und Pfade, überſchwemmte die 
Felder, jo daß bei Anbruc des Tages die wegunfundigen 
Feindesſchaaren zerjtreut und meitab von ihrem Ziele 
irrten. In der Stadt oben begannen die Hunde zu bellen, 
die Gloden ftürmten, von den Mauern berab blinften 
die Waffen der Bürger. Die verwirrten und bejchämten 
Horden eilten in wilder Flucht nad Rimini, die Bürger 
der Republik janfen in ihre Kniee und fangen Danf und 
Preis dem heiligen Marinus, „der jo jichtbar geſchützt 
batte ihre Freiheit ab utroque homine“, 

Faſt zweihundert Jahre nach diefem Greignifie ſaß 
der Kardinal Alberoni als päpftlicer Delegat in Bologna. 
Diejer Glüdspilz, der e8 vom Küchenjungen und gelegent- 
lihen Komödianten zum Biſchof von Malaga, Primas 
und endlih zum Premierminijter von Spanien gebradt 
hatte, der in England den Prätendenten, in Frankreich 
die Proteftanten, in Ungarn Ragoczy und die QTürfen 
unterjtügte, war in Madrid dem allgemeinen Hafje zum 
Opfer gefallen, im Vatikane aber wußte er als Kardinal 
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Einfluß zu gewinnen. Er ſuchte, nachdem es ihm früher 
mißlungen war, Spaniens Machtſtellung in Jtalien wie— 
derberzuftellen, dem päpftlihen Stuhle San Marino zu 
erwerben, ftiftete Unfrieden unter den dortigen Bürgern, 
welche in der allgemeinen, durch herrichende Kriege ent» 
ftandenen Noth reizbarer als je waren, ftellte den Miß— 
vergnügten durch jeine Agitatoren die ſchönſten und ange- 
nehmiten Tage unter der päpftlien Herrihaft in Aus: 
fiht, während er in feinen Berichten nah Rom die armen 
Sanmarinejen al8 Fadeln der, Zwietracht, Feinde Gottes 
und der Heiligen „Miftbeet der Tyrannei“ und dergleichen 
ſchilderte. Die Partei der veränderungsſüchtigen Miß— 
vergnügten denunzirte die Konjervativen im Batifane, 
manifeftirte ihre Sehnſucht der Eoftipieligen Selbftändig- 
feit und Selbftregierung, welde in drangvollen Tagen 
ohnmächtig ſei, Hülfe zu ſchaffen, los und ledig zu fein, 
chrie immer lauter nach einem ſtarken Herrn, ſchlug fo 
— tie das heute noch der aller Staatskunſt baren 
Dränger und Streber Sitte ift — der lauernden Ty- 
rannei eine bequeme Brüde und trieb der Kataſtrophe 
zu, welche eintrat, als Pietro Lolli und Marino Belzoppi 
in das Rathszimmer des Senates ftürmten und die Sena— 
toren aus den Fenftern zu werfen drobten, wenn nicht 
bald andere Zuftände herbeigeführt würden. Die Capi- 
tani reggenti’ zeigten aber ftarfe Hand und ließen jofort 
die beiden Aufrührer verhaften; der von dieſen verführte 
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Theil der Bürgerihaft fam zur Befinnung, die Berur- 
tbeilung Lolli's und Belzuppi's ftand bevor. Da eridien 
am 24. Dftober 1739 der Kardinal Alberoni mit einer 
anjehnlihen Truppenmadht auf dem Monte Titano, 309 
duch die offenen Thore und fündigte fich als Abgejandter 
des Papites an, um San Marino, „deſſen innere Streitig- 
feiten alle umliegenden Gebiete beunruhigten“, in päpft« 
lihe Verwaltung zu übernehmen. Das ift das alte Re— 
cept der Herrichbegier, welcher die eigenen Grenzen zu 
enge icheinen; in allen vier Weltgegenden Europa's haben 
wir — nad ähnlicher Vorbereitung — jeine Anwendung 
auch in unjeren Tagen erlebt. 

Kaum hatte der Kardinal in der Stadt feiten Fuß 
gefaßt, jo legte er feine Soldaten in alle Häujer, ließ 
Alle verhaften, die ihm nicht zu Geſichte ftanden, ſchonte 
weder Frauen noch Kinder, denn der Weg des Unrecht 
ift mit Mißtrauen und Angjt gepflaftert, und ließ des 
andern Tages — es war ein Sonntag — alle Gloden 
der Hauptkirche feierlich läuten. 

Der weitere Vorgang ſelbſt wird in den verjchiedenen 
Quellen verſchieden erzähl. Nach genauer Prüfung er- 
ſcheint mir folgender Bericht als der glaubmwürdigite. 

Die bejonnenen Bürger waren in die Kirche geitrömt, 
in ihrer Staatsnoth die Hülfe des Himmels anzurufen. 
Die Mefje hatte begonnen, die Andächtigen beugten fich 
dem Segen des Priefterd, Da trat Alberoni, purpur- 
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geihmücdt, umgeben von feinen Soldaten und anderem 
Gefolge, unter dem fih aud der Henfer von Rimini in 
‚jeinem ebenfalls rothen Amtskleide befand, in die Kirche. 
Die Mißvergnügten, welche der Kardinal für ſich zu ge= 
winnen mußte, drangen nad; der Gottesdienft war ge- 
Hört und Alberoni forderte die Verfammlung auf dem 
beiligen Vater, als neuem Landesheren, den Huldigungs- 
eid zu jchwören. Während er die Eidesformel verlag, 
wurde es in der Kirche immer ftiller und ftiller, das Ge- 
töfe ſchwieg, ftürmende Herzen begannen ruhiger zu 
ihlagen, das Roth des Zornes ſchwand von den er- 
blafjenden Geſichtern, Maaß und Befinnung fehrten wieder, 
die erhobenen Arme der Aufgereizten janfen herab — 
es war ein Volf, das wußte, was Freibeit iſt! 

Alberoni, der ſiegesſicher umjubelt von feiner Partei 
eingetreten war, erjchraf vor dem unheimlichen Schweigen, 
das ihn fo plöglich umgab. Er ließ feine Offiziere von 
Leder ziehen, die Soldatesfa mußte ihre Biken jenfen, 
und mit rollenden Augen und bebenden Lippen forderte 
er noch einmal mit drohend erhobener Rechten vom Bolfe 
den Treuſchwur. Da trat der Capitano reggente Gia- 
como Giangi hervor, erhob die drei Finger feiner Rechten 
gegen den Altar und ſprach mit weithinfchallender Stimme: 
„Am Eriten diefes Monats, beim Antritte meiner Regent» 
Ihaft babe ich Treue geſchworen meinem rechtmäßigen 
Fürften, der Republik San Marino, und hiermit erneuere 
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ich diejen heiligen Schwur.“ Der zweite Capitano reggente, 
Giufeppe Onofri wiederholte diefe Worte, der Senator 
Girolamo Gozzi proteftirte gegen den räuberiihen An-. 
griff des Kardinals auf die Freiheit und Selbftändigfeit 
des Vaterlandes und ſchloß mit den Worten: „Eviva 
San Marino, eviva la liberta!“ Der fungirende Priefter 
am Altare ftimmte ein in diefen Nuf, welcher jofort im 
taujenditimmigen Chore wiederhallte. Die Menge drängte 
vorwärts zum Altar, vor dem fie, wie nach erfochtenem 
Siege dankend niederjanf. Der Priefter begann die unter- 
brochene Mefje weiter zu lefen und ftimmte am Schluſſe 
das „Tedeum“ an, das unter Freudenthränen zu Ende 
gejungen wurde. ALS die Feier zu Ende war, war der 
Kardinal mit jeinen Soldaten und feinem rothen Schatten 
aus Rimini verſchwunden. Er floh vor der aufflammen- 
den Lohe freiheitlicher Begeilterung, wie die Nacht vor 
dem Lichte des Tages. ES braufte hinter ihm, mie ein 
Sturm, er wand feine Purpurjchleppe um den Arm und 
eilte den Berg hinunter. Die aus der Kirche fommenden 
Bürger griffen zu den Waffen, bejegten feine Wohnung, 
fanden aber das Nejt bereit leer. Geine Truppen zer» 
ftreuten fih in Eile, erjt bei dem Weiler Caliungo er- 
reichten ihn feine Pferde, melde ihm die Bürger groß 
müthig nachſandten. 

Die Republik ſchickte Geſandte nach Rom, der Papſt 
Klemens XII. beauftragte den Kardinal Enriquez, das 
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Borgefallene an Ort und Stelle zu unterjuden. Das 
Ergebniß war, daß der heilige Stuhl die Ausfchreitungen 
Alberoni's verurtheilte und die alten Rechte der Republik 
in jeiner Urkunde vom 5. Februar 1740 feierlih an- 
erkannte. 

Heute noh wird das Feſt der heiligen Agatha, 
welches auf den 5. Februar fällt, als Feſt der Befreiung 
San Marino's von innerem Hader und äußerer Be- 
drängniß alljährlih auf dem Monte Titano mit Jubel 
begangen. | 

Mährend Napoleon I. al8 General en chef der 
franzöfiihen Republik in Italien herrſchte, überjchüttete 
er San Marino — man darf es jagen — mit Zärt- 
lichkeiten. Er verbürgte dem kleinen Freiftaat Schuß 
und Unabhängigkeit; er jchenkte ihm von Modena aus 
vier Feldkanonen, melde die Sanmarinejen übrigens 
nie erhielten, und taujend Gentner Weizen, den jie jedoch 
voll republifaniihen Stolzes bezahlten, auch befreite er 
fie von allen Einquartierungen und Kriegskontributionen. 
Er, der im höchſten Amte der großen franzöfiichen Re— 
publif diente, behandelte San Marino mie eine Ber- 
wandte jeiner Gebieterin, wie eine Prinzejfin von Geblüt; 
und jelbft als er jeine eigene Herricherin entthront hatte, 
rettete er, wie wir oben geleien haben, ihrer Kleinen, fie 
überlebenden Coufine mit einem Scherzworte das Leben. 
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Auh Napoleon IIL, als er in Stalien den Grund» 
ftein zu dem Maufoleum legte, in welchem der Papa re 
beftattet werden fol, nahm fih San Marino’3 zärtlich 
an. Bei ihm wird kaum der verwandtichaftlihe Zug jo 
bejtimmend gemejen fein, als bei dem General en chef 
Bonaparte. Vielleicht rührte bei beiden Kaifern Die 
Erinnerung das Herz, die Erinnerung an die erfte 
Geliebte, von der fie fih wol aus Ehrgeiz getrennt, in 
deren Armen fie aber doch das jchönfte Glüd ihres 
Lebens gefunden hatten; ich meine die Nepublif, 
welche ihnen durch die Wahl zum oberjten Staatdamte die 
eriten Stufen zu ihren Kaiſerthronen gebaut bat. 


Die lebte mejentlihe Gefahr drohte der Republik 
aus ihrem uralten Aſylrechte, welches im Juli 1849 von 
Garibaldi an der Spite feiner aus Rom flüchtigen, von 
Mangel und erbitterten Feinden verfolgten Freiſchaaren 
angerufen, ertrogt und — um milde zu jpreden — 
mit Undank vergolten wurde. 

Das waren Tage vol Bedrängniß. Die Dfter- 
reicher jtanden unter Erzherzog Ernſt in Rimini, als 
Garibaldi mit feinen undigziplinirten, von dem Marſche 
über die Apenninen erihöpften, an Allem Mangel lei- 
denden Schaaren die Grenzen des Freiſtaates überjchritt 
und jeinen Uuartiermeifter in die Stadt heraufichidte, 
Einlaß und volle Freiheit verlangend auf dem Monte 
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Titano, deſſen Schludten und Klüfte ihm und den 
Seinigen bis zu einer günftigeren Wendung des Ge 
Ihides eine uneinnehmbare Feitung fein jollten. Garis» 
baldi war ſchon damals nicht frei von der Vorliebe für un- 
erreichbare Ziele und unüberlegte Worte, welcher er fpäter, 
nad) jeinem von Glüd gefrönten, von Muth und Begeifterung 
bejeelten ſizilianiſchen Heldenzuge gänzlich anbeimfiel. 
Die Regenten von San Marino verjpraden in 
ihrer Zwangslage die Freifhaaren an der Grenze des 
Staates mit Speife und Trank zu verjehen und ver- 
mittelnd beim öfterreichiichen Heerführer einzujchreiten. 
Der Duartiermeifter ftellte fich damit zufrieden. Gari- 
baldi hielt fih aber nicht an dieſe Abmachung; er fam 
mit jeinem Korps den Berg herauf, forcirte das Stadt- 
tbor, bejegte daS an demjelben gelegene Franziskaner 
Klofter und die berühmten, rothen Bloufen füllten bald 
das Fleine Konventhaus, die Kirche und die nädhitge- 
legenen Gajjen. Auch zahlreiche Weiber zogen mit den 
eingedrungenen Bemwaffneten, auf deren Gefichtern Elend 
und Noth fi malten. QTodtmüde, hoffnungslos und 
nah Erquidung lechzend ſanken die Freiichärler zu 
Boden, die Bürger aber bradten an Speiſe und Trantf, 
was jedes Haus vermochte. Während jo die Barm- 
berzigfeit waltete, vergaß auch der große Rath jeines 
Amtes nit. Er verbot Garibaldi mit den Seinigen 
weiter in die Stadt vorzurüden und jandte den Staats» 
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jefretär Bonelli in's Hauptquartier nad Rimini. Dieſem 
gelang es, den freien Abzug der Garibaldianer zu er» 
wirken; fie hatten die Waffen an die Republik abzuliefern, 
welche ihrerſeits diefelben an die Öfterreiher abzugeben 
hatte. Dann ftand jedem die Rückkehr in jeine Heimath 
frei. Garibaldi hatte fich zu verpflichten, nah Amerika‘ 
auszumandern. Dieje Abmahung bedurfte noch der 
Buftimmung des kaiſerlichen Obergenerals, melde für 
den nächſten Tag in Ausſicht geftellt war. 

Es war Naht, als Bonelli von Rimini zurückkam 
und Garibaldi das Ergebniß feiner Berhandlungen 
mittheilte. Garibaldi unterließ jede Einwendung und 
ging in fein Quartier zurüd, während jeine Truppen, 
nad langer Zeit voll Entbehrungen, dur ruhig ge— 
nojjene Speiſe und edeln Wein erfriiht, unbedroht von 
den Bajonetten nachjegender Feinde in ſüßem Schlafe 
lagen. Der ſchlaue Genueje aber traute nicht der Mi- 
nute, nicht den Verſicherungen der Ofterreicher, info: 
fern dieje feine Perſon betrafen. Still entfloh er noch 
in derjelben Nacht mit wenigen Vertrauten, feine treuen 
Waffengefährten ihrem Schidjale, die gaftfreundlichen 
Bürger San Marino’8 den aus feinem gemwaltjamen 
Eindringen, und noch mehr aus jeiner heimlichen Flucht 
entipringenden Verlegenheiten und Gefahren überlaffend. 
Diejes Blatt feiner Gefchichte lieft ſich nicht ſchön. 
Ungefährdet erreichte er den unterhalb Gervia gelegenen 
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fleinen Hafen Gefenatico und fuhr von dort auf einer 
Scifferbarfe nah Venedig. Er war gerettet. Seine 
meitere Geſchichte brauche ich meinen Zeitgenofjen nicht 
zu erzählen. Jetzt ſitzt er auf feiner einfamen Inſel, 
von Alter und Krankheit gebeugt, jchlummert er ein. 
Bon Zeit zu Zeit aber bligen alte Träume durch fein 
Gehirn. Dann jehreibt er bald an Staatsmänner, bald 
an unjhuldige Kannegießer jeine berühmten Briefe, von 
denen man nicht jagen fann: 
Es liegt oft tiefer Sinn im kind'ſchen Spiel! 

Am nächſten Morgen nach der Flucht ihres Führers 
wachten die Freifchärler auf und erichrafen über ihre 
bülfloje Lage. Die Capitani reggenti ließen es nicht an 
Energie fehlen — und ſo lieferten die Führerlojen die 
Waffen aus, mwurden mit etwas Reiſegeld bejchentt, 
begaben jih mit Zmangspaß nad Rimini und kehrten 
von dort unbehelligt in ihre Heimath zurüd. Der Regierung 
von San Marino gelang «8, das Mißtrauen Ofterreichg, 
welches diejelbe der Mitihuld an der Flucht Garibaldi’s 
zeihen wollte, gänzlich zu zerftreuen. Die Nepublif empfing 
bald darauf ſogar einen freundlichen Bejuh vom Erz- 
berzoge Ernſt und hält heute noch einen Generalfonjul 
in Wien, derzeit einen jehr liebenswürdigen Mann, der 
gern die Wege auf den Monte Titano jedem Reiſenden 
ebnet, und jedenfalls unjhuldig daran ift, wenn Letzterer 
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dort angelangt, diejelbe für feine Wißbegierde fteiler 
findet, als ihm lieb ift. 

Sp fam es, daß San Marino troß des Papites 
Alerander III., des Cardinals Alberoni und des Generals 
Garibaldi noch immer in vollen Würden und Ehren die 
altehrwürdige Nepublif ift, deren heiliger Stifter in ſeiner 
Sterbeftunde zu den ihn umſtehenden Mitbürgern jagen 
fonnte: „Relinquo vos liberos ab utroque homine!“ 

Ein Sat, der heute noch auf dem Monte Titano 
jeine Gültigfeit bat. 


Das Forum diefer Republik ift der Pianello, ein 
mäßiges ebenes DViered, unter deſſen Steinplatten fi) 
die große Cifterne, das Hauptwaſſerreſervoir der Stadt 
befindet, denn weder in dieſer, noch im ganzen Lande 
befindet jih ein Quellbrunnen. Wer bier nah einem 
friihen Trunke Ddürftet, der muß denjelben aus den 
fühlen Weinfellern des Fellengrundes beraufbolen. 

An der einen Schmaljeite des Platzes erhebt fich 
auf drei hohen Bogenlauben der Palaſt des jouverainen 
Rathes. Er iſt zwei Stocdwerfe hob und nur drei 
Fenſter breit, er ift ſchmächtig und altersgrau, wie die 
Nepublif jelbft. In feinem zweiten Stodwerfe befindet 
jih der Rathsſaal, in dem der oberjte Staatsförper fich 
verjammelt und jeine Beichlüfje faßt. Ihn ſchmücken außer 
zahlreihen grünen Lederjeffeln und zwei ehrfurdtge- 
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bietenden, jeit Garibaldi’3 Flucht wieder bequem gemor- 
denen Fauteuils für die beiden Consuli reggenti, eine hei» 
lige Familie von Guido Reni, eine Marmorbüfte des 
Papftes Clemens XIL, dann mehrere Portraits, dar» 
unter das des edeln Gejchichtichreiber8 Melchiore Delfico, 
des General$ Bonaparte und des janmarinefiihen Di- 
plomaten Antonio Onofri, der fi von ſo vielen zünf- 
tigen Diplomaten unjerer Tage dadurch unterjcheidet, 
daß er geſchickt war, den Zwed feiner Sendungen bei 
den anderen italieniihen Republifen, ſpäter bei Napo- 
leon I, König Joachim von Neapel, den Bäpiten 
Pius VII. und Leo XII. erreichte und die Koften jeder 
diejer Ambafjaden aus feinen eigenen Mitteln beftritt. 

ALS ih aus dem Palafte wieder unter die Lauben 
beraustrat, fiel mir in der Duadermauer eine Eleine mit 
Schlöſſern wohl verwahrte, eijerne Thüre auf. Ich frug 
den Hausdiener, der mich führte, was fie verjchließe? 
„Das vorräthige Baargeld der Republik“, war die Ant» 
wort. „ES ift eben nicht viel. Einige Säckchen voll 
Napoleon’s, doch reichen die Einkünfte des Staates immer 
aus und er hat feine Schulden.“ Dieje Eröffnung machte 
auf mich einen ungeheuren Eindrud. Einige Sädcen voll 
Goldftüde, melde der Staat Niemandem jchuldig ift, die 
ihm feinen Gentefimo Zinjen foften — das iſt zum Fi- 
nanzminifterwerden ! 


Und bei Alledem ift die volkswirthſchaftliche Ver⸗ 
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waltung des Staates in den Kinderfhuhen. Wie viele 
Fremde würden den Monte Titano beſuchen, in deſſen 
friichen Lüften man — wenn aud nur als Gaft — außer- 
halb des Steuerbannes und Kriegszwanges von Erfolgen 
oder auch ‚von Nichterfolgen beraufchter Herricher athmen 
und, ohne augenblidlihe Enttäufhung, auch dem Volke 
Frommendes ungeftört erwägen fann! Es ſieht aber in 
der todten Stadt leider mehr nach einem drohenden feind»- 
lihen Einmarſche, als nad) gaſtfreundlichem Empfang aus. 
Ale Hausthüren geſchloſſen, hinter den zugeriegelten 
Fenſtern fein Menſchengeſicht, Pla und Gaſſen menjdhen- 
leer, bier winkt dir feine Schenke, Deinem von der Hite 
ausgetrodneten Gaumen bietet fein freundliches Mädchen 
ihr Körbchen Drangen zum Kaufe an. Hier oben 
triffit du fein Hötel, in deſſen Zimmern du erfreulich 
ruhen, von defjen Balkone du durch die jehimmernde 
Mondnacht Hin, auf die verlaffenen Schladhtfelder Um— 
briens und Etrurieng niederfhauen und — ungeftört — 
von Freiheit wenigſtens träumen Fönnteft. 

Der ſchuldenloſe Wohlftand der Republif beruht auf 
der Wohlfeilheit ihrer Adminiftration, auf der Mäßigfeit 
ihrer Einwohner, auf der Fruchtbarkeit ihres Bodens, 
der jelbit die Ausfuhr verkfäufliher Produkte geftattet. 
Der Export des Landes beiteht aus DIL, Gemüfen, edeln 
Kaſtanien, Kühen, gejalzenem Fleiſch, ausgezeichneten 
Weinen, wohlriechenden Seifen und Eſſenzen, auch Schafen, 
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Rindvieh, Ochienhäuten, Titeln und Orden. Die Ietten 
beiden Ausfuhrartifel haben ſich in der neueiten Zeit 
am beiten rentirt. Die Republik übt ihr Recht, Orden 
und Titel zu verleihen, mit großer Überlegung aus. 
Das Großkreuz ihres Ordens bejigen außer dem freund- 
nachbarlichſt ausgezeichneten König von Italien und meh— 
reren Prinzen ſeines Haujes auch der Deutihe Kaiſer, 
die Kronprinzen von Defterreih, Egypten, Deutichland, 
Belgien, ferner die Miniſter Graf Beuft, Muftapha Kas— 
nadar in Tunis, Fürft Bismard, Nazar-Aga in Perfien 
und noch verichiedene Andere. Gemöhnlichere Sterbliche, wie 
man mir jagte, pflegen für Orden und Titel in häufigen 
Fällen zu bezahlen, und jo eröffnet fich der kleine Staat 
eine Einnahmequelle, die in großen Staaten um fo reich— 
liher fließen fünnte. 

Den glüdlichiten Erfolg hatte aber die titelverleihende, 
fouveraine Republit mit Madame Dctilia Weiroth-Wagner 
in Paris. Dieje hübſche reiche Parijerin kaufte ſich im 
abgelaufenen Jahrzehnte ein Stüd Land beim Dorfe 
Aquaviva, zahlte an die Republif eine Summe, melde 
nah unjerm Gelde 50000 Gulden betragen haben jol, 
und der große Rath ernannte fie zur Herzogin von Aqua- 
viva. In überquellender Dankbarkeit that die anmutbige 
Frau über ihre Schuldigfeit ein Übriges und ſchenkte 
der Stadt eine überlebensgroße, aus weißem Marmor ge- 
hauene Statue der freiheit, die jegt auf hohem Poita- 
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mente mitten auf dem Pianello prangt. Dieje Libertas 
ift eine von der Natur mit Vorliebe ausgeftattete, gar 
wohl gebildete Geftalt, ein Kopf zum Küffen — man 
möge diefe Äußerung einem im Abfolutismus aufer- 
zogenen und noch immer nicht in den wirklichen Konfti- 
tutionalismugs bineingeratbenen Politiker verzeihen — und 
um alle Zweifel über den Verwandtſchaftsgrad der Stifterin 
mit der Statue zu befeitigen, ift das ſprechend ähnliche 
Vorträt-Medaillon der Erfteren auf der Nüdjeite des 
PViedeftales angebradt. Die feinen Lippen des Bildnifjes 
jcheinen zu flüftern: „Das war ich!" 

Die marmorne Libertas ericheint mit Mauerkrone, 
Mantel, Fahne, Banzer, Schwert und mit den lieblichiten 
Frauenreizen ausgeitattet: e8 wäre jchade, wenn auf dem 
Ihroffen Felfen des Monte Titano dieſe weichen, erauid- 
lihen — ich möchte jagen — verjöhnlichen Formen fehlten. 

Der Künftler hatte offenbar die Abficht, Die moderne 
Freiheit, die gewandte Weltdame, nicht die begeifterte 
Heroine darzuftellen. Die Statue bat etwas Konven- 
tionelles. So iſt es zum Beiſpiel ein feiner zeitgemäßer 
Zug, daß fie ihre Fahne neben ſich zu Boden geftellt hat 
und das Fahnentuch mit der linken Hand zujammenbhält, 
damit e8 ja nicht zu übermüthig in die Lüfte flattere. 

Die vierte Seite des Pianello fällt faft ſenkrecht in 
“ einen feljigen Abgrund ab, an weldem eine fchügende 
Bruſtwehr hinläuft. 
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Da lag fie vor mir die wunderbare Ausficht, die 
Melchiore Delfico in feinem Memoire storiche mit feiner 
klaſſiſchen Feder beſchreibt. Die Städte, die Schlöfier, 
die Haine und Gefilde, wo die Willfür der Mächtigen 
durch Blut und Eifen die Geichide der Völker — leider, 
wie aud in unjeren Zeiten, immer in unbaltbarer Weije 
— entſchied; dieſelbe Willfür der Mächtigen, der wir — 
wie es jet aus allen Tiefen hervor» und von allen Höhen 
berabfommt — mehr als je wieder verfallen find. Nicht 
die Vorjehung hilft, zu der die Gläubigen flehen, nicht 
in den Völkern jelbit, wo nur Kraft zum Wollen zu treten 
bat, um des endlichen Sieges jicher zu jein, ſehe ich den 
Keim der Erlöjung jprießen, welche nur die entichlofjene, 
einige und daher unblutige That bringen fann. In 
jolhe Gedanken war ich verjunfen, als es plöglih über 
mir in den Lüften laut wurde, ein jäher Winditoß er- 
jhütterte die Atmoſphäre, es raujchte wie von gewaltigen 
Wogen! — Sit Leben in den Stein gedrungen? — Hat 
das farblofe Antlitz der Libertas endlich die Röthe des 
Zornes überzogen? — Hat die Freiheit wirklich ihr Banner 
entfaltet? — Welch riejiges Athmen und Dröhnen — 
baft Du die Schlafenden gewedt, o Göttin? 

ch wendete mich um, und — da war es wieder 
nichts. Wenn man ſich nur das alberne Hoffen abge- 
wöhnen fünnte! Nach wie vor ftand auf ihrem Poſta— 
mente die Herzogin Detilia Libertas, die Freiheit unjerer 
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Tage, höflich, zierlich, fofett, harmant und fogar ein bis- 
hen galant. Noch immer bielt fie mit ihrer Linfen — 
zu was Allem doch die Linke fi gebrauden läßt! — das 
Fahnentuch höflichſt zufammen, damit e3 ja fich nicht ent- 
falte und fein hoher Flug Jemandem unbequem werde. 
Nicht nur in San Marino, wo fie feit 1400 Jahren 
eingebürgert ijt, auch fait allerwärts in Europa bat Die 
Freiheit jegt ihren Pla gefunden, das heißt die Freiheit, 
wie fie auf dem Pianello jteht. Sie muß liebenswürdig 
und bequem jein Allen, insbejondere auch Jenen, melde 
fie nie geliebt haben, nicht lieben und niemals Lieben 
iverden. 


Pierer'ſche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Go in Altenburg. 
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daß er einen Katalog der berühmteſten Feldherren, welche 
Stalien feit dem Untergange des Römerreiches beſeſſen, 
gejehen habe, in welchem er an der erften Stelle den 
von den Venetianern enthaupteten Graf Garmognola, den 
Vater der erften, von Sigismondo verftoßenen Braut, 
an der zweiten Stelle den Grafen Francesco Sforza, den 
Vater der erbrofjelten PBolifena, den man den Sohn des 
Glüdes nannte, an der dritten Stelle unjern Sigis— 
mondo Pandolfo angetroffen babe. 

Bonifacio Vanozzi vervollftändigt aber Sigismondo's 
Bild mit folgenden Zügen: „Er war ftarfen Geiftes, 
und Körpers, ftark in Beredtfamleit, in der Kriegskunft. 
Er hatte Kenntniß von der Geſchichte, war nicht uner- 
fahren in den Lehren der Philoſophie und zeigte fich ge- 
ſchickt in allen Dingen, mit denen fich fein Geift beichäf- 
tigte oder an welche er feine Hand legte. Er haßte die 
Prieſter, glaubte wenig oder nichts, er zweifelte an der 
Unfterblichfeit der Seele, und nichtsdeftomweniger baute 
er die prächtigfte Kirche von Rimini.“ 

Der Mann hatte jedenfalls viele moderne Duali- 
täten! 

Auf dem Rückwege aus San Francesco fam ih an 
den Triumphbogen des Auguftus, der von den Gothen 
mit allerhand Befeſtigungs⸗Zuſätzen überbaut, in feinen 
Säulen, und feiner Bogenftellung den edeln, wenn aud 
heidniſchen Bauftil angiebt, in welchem Sigismondo die 








